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Dreyßigjährige Beobachtungen 


beym 


Ackerbau. 


Se. 


ais Die koͤnigliche Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Montpellier hatte für 1774. die Frage aufge⸗ 
geben: Wieviel träge die Witterung zum 
Wachsthum und Fortkommen der Gewaͤchſe bep? 
Und was für praktiſche Folgen für die Gewaͤch ſe 
laſſen ſich aus den Unterſuchungen herleiten, die man 
bisher über die Witterung angeſtellt hat? Man hat 
einige Antworten auf dieſe Frage, ich glaube aber, fie fen 
nicht vollkommen auszumachen, bis Beobachtungen mehre⸗ 
rer Jahre uͤber den Ackerbau vorhanden ſind, die man mit 
den aſtrologiſchen eben des Ortes vergleichen kann, ba mid). 
te mit der Zeit mehr Licht zu erhalten ſeyn. 


Auf den Ausſchlag eines und des andern Verſuchs 
laͤßt fich nicht bauen. Jeder ſolcher Verſuch erfordert meiſt 
das ganze Jahr, wenigſtens Monate zwiſchen Saat und 
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Aerndte. Während dieſer Zeit iff die Luft allerley Aende— 
rungen unterworfen, die meiſt jaͤhrlich abwechſeln. Alſo 
muß man Beobachtungen mehrerer Jahre haben, ehe fid 
daraus was fuͤr den Ackerbau ſchlieſſen laͤßt. 


In dieſer Abſicht theile ich dreyßigjaͤhrige Beobach— 
tungen mit, die auf meinem Gute, zwiſchen Upſala und 
Stockholm angeſtellt find. Man kann dieſe mit ben upfa- 
licen Witterungsbeobachtungen, als den naͤchſten, ver. 
ud 


Meine Saatfelder find huͤglicht, fie beftehen aus 
and Ber gen, zwiſchen denen die Aecker liegen. Das 
Erdreich iſt ſtarke Thonerde, hoͤher hinauf an den Bergen 
etwas mit Sand und Kieſeln vermengt, je weiter es aber 
von dieſen Höhen ift, deſto reiner von Kieſeln, ob es gleich 
noch ein wenig Sand enthalten mag. Unter dieſer Acker⸗ 
erde findet ſich Thongrund und in niedrigern Steinaͤckern 
weiſſer Thon, unter welchen Thonarten, am Ablaufe der 
Höhen, zulaͤnglich roͤthlichee Thonmergel zu finden js , ben 
bie faubleufe rothen Thon nennen, £ Elle oder à Tiefe. 
Je weiter man von den Berghoͤhen koͤmmt, deſto tiefer 
liegt der Mergel, ſchichtweiſe mit Thon. Alſo iff die Grb- 
art eine der beſten und ſtaͤrkſten zum Acker, erfordert aber 
genaue Aufmerkſamkeit gepfluͤgt jus werden, menn fie Dazu 


geſchickt ift. 


Die Beſchaffenheit des Ackers muß ich erwähnen, weil, 
andre Beyſpiele zu verſchweigen, 1771 und 72 an vielen, 
auch zunaͤchſt angraͤnzenden Orten, gaͤnzlicher Mißwachs 
einfiel, manche andre Jahre aber weniger trugen, da’ gleich- 
falls die hieſigen Aecker etwas abgenommen haben, wie die 
Beo bachtungen zeigen, obgleich auch auf meinem Gute 
dieſe Jahre ſe bt ſtarke Verminderung im Ertrage war, 
doch iſt dieſe nicht mit dem Verluſte zu vergleichen, der 
fic auf unſern Sandfeldern, Waldlande u. dgl. ereignete. 


Zur 
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Zur Ausſaat hat man beftändig neuen Rocken ge⸗ 
braucht, nur 1749 im Herbſte fand fid) feiner. Die letz— 
ten zehn Jahre von 1767 bis 1777, habe ich den Rocken 
mit kaltem Rauche in der Badſtube raͤuchern laſſen, und 
etwas trocknen einen Tag oder mehr, nachdem ich ihn feucht 
gefunden habe; denn, wird er ſehr feucht geſaͤet, und koͤmmt 
ſogleich viel Naͤſſe dazu, fo verfault ein Theil Körner auf 
dem Acker, die zu ſtark aufſchwellen, und manche ſchieben 
da die Schuld unrecht auf Wuͤrmer. Dagegen habe ich 
die letzten zehn Jahre nur alten Weizen gebraucht, der 
zwar iſt gekalcht worden, doch nur eine Nacht uͤber, ba- 
durch bin ich allezeit von ruſigtem Getreide (Sot) frey ge⸗ 
weſen. 


f $. 3. Die Beobachtungen ſelbſt will ich in zween ab⸗ 
geſonderten Theilen beybringen; der erſte betrift Herbſtſaat, 
Rocken und Weitzen, der andre Fruͤhlingsſaat, worunter 
hier nur große Gerſte (Grofkorn) verſtanden wird, die hier 
die allergemeinſte iſt. Zweyreihigte Gerſte, Hordenn di- 
ſtichon (Gumrik oder Flaͤtingskorn) und Schaalloſe Gerſte 
(Skalloͤſt) die auch Himmelsgerſte genannt wird, iſt bey 
Wenigen im Brauche, obgleich dieſe Gerſtenarten oft beſſer 
lohnen, als die große Gerſte, und in Maaß und Troge 
mehr geben, aber das Stroh ift ſchwaͤcher, und den Pfer- 

den weniger angenehm, das hindert den Gebrauch bey den 
Bauern, die hier kein ander Vieh haben als Pferde. Je⸗ 
der Theil hat 6 Columnen. 1. Die Jahrzahl. 2. Bey 
der Herbſtſaat die Aerndtezeit, weil die Aerndte vor der 
Saat vorhergeht, wenn man neuen Rocken zur Ausſaat 
braucht. Die Zeit von Aerndte und Ausſaat des Weizens 
iſt nicht angeſetzt, weil man weiß, daß er ſpaͤter geaͤrndtet 
und geſaͤet wird, als Rocken, ob man ihn gleich, wenn man 
will, zu einer Zeit mit dem Rocken ſaͤen kann, wie ich mit 
altem Weizen allemal thun laſſe. Bey Fruͤhlingsſaat zeigt 
die zweite Columne die Saatzeit, weil man Gerſte ſogleich 
im Fruͤhjahr ſaͤet, ſobald "m die Erde geoͤfnet hat, wobey 
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zu merken iſt, daß ich in den letzten Jahren allemal habe 

den Acker zuerſt aufpfluͤgen laſſen, und gleich darauf in die 

Hoffne Furche ſaͤen, fü kam die Gerſte in feuchtes Erd⸗ 
reich, und die ganze Fruͤhlingsbeſtellung ward erleichtert. 


Die dritte Columne zeigt bey der Herbſtſaat, die Saͤe⸗ 
zeit der Saat, welche folgendes Jahr foll geaͤrndtet werden. 
Sie wird auch allemal in offne Furchen gefáet, wodurch die 
Koͤrner in zulaͤngliche Tiefe kommen. 


Bey der Fruhlingsſaat! iſt in der dritten Columne die 
Aerndtezeit angeſetzt. Die Tage, welche in dieſen beyden 
Columnen bis 1753 angefuͤhrt ſind, ſind auf den neuen 
Calender gebracht, den man dieſes Jahr in Schweden 
annahm. 


Erwaͤhnte Saͤezeiten ſind nicht allemal angegeben, 
beſonders im Fruͤhjahr, weil ich mich dieſe Zeit bey der 
koͤn. Akad. zu Upfala aufhielt. Nach 1767 bin ich allemal 
gegenwaͤrtig geweſen. 

Die vierte Columne zeigt den Ertrag, nach der Groͤße 
der Ausſaat gerechnet, woraus die Fruchtbarkeit des Jahres 
abzunehmen iſt. Sie iſt bey der Herbſtſaat in zwey kleinere 
getheilt, die eine für Rocken, die andere für Weizen. 

Die fuͤnfte Columne zeigt die Zahl der Fuder (Laß) 
von einer Tonnelandes, nicht der geometriſchen, ſondern 
nach der Ausſaat. Die Tonnelandes aber aͤndert ſich gar 
ſehr, nachdem der Saͤemann groͤſſere oder kleinere Faͤuſte 
hat, Schritte thut, langſamer oder ſchneller geht, ſeine Ar⸗ 
me mehr oder weniger horizontal fuͤhrt. Ich laͤugne nicht, 
daß Witterung und rechte Beſtellung des Ackers das meiſte 
zu reicher Aerndte beytrage, aber ich bin auch durch rfab- 
rung uͤberzeugt, daß auf des Saͤemanns Geſchicklichkeit 
und Fertigkeit mehr, als man glaubt, ankoͤmmt. Daß 
die Fuderzahl auch in Betrachtung der Größe des Fahrzeu⸗ 
ges etwas veraͤnderlich ſeyn kann, iſt auſſer Zweifel, doch 
war noͤthig, dieſe Fuderzahlen anzuführen, damit pw 
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maßen zu ſehen iſt, wo der Unterſchied hergeruͤhrt hat, ob 
das Getraide mehr oder weniger buſchigt geweſen iſt, ob es 
auf dem Acker dünn geftanden hat, ob es mit Gras ift un⸗ 
termengt geweſen, wie fid) oft bey der Frühlingsfaat ereig⸗ 
net, wenn der Sommer regnicht iſt, woher auch manchmal 
Mangel an Strohfutter entſtanden iſt. 


Die ſechſte Columne zeigt, wieviel Getreide aus jedem 
Fuder zu erhalten war. Man hat die Berechnung aus 
allen Fudern zuſammen gemacht, damit ein oder das andre 
geringere Fuder keine Aenderung machte. Da ſich aber 
unter der Groͤſſe der Fuder ein Unterſchied finden kann, ſo 
iſt nicht zu bewundern, daß die angegebene Groͤſſe aus den 
Fudern nicht allemal genau mit der uͤbereinſtimmet, die 
vorhin aus den Tonnenlandes iſt angegeben worden. Ge⸗ 
nug daß ſie doch einigermaßen zuſammenſtimmen. In 
alten Zeiten brauchte man Probedreſchen. Manche Land— 
leute legen auch einige Fuder zum Ausdreſchen bey Seite, 
damit fie wiſſen, wieviel Getreide nach der Zahl der Fuder 
oder der Garben gewonnen wird, aber dieſe Probe haͤlt nie 
den Stich, denn weiter hin im Herbſte und Winter trocknet 
die Frucht, und treugt zuſammen, wird aach vom Ungezie⸗ 
fer ſehr verzehrt. Vergleicht man dieſe Columne mit vor⸗ 
hergehender, fo ift nicht ſchwer zu finden, ob die Aehren voll 
oder leer, groß oder klein gewefen find, mehr Spreu als 
Koͤrner enthalten haben. Manchmal ſteht das Getreide 
duͤnn, aber mit großen viel tragenden Aehren, da aͤrndtet 
man Getreide, aber kein Stroh. 

Manch Jahr werden kurze Anmerkungen von der 
Witterung beygefuͤgt, aber keine, als aus denen ſich un⸗ 
mittelbar auf die Urſache groͤſſerer oder geringerer Frucht⸗ 
barkeit ſchlieſſen läßt. Bey manchen Jahren ift nichts an» 
gemerkt, theils weil ich abweſend war, theils auch wegen 
Verſaͤumniß, imgleichen wenn nichts ſonderliches anzumer⸗ 
ken war. Die Witterungsbeobachtungen zu Upfala muͤſſen 
den Mangel erſetzen. 


A 4 Herbſt⸗ 


a) Trocknes Jahr. 


8 Dreyßigjaͤhrige Beobachtungen 
Herbſtſaat. 
s P re Fuder v. Tonnen 
Jahr Aerndte⸗ Saͤezeit. Ertrag der Ton⸗ vom 
zeit. x 22 5 Weise | nelanb. | Fuder 
1747 — — 24 Aug) — | — | — Tonne 
I748| 5 Aug. 31 Aug. 3$ | — 34 1 a) 
174915 Aug. 26 Aug. 1 o à 1b) 
1750| 5 Aug. 25 Aug.] 6 I4 10 ic) 
1751/19 Aug. 25 Aug.] 32 4 1.83 i 
1752| 1 Aug. 25 Aug.] 5 12 7 à d) 
17531 9 Aug. 3 Sept.] 52 6 10 £e) 
1754|14 Aug. 22 Aug. 5 6 6 à f) 
1755|x2 Mug.|26 Aug. 6 7 9 4 8) 
175612 Aug. 23 Aug. 5 2 8 3 
1157120 Jul . 66 12h) 
1758| 5 Aug. 22 Aug. 67 25] 008 3 
1759| 6 Aug. 25 Aug. 8 | 8]| xo | ài) 
176019 Aug. 30 Aug. 8 3 12 4k) 
1761 — — 129 Aug. 7$ | 12 &|àd 
1762| 6 Aug. 20 Aug. 10 | 14 13 il 
1763| 9 Aug. 25 Aug. 74 | 12 Bus puta 
1764|13 Aug. 22 Aug. 9 6 9 2 
1765119 Aug. 27 Aug.] 9 | 12 | 9: | 3m) 
1766 


Im Herbſte keine Feuchtigkeit in der 


Erde. b) Die Urſachen waren Trockne des vorigen Herb⸗ 


ſtes, und Kälte des Fruͤhlings. 


. €) Ausſaat von alten Rocken und Weizen, Schnee auf unge⸗ 


frornen Lande. 


luft verurfachte, 
e) Naſſes Jahr, ber Rocken ausgewachsen. f) Naſſes Jahr. 


g) Naſſes Jahr. Schweres Einbringen. 


d) Witterung, die beym Aerndten Ver⸗ 


h) Viel Herbſt⸗ 


ſaat mußte mit Fruͤhlingsſaat umgeſaͤet werden. i) Trock⸗ 
ner Sommer. k) Schweres Einbringen wegen der Näffe, 


Trockner Herbſt. 
m) Naſſes Jahr. 


b Fruchtbar Jahr. 
Mißliches Einbringen. 


Gute Witterung. 
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i 5 Fuder v. Tonnen 
Jahr "n Saͤezeit] Ertrag der Som vom 
zeit 


zer Weitse neland Felde 
1766| 7 Aug. 19 Aug. 8 12 9 Zn) 
1767019 Aug.|28 Aug.] 95 | 9 13 10) 
1768,16 Aug. 23 Aug. | q& | 9 8 BL 
1769| 12 Aug. 30 Aug. 9 L6 10i tp 
1770|20 Aug. 28 Aug. 5 7 7 4 q) 
1771019 Aug.] 3 Sept. 6$ 1 & bur) 
1772120 Aug. 28 Aug.] 7% 6 9 à 
1713| 4 Aug. 23 Aug. 7 9 912 29 
1774| 1 Aug. 17 Aug. 7 „„ o. NES) 
1775| 1 Aug. 28 Aug. 7 12 8$ t 
1776| 7 Aug.|28 Aug. 67 9 9 zu) 
1777116 Aug.|28 Aug.] 84 | 1o 11 i 

Nrüptiuaema et 


T | Fuder v.] Sonnen 
Jahr Saͤezeit Aerndtezeit Ertrag d. Tonnel. v. Felde 


1748| 1 May. 19 19 Aug. 12 14 14a) 
1749| 3 May. 29 Aug. 4 214 
1750 18 Mart. 18 Aug. 8 18 | rgb) 
1751 — 7 Sept. 63 8 4 c) 
1752|. 16 Aug. 5 | — | — 
1753| — 130 Aug. | 1 ult 
2 5 1754 


n) Blattraupen ( SSfabmaf k) thaten Schaben. o) Mißli⸗ 
ches Einbringen. p) Der Rocken ein wenig ausgewach⸗ 
ſen. 4) Mehr Spreu als Rocken. r) Der Rocken ver» 
derbt und duͤnn auf dem Acker. Ungleich reif. s) Rau⸗ 
pen in der Saat. t) Winter Blattraupen. u) Leere Achren, 
a) Trockne und Mangel an Feuchtigkeit in der Erbe verur⸗ 
ſachten die geringe Aerndte dieſer beyden Jahre. b) Das 
zeitigſte Jahr. c) Naſſer Sommer, taube Gerſte. : 
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Fuder v. Tonnen 


Jahr Saͤezeit Aerndtezeitſ Ertrag d.Tonnel. v. Felde 


— 


— — 


175418 Apr. 30 Aug. 6 Es g) 
1755 12 Apr. 20 Aug. 10 12 1 e) 
1756 22 Mart. — 7 — —f) 
E rg 9 Aug. 5 N) 
1758 24 Apr. 124 Aug. 9 orci 
1759|11 Apr. 24 Aug. 6 e 
1760 — 6 Sept. 9 — —i) 
1767½15 Apr. — 6 6 | x) 
1762 — — 9 10 41) 
17633 — 20 Sept. 8 TER oem) 
1764) — 20 Aug. 6 44 rom) 
1765 — 10 Sept. 10 — — o) 
12660 — 119 Aug. 6 — [es) 
1767| — 4 Sept. 7 104 8 0) 
1768,15 Apr. 5 Sept, 6 11 £r) 
1769 13 Apr. | 5 Sept. 10 8 | :às) 
1770 4 May |11 Sept. 5 2 6 $t) 
1771) 6 May |21 Sept. 8 8% Zu) 
177228 Apr. 25 Sept, 32 5 4x) 
1773| 14 Apr,’ |20 Aug. 8 9t ty) 
1774 3o Apr. 26 (ug. | 5 | 68 |. 22 
177512 Apr. 16. Aug. 5 * 52 f a) 
177625 Apr. 26 Aug. 74 74 1b) 
177718 Apr. | 2 Sept. 8 9 1 

i) $. 4. 


d) Taube Gerſte. e) Günſtige Fruͤhlingswitterung. f) Kuͤh⸗ 
ler Sommer, trockner Herbſt. 8) Fehlte an Feuchtigkeit 


in der Erde. 


h) Sehr trockner und warmer Sommer. 


i) Trockner Herbſt. k) Mangelte an zulanglicher Feuch⸗ 
keit, der Sommer war febr warm. D Guͤnſtige Witte⸗ 
rung. m) Viel Taubes untermengt. n) Wegen Hitze und 
Trockne blieb bie Gerſte klein und ſchlackigt. o) Viel Tau: 
bei v; Kernichte Gerſte, warmer Sommer. d Kleine 
und ſchwache Gerſte. r) kühler Sommer. s) Fruͤyjahr 

Ms 


beym Ackerbau. 11 


$. 4. Aus dieſen Beobachtungen folgen nachſtehende 
Schluͤſſe: Erſt, findet fid) in dieſen dreyßig Jahren kein 
merklicher Unterſchied in der Fruchtbarkeit der Ackererde. 
Waren einige Jahre weniger fruchtbar, ſo haben andere 
den Mangel erſetzt. Es ſcheint, als hätten meift alle Jahre 
1747 — 1757 zuſammen weniger gegeben, als bie ſpaͤtern 
1757 — 1777; denn ein Mittel aus allen dreyßig Jah⸗ 
ren giebt jaͤhrlichen Ertrag etwa 63 Rocken, aber ein Mit⸗ 
tel aus den letzten zwanzig Jahren 1757 — 1777 giebt 
jährlich 73. Eben fo verhaͤlt es fid) mit der Gerſte. Hier⸗ 
aus koͤnnte man ſchlieſſen, des Ackers Fruchtbarkeit habe 
eher zugenommen, als abgenommen, wenn nicht eine große 
Urſache dieſes betraͤchtlichen Unterſchiedes darauf ankommen 
moͤchte, daß ich theils die erſten Jahre, zu den Zeiten, da 
ich das wichtigſte im Ackerbaue die erſten Jahre uͤbergehen 
mußte, abweſend geweſen bin, theils auch unverſtaͤndige 
Knechte ſich hierbey nicht gehoͤrig verhalten haben. We⸗ 
nigſtens ſcheint der Gedanke voͤllig ungegruͤndet, daß die 
Fruchtbarkeit der Erde abnehme. Ich weiß auch nicht, 
wie man das ſagen kann, weil die Pflanzen nicht von den 
Erdtheilchen wachſen, ſondern von der Feuchtigkeit in der 
Erde. Deswegen richtet ſich auch die Aerndte allemal nach 
der Witterung, und nicht anders nach der Ackererde, als in 
ſo fern ſolche die Feuchtigkeit mehr oder weniger annimmt 
oder behält, ; 
$. 5. Es möchte ausſehn, aks hätte der Ertrag wenig 
zu bedeuten, weil ich nicht mehr als ein einzigesmal 1762 
das zehnte Korn vom Rocken bekommen habe, ein ander⸗ 
mal 


regnicht. e) Grin und taub. u) Grün und taub, kuͤh⸗ 
ler Sommer. * Strenger Winter und langwierige ſtar⸗ 
ke Fruͤhlingstrockne. y) Warmer Sommer. o Fruͤh⸗ 
ling und Herbſt trocken. a) Im Frühjahr keine Feuch⸗ 
tigkeit in der Erde, trocknes Fruͤhjahr und warmer Coma 
mer. b) Große reiche Aehren, aber duͤnn auf dem Acker. 
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mal 1769 das funfzehnte Weizen, aber mehrmal das zehnte 
von Fruͤhlingsſaat, zumal da man bey den Schriftſtellern 
vom Ackerbau findet, es ſey an andern Orten des Reiches 
nicht ungewoͤhnlich, auf das zwoͤlfte Korn beym Rocken zu 
kommen, und verhaͤltnißmaͤßig bey andern Getreidearten. 
Ich will dieſes nicht beſtreiten, ſondern nur erinnern, daß 
man aus eines und des andern Jahrs gluͤcklicher Aerndte 
keinen allgemeinen Schluß machen darf. Wer ein und 
das andremal das zwoͤlſte Korn geaͤrndtet hat, hat ſich viel- 
leicht mehrmal zuvor und darnach mit dem ſechſten oder fie- 
benten begnügen muͤſſen. Die angeführten Beobachtungen 
zeigen, wie leicht man ſich in Abſicht auf die Fruchtbarkeit 
der Erde betruͤgen kann, wenn man ſich nur nach drey oder 
vier Jahren richtet, ja wenn man auch nach altem Brauche 
ſechſe nahme. Wollte man nach dem Ertrage der Jahre 
1762, 63,64, 65, 66, 67, rechnen, fo gäbe das Mittel aus 
dieſen ſechs Jahren 88, oder ohngefaͤhr das neunte Korn, 
aber mehr Jahre zuſammen geben das vorhin angefuͤhrte. 


Man hat keine Urſache zu klagen, wenn das Mittel 
aus dreyßig Jahren bis 6%, oder aus 20 Jahren bis 77 
gehn kann. Wenn man aus andern Nachrichten uͤberzeugt 
iſt, daß an mehr Orten auswaͤrts, in Deutſchland, Frank⸗ 
reich und anderswo, man ſich meiſt mit dem fuͤnften Korn 
begnuͤgen muß, und an wenig Stellen das neunte erreicht, 
wie de la Salle im Manuel d' Agriculture und Mounnier 
in Memoires fur quelques experiences d' Agric. berichten. 
Daher iſt es auch unſtreitig, daß der Acker, hier in Norden, 
recht abgewartet, ſo fruchtbar, wo nicht noch fruchtbarer iſt, 
als an vielen andern Orten, ſelbſt jetzo noch ſo fruchtbar, 
als vordem. 


H. 6. Die Columne, welche die Saͤezeit angiebt, 
lehret, was die Herbſtſaat betrift „daß ſolche innerhalb des 
17. Aug. da fie 1774 anfieng, und des 3. Sept. da fie 
1753, 1757, angieng, iſt unternommen worden, welcher 

Un⸗ 
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Unterſchied etwa 14 Tage betragt. Von der Saͤezeit der 
Fruͤhlingsſaat findet ſich, daß ſie zwiſchen das Ende des 
Maͤrzes 1750 und 56, und den Anfang des Mays einge⸗ 
fallen ift, welches faſt ſechs Wochen ausmachte. Dieſe 
Saͤezeiten ſind alſo weit von ber unterſchieden, welche Dahl⸗ 
mann Eſkilsſon in feinem ſchwediſchen Tractate vom Acker⸗ 
bau om Akerbruket p. 1 3. angegeben bat, nemlich für die 
Herbſtſaat in Upland zwiſchen 10, und 34. Aug. unb für 
Fruͤhlingsſaat das Mittel des Aprils. 


Hierbey ift zu merken, daß mar in der Tafel! nur ben 
Tag angeſetzt hat, da das Saͤen angegangen tfr, aber ich 
habe mehr Jahre vernommen, daß die Ausſaͤung, beſon⸗ 
ders der Fruͤhlingsſaat, ſich mehr als vierzehn Tage verzie⸗ 
hen fónne, wenn die Witterung hinderlich iſt. 


Die Aerndtezeit ift für Herbſtſaat zwlſchen dem 1. und 
20. Aug. hin und her gegangen, nur einmal 1757, ins 
Ende des Julius gefallen, aber die Aerndte der Frühlings⸗ 
faat zwiſchen den 9. Aug. 1757, und 35: Sept. 1772. 
Die Aerndtezeit richtet ſich nicht allemal nach der Saͤezeit, 
denn Waͤrme beſchleunigt die Aerndte, ere und kuͤhle 
Witterung hindern die Reife. 


6. 7. Die neunzehnjaͤhrige Monbesperiohe ſcheint 
wenig oder gar nicht mit der groͤſſern oder kleinern Frucht⸗ 
barkeit des Ackers uͤbereinzutreffen, beſonders bey der Herbft: 
ſaat. Das iſt auch nicht zu bewundern, weil derſelben 
Wuchs auf zwey Jahr ankoͤmmt, auf die Beſchaffenheit 
des Herbſtes, und darauf folgenden Winters und Fruͤhlings. 
Etwas naͤher trift die Fruͤhlingsſaat zu, doch auch 
ſehr unvollkommen. Die Jahre 1750 und 1769 waren 
beyde zeitige und fruchtbare Jahre, aber 1749 und 1768 
ſtimmen nicht überein. Die Aerndte- und Saͤezeiten der 
Fruͤhlingsſaat gehn nach dieſer Periode nicht weit auseinan⸗ 
der, ob ſie gleich nicht allemal eintreffen. 


Aber 
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Aber ſonderbar ift, daß unter dieſen verfloßnen dreyſ⸗ 
ſig Jahren jedes zwoͤlfte, ſehr feucht, zu ungelegener Zeit, 
und dadurch unguͤnſtiger geweſen iſt. Nemlich 1755, da 
im Auguſt ber meiſte Theil des Rockens geſchoßt war, 
und ſo vieler und langwieriger Regen einfiel, daß aller Ro⸗ 
cken auswuchs, die meiſten Wieſen, und viel niedrige Ae⸗ 
cker, wurden unter Waſſer geſetzt. Zwoͤlf Jahr darnach, 
1765, fiel der Regen im Julius in die Heuaͤrndte, und 


verderbte viel gehauenes und ungehauenes Gras und Heu. 


Wieder nach zwoͤlf Jahren, 1777, ereignete ſich eben das. 
Wahr iſt, daß mehr Jahre regnicht geweſen ſind, und ein 
großer Theil, als 1755, noch mehr Regen gehabt hat, aber 
dieſe Regen ſind hier nicht zu ſo unbequemer Zeit gekommen. 


Die Landleute haben die Sage, nach ſieben naſſen 
Jahren folgen ſieben trockne, vermuthlich weil ſie von ſieben 
Jahren der Theurung in Aegypten aus der Bibel gehoͤrt ha⸗ 
ben, aber in dieſen dreyßig Jahren findet ſich keine Veran⸗ 
laſſung dazu. Genugſam bat man bemerkt, daß drey bis 
vier naſſe Jahre nach einander folgen koͤnnen, als 1755, 
54, 55, 56, aud) fo trockne Jahre, 1748, 49, 50, 51, 
aber nie mit einiger Sicherheit, manchmal hat ein Jahr 
ums andre abgewechſelt, oft ſind zwey bis drey Jahr nach 
einander meiſt von einerley Beſchaffenheit geweſen. 


Mißwachsjahre nenne ich, wo man nicht viel mehr 
wieder bekoͤmmt, als die Ausſaat. Dergleichen finden ſich 
in dieſen dreyßig Jahren nicht mehr, als bie beyden, 1748, 
1749, ſowohl für Herbſtſaat, als für Fruͤhlingsſaat. Die 


Urſache war ſtarke Trockne und ungewöhnliche Hitze, denn 


vom May 1748 bis Michaelis bekam die Erde keine Feuch⸗ 
tigkeit, ſondern Rocken und Weizen, der zu rechter Zeit ge⸗ 
ſaͤet wurde, lagen ſechs Wochen in der Erde, ehe fid) etwas 
vom aufgehen zeigte. So war es kein Wunder, daß ſich 
1749 gaͤnzlicher Mißwachs fand, nicht wegen der Witterung 
dieſes Jahres, ſondern wegen der Trockne des vorhergehen⸗ 

den 


— 
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den Herbſtes. Mehr Jahre find für Herbſt⸗ und Fruͤh⸗ 
lingsſaat weniger eintraͤglich geweſen, nemlich unter dem 
ſechſten Korne. f | 

Dergleichen wenige einträgliche Aerndten waren biefe 
dreyßig Jahre auſſer erwaͤhnte 1748 und 49, auch 1752, 
53, 54, 56, 70, 71, die Urſachen ſieht man leicht aus 
den Tafeln; fie laſſen fh in zwey Gattungen theilen, duͤn⸗ 
ner Stand des Getreides, und leere Aehren; manchmal 
auch beydes zuſammen. 


5 1) Wenn Herbft- und Fruͤhlingsſaat dünne auf dem 
Acker ſteht, ſo mangelt es auch an Stroh „das bemerkt 
man leicht, weil die Tonneland wenig Fuder giebt. So 
verhielt es fic) mit der Herbſtſaat 1748, 52, 54, 7t. 
Will man nun genauer unterſuchen, wo dieſer duͤnne 
Wuchs herruͤhrte, ſo finden ſich folgende Urſachen: a) 
Manchmal iſt die Ausſaat nicht recht tauglich, als 1753, 
69, 70, da der Rocken bey der Aerndte ſehr feucht und 
etwas ausgewachſen war, daher kam groſſentheils der ge⸗ 
ringere Ertrag 1754, 70, 71. Hievon bin ich deſtomehr 
uͤberzeugt, weil ich 1769 eine vorbeygegangne Furche mit 
dem Rocken beſaͤen ließ, welcher meiſt ausgewachſen war, 
aber kaum die Ausſaat wieder bekam. Es iſt unmoͤglich, 
daß alles ausgeſaͤete, geſchwollne und ausgewachſne Ge- 
treide, das nach dem Schneiden einigermaßen getrocknet 
ift, friſchen Wuchs geben kann, noch weniger daß daraus 
buſchigtes Gewaͤchs kommen kann, denn dazu hat es nicht 
vollkommne Staͤrke, weil ein Theil davon in dem angefan⸗ 
genen, nachdem geſtoͤrten Auswachſen, verloren gegangen 
iſt. Davon haben wir allzuviel Beweiſe, ich kenne jemand, 
der 1777 ſich uͤber die Ausſaat anſehnlich betrog, und des⸗ 
wegen das Jahr darauf ftarfen Mißwachs hatte. Wenn 
ſich dergleichen ereignet, pflegt ein Theil des jungen Wuch⸗ 
ſes voͤllig auszugehen, da ſchieben unerfahrne Landwirthe 
die Schuld auf T j obgleich ſolche, wenn ſie ſich fin⸗ | 
as 
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den, meiſt nur an gewiſſen Stellen Schaden thun, aber 
nicht über alle Necker gehen, und eine Pflanze hie, die an⸗ 
dre da, zerſtöͤren. Man fiebt Dietaus, wie noͤthig es ift, 
ben Rocken ein wenig zu raͤuchern, und ihn wiederum zu 
trocknen ehe er geſaͤet wird, besonders wenn er naß iſt. 
b) Manchmal waͤchſt aud) der Rocken deswegen duͤnne, 
weil auf ungeſrornes Land Schnee gefallen ift, oder wegen 
eines andern Zufalls im Winter und Fruͤhjahr, da die 
Wurzeln unter dem Schnee verrotten. Im October 1751 
fiel Schnee auf ungefrornes Land, daher ruͤhrte großentheils 
der ſchwache 2 Wuchs 1752. Auch 1757 muſte viel Ro⸗ 
ckenland mit Fruͤhlingsſaat umgeſaͤet werden. Meiſtens 
trift dieß diejenigen, die im Herbſte zeitig und zu dick fach; 
c) Manchmal liegt die Urſache in des vorigen Herbſtes 
Trockne und Waſſermangel, da der Acker nicht zulaͤngliche 
Feuchtigkeit bekommt. Das ereignete fic) beſonders 1748 
und zum Theil 1751; 56; 74, daher 1749, 52, 57, 75; 
ſchlechtere Aerndte hatte. Ich gebe zu, daß 1757 und 
1775 nicht unter die zu rechnen find, wo die Herbſtſaat 
am wenigſten eintraͤglich war, aber fie waren doch etwas 
ſchlechter als vorhergehende und nachfolgende, álfo darf ich 
fie wohl zur Erläuterung anführen. Ich weiß niemand, 
der auf dieſen Umſtand gemerkt hätte, als ben Bauer, bel 
beftändig behauptet, aller Mißwaͤchs fange i in der Brache 
(Traͤdes gaͤrdet) an, und im Herbſte volle Graben wuͤnſchte, 
ehe der Winter herannahte, nicht, wie Unkundige ſich ein⸗ 
bilden, daß er im Winter auf den gefrornen Graben fahren 
koͤnne, wenn es im Wege an Schnee mangelt, ſondern weil 
er da ſicher ift; daß die Erde hinlaͤngliche Feuchtigkeit be- 
koͤmmt, ohne welche kaum die Rockenſaat gut waͤchſt, un⸗ 
inöglich aber Weizen und Fruͤhlingsſaat. 


2) Seltener iſt der Fehler in der Aehre, da ſich wenig 
oder kein Mangel an Stroh findet, ſondern nur am Ro⸗ 
cken. Hierinn lag die Urſache des geringen Ertrags der 
Herbſtſaat 1756 und 1770, da der Rocken wenig P 
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Koͤrner enthielt, aber viel Spreu, das nennt der Landmann 
ledige Aehren. Der Mißwachs 1770 hatte alſo doppelte 
Urſache, theils ſchadhafte Ausſaat 1769, wie vorhin iſt 
erwaͤhnt worden, theils leere Aehren. In 1776 waren 
die Aehren auch ziemlich leer, aber doch war auch etwas 
Stroh. Das ereignet ſich, wenn der vorhergehende Herbſt 
gut iſt, und die Saat ſtark aufſchießt, denn keine Frucht, 
die ſtark in den Halm waͤchſt, kann zugleich haͤufige und 
derbe Körner haben, 


Woher fid) aber manche Jahre mehr Spreu als Koͤr⸗ 
ner in den Aehren finden, wie 1771, da ein ungeworfelter 
Haufen Rocken nach Gewohnheit z. E. aus 10 Tonnen zu 
beſtehen ſchien, und nach dem Worfeln nicht mehr als 5 
bis 6 Tonnen reinen Rocken gab, das Babe ich bey andern 
nicht angemerkt gefunden, erfordert aber naͤhere Unterſu⸗ 
chung, in ſofern es in der Haushaltung betraͤchtlich und faſt 
Mißwachſe gleichguͤltig ift. Nach meiner Erfahrung trift 
dieſes ein. Wenn der Rocken zugleich im Troge nicht wohl 
aufgeht, fo war es 1753 und 1771. Vielleicht leidet der 
Rocken dadurch Schaden, daß er in viel Spreu, oder dicke 
Schaale in der Aehre eingeſchloſſen ift, 


$. 9. Von Weizen hatten wir 1749, 51, 56, 66, 

71, nicht ſowohl geringere Aerndte, als vielmehr Miß⸗ 
wachs. Der Weizen haͤlt ſelten das Mittel, entweder er 
trägt vielfältig, oder geht ganz und gar aus, und heißt des⸗ 
wegen mit Rechte: Reuſaat (Angerſaͤb). Die Urſachen 
find zum Theil die vorhin bey der Rockenſaat angeführten, 
(F. S.), beſonders aber zeigen die Beobachtungen, daß ihm 
langwierige und ſtarke Fruͤhlingstrockne den groͤſten Scha⸗ 
den thut, er erfordert zu feinem Wachsthume mehr Feuch⸗ 
tigkeit, als Dec Rocken. In den Jahren 1751, 60, 71; 
ſah ich im Fruͤhjahre den Weizen ſchoͤn gruͤn aufgegangen, 
nur etwas zart und duͤnn, aber nach einiger Wochen Trockne 
zeigte fid) keine Spur davon. Dagegen habe ieh Weizen 
Schw. Abh. XIII. Bu. ge⸗ 
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gehabt, der ſchwach aufgegangen war, und auf einem kleinen 
niedrigen Acker acht Tage unter flieſſenden mit Eiß aufge⸗ 
daͤmmten Waſſer geſtanden hatte, davon bekam ich reiche 
Aerndte, die uͤbrigen Aecker gaben gar nichts. Dieß ge⸗ 
ſchah 1771. Algo 
Auch ich „ wie andere Anfaͤnger „ weichte Weizen vor 
dem Saͤen in Waſſer ſchwach mit Salpeter vermengt, 1747 
und 1748, lernte aber, daß dieſe Koſten und Muͤhe verge⸗ 
bens ſind, wenn die Witterung nicht guͤnſtig iſt. | 


$. 10. Fuͤr Fruͤhlingsſaat find folgende Jahre weni⸗ 
ger fruchtbar geweſen, nemlich unter dem ſechſten Korn, 
1748, 49, 52, 57, 70, 72, 74, 735; darunter treffen 
48, 49, 52 unb 70, mit dem Rocken zuſammen ($. 8.), 
auch werden die Urſachen zutreffen, die von der Herbſtſaat 
ſind angegeben worden. Bey dieſen Jahren bemerken wir, 
daß 1757, 70, 74 unb 75, die Fruͤhlingsſaat dünn auf- 
ging, und nicht buſchigt ward, dieſes wird manchmal von 
unzulaͤnglicher Herbſtnaͤſſe verurſacht, da alſo nicht genug 
Feuchtigkeit in der Erde iff, wie ich 1757 und 75 im Fruͤh⸗ 
jahre beobachtete, da fid) in der Erde keine Naͤſſe tiefer 
als eine Spanne fand, welchen Mangel einige im Fruͤhjahre 
kommende Regenguͤſſe zu erſetzen nicht vermochten. Manch⸗ 
mal ruͤhrt es auch von ungewöhnlicher Trockne des Fruͤh⸗ 
lings her, daß die Fruͤhlingsſaat ſo duͤnn ſteht, daher war 
1757, 70, 72, 75, großer Mangel an Gerſtenſtroh. Andre 
Jahre, als 1761, 64 findet ſich wohl Mangel an! Gerften- 
ſtroh, da wuchs die Gerſte mehr in Koͤrner, als im Halm, 
der klein blieb. Das ereignet ſich, wenn die Gerſte im Fruͤh⸗ 
jahr buſchigt wird, aber dann ſchnell Waͤrme und Trockne 
dazu koͤmmt, davon die Gerſte kurz und klein bleibt, und we⸗ 
nig in Abſicht auf die Fuderzahl, wie 1757,61, 64, 72,75. 
§. 11 Gegen dieſe weniger eintraͤgliche Jahre des 8. 
unb ro Fphs, finden fid) eben 0 viel ſehr fruchtbare. Von 
Herbſtſaat 1761, 64, 65, 66, 67, 69, 77, aber faſt 
alle Jahre von 58 bis 70, und von 72 bis 77 haben das 
fie: 
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ſiebente Korn und darüber gegeben, und find alfo für ein. 
traͤglich anzuſehn. l 
Von Fruͤhlingsſaat rechnet man billig als fruchtbare 
Jahre, 1755, 58, 60, 62, 65, 69, 77, fie giengen bis 
ans g. oder 9. Korn. Vermuthlich finden auch die Diet 
Platz, die bis uͤber das 7. gegangen ſind, als 1750, 63, 
RT e ; | 
So hat man alfo in dieſen dreyßig Jahren wenigſtens 
eben ſo viel, wo nicht mehr fruchtbare Jahre, als Miß⸗ 
jahre oder weniger fruchtbare. Genau zu rechnen ſind die⸗ 
fec Mißjahre achte an Herbſtſaat, ($. 8.) eben fo viel an 
Fruͤhlingsſaat, (H. 10.). Hoͤchſtens kann man alſo jedes 
vierte Jahr als weniger eintraͤglich anſehn, aber vollkomm⸗ 
ne Mißjahre waren nicht mehr als zwey. Denn 1770 und 
71 waren voͤllige Mißjahre anderswo, aber nicht hier. 
9. 12. Wenn ein Landmann feinen, Acker zeitig im 
Fruͤhjahr zu beſtellen anfaͤngt, nennt er es ein zeitiges Jahr, 
und haͤlt es meiſt für einen Vortheil, ſowohl wegen ber Er⸗ 
forderniß des Viehes, als wegen der Hofnung einer reichen 
Aerndte. Solche zeitige Jahre waren 1750, 55, 56, 
$9, 60, 73, 75, da man die Beſtellung am Ende des 
Maͤrzes oder Anfang des Aprils anfieng, und nur einmal, 
5o, im Mittel des Maͤrzes. Daß es aber manchmal in 
der Rechnung fehlte, und daß nicht alle zeitigern Jahre die 
beſten ſind, findet ſich aus 59, 61 und 75, da es an Feuch⸗ 
tigkeit in der Erde mangelte. 

Verzieht (id) der Anfang der Beſtellung in den May, 
fo nennt der Landmann das ein ſpaͤtes Jahr, und erwartet 
nicht viel Gewinnſt von der Gerſtenſaat, in der Furcht, die 
Frucht werde ihre Reife nicht zur gehoͤrigen Zeit erreichen, 
ich habe auch beobachtet, daß die Saat, die um die Mitte 
des Septembers nicht reif iſt, nachdem nicht das ge⸗ 
ringſte an Reife gewonnen hat, denn es iſt die Waͤrme, 
welche die Sache ausmachen 8 10 und die iſt im Septem⸗ 
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ber im Abnehmen. Bey der Fruͤhlingsſaat ift die Saͤezeit 
nicht alle Jahr angegeben, weil ich abweſend war, aber in 
Abſicht der nicht eher als im September einfallenden Aernd⸗ 
te, gehoͤren unter die fpátern Jahre, 1748, 49, 51, 60, 
65, 67, 68, 70, 71, 72. Doch waren nicht alle dieſe 
Jahre unfruchtbar, wie ſich bey 1763, 65, 71, zeigt. 
Koͤmmt zulängliche Sommerwaͤrme nad) fpater Fruͤhlings⸗ 
faat, fo ſchadet das fpäte ſaͤen nicht viel, ſondern die Frucht 
kann doch zur Reife kommen, iſt aber der Sommer fühl 
und regnicht, fo wird die ſpaͤt ausgeſaͤete Gerſte taub, wie 
beſonders 1770, 71, 72. 


§. 13. Wärme, die im Fruͤhlinge einfällt, habe n 
nicht iter ſchaͤdlich befunden, als menn fie zu ſchnell 
kommt, und das Wachsthum beſchleunigt, da kalte Wit: 
terung gewiß vortheilhafter iſt. Beſonders aber iſt die 
Fruͤhlingswaͤrme ſchaͤdlich, wenn ſie mit Trockne vereinigt 
iſt, wie vorhin iſt bemerkt worden, und mehrentheils ein⸗ 
trift. Sommerwaͤrme beſchleunigt Reife und Aerndte. 
Je wärmer der Sommer war, deſtso zeitiger fiel die Aernd— 
te, deſto weniger wuchs das Getraide in Halm, ſondern 
mehr in Kern, daher man reine und derbe Frucht bekam. 
Beweiſe geben 1750, 57, 62, 66, 73, 74, 75. Som⸗ 
merwaͤrme iſt alſo das einzige Mittel, dem Wuchſe der 
Saat nachzuhelfen, wenn der Frühling ſpaͤt eintritt, Das 
Unbequeme entſteht aus ſtarker Sommerwaͤrme, daß die 
Aerndte von Herbſtſaat m von Srühlingsfaat faft in einer 
Zeit fallen. 


In fühlen Sommern, die meiſt zugleich regnicht ſind, 
findet man gegentheils, daß befonders Fruͤhlingsſaat nicht 
leicht reift, ſondern gruͤn untermengt bleibt, nemlich mit 
grünen Halmen und Aehren, auch faſt nur taube Frucht er- 
halten wird, aber zulaͤnglich Stroh, beſonders wenn die 
Ausſaat im Fruͤhlinge ſpaͤt eingefallen iſt, wie 1763, 65, 
71, 72. Da bekoͤmmt man nicht viel Frucht aus dem 
Fuder. | 

F. 14. 


beym Ackerbau. 21. 


FS. 14. Wunderlicher und fremder möchte es ſcheinen, 

wenn ich der Erfahrung gemaͤß beruͤhrte, daß ich dieſe gan⸗ 
zen dreyßig Jahre nie gefunden habe, daß viel Feuchtigkeit 
Schaden thue, auſſer auf zweyerley Art, manchmal wenn 
das Getraide während des Wachſens von ſtarken Regen⸗ 
güffen ift zur Erde niedergeſchlagen worden, dadurch das 
Unkraut Gelegenheit bekam, zwiſchen den geneigten Ge. 
traidehalmen gerade aufzufchieffen und fie noch mehr nieder⸗ 
zudruͤcken, und gleichſam zu erſticken, daraus nur unreife 
und viel taube Frucht entſtand; manchmal, wenn viel naſſe 
Witterung um ober unter der Aerndtezeit einfaͤllt, davon 
die Frucht mehr oder weniger auswaͤchſt, wie 1753, 55, 
60, 65, 69, 71, doch ein Jahr mehr, das andre weniger. 


Ob Regen in der Bluͤhzeit ſchadet? kann ich nicht 
gewiß ſagen; in den Jahren, da es waͤhrend der Bluͤhzeit 
regnete, habe ich wohl ledige Aehren bemerkt, aber aud), 
wenn in dieſer Zeit kein Regen fief, 


$. 15. Dieſe dreyßig Jahr ift es nicht mehr als drey⸗ 
mal geſchehen, daß Rocken und Weizen an gewiſſen Stel⸗ 
len, zum Theil von der Wurzelraupe, zum Theil von der 
Blattraupe ſind zerſtoͤrt worden, 1766, 73, 74. Ich 
habe weder im Beſtellen, noch im Ausſaͤen, einige Urſache 
dazu finden koͤnnen, und daher in meinen chymiſchen 
Gruͤnden des Ackerbaues gemuthmaßt, viel davon mé- 
ge auf uͤbereiltes Saͤen ankommen, weil dieſe Jahre zeiti⸗ 
ger geſaͤet ward, als andre. Manche bildeten mir auch 
ein, die Rocken⸗ und Weizenwurzeln, die von der Blattrau⸗ 
pe zuruͤckgelaſſen wurden, wuͤrden nur Blaͤtter und Wuchs 
treiben, entweder ſogleich, oder naͤchſten Fruͤhling; aber alle 
mein Warten war vergebens, Rocken und Weizen waren 
fort und blieben aus. f 


Joh. Gottſchalk Wallerius. 
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45 coe 

Die 

gluckſende Ente, (Anas glocitans) 
ein ſeltner Vogel, 

nur im dſtlichen Sibirien zu finden; 


beſchrieben und abgezeichnet 
von 


: Peter Simon Pallas, 


ev n bem nördlichen zugleich gemäßigten Striche unferes 
Welttheils von Europa hinaus, bis ans Ende von 
. Aſien nad) Oſten, findet man die meiſten Voͤgel in⸗ 
laͤndiſcher Seen, die in einer Gegend vorkommen, auch in 
der andern. Bedenkt man, daß dieſer Voͤgel Nahrung i in 
Suͤmpfen und Seen ziemlich von einerley Beſchaffenheit 
ſeyn muß, ſo wird man dieſes nicht mehr bewundern, als: 
daß ſich einerley Raubvoͤgel in Europa und uͤber ganz Aſien 
finden. Der Waſſervoͤgel ſind wenige, die ſich an einem 
gewiſſen Orte gerade des Ortes und des Aufenthaltes wegen 
aufhalten, noch weniger die, welche blos vom Clima zu⸗ 
ruͤckgehalten werden. Und von dieſen hat der groͤßte Theil 
die Art, daß ſie ſich von dem Striche wegziehn, wo das 
Waſſer gefrieret, und fo faſt die ganze nördliche Breite ver⸗ 
laſſen, und ſich ſuͤdwaͤrts bis an den Wendekreis begeben, 
und von dar zu andrer Zeit zuruͤck kommen, bey welchem 
hin und her ziehen ihnen gern eine yon der edlern Fal⸗ 
ken folgt. i 


Was 
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Was ich ich erwähnt habe, gilt vornemlich von dem 
ſchoͤnen Entengeſchlechte (Anas), welches theils durch feine, 
bunten Federn, theils auch durch feinen mannichfaltigen! Nu⸗ 
fen in der Haushaltung fid) vor allen übrigen Vögeln aus» 
zeichnet. Man weiß gewiß, daß feine meiſten Arten ziem⸗ 
lich allgemein in Europa, Aſien und America auſſer dem 
Wendekreiſe zu finden find, So findet ſich oft genug Ca- 
pitolina : avis wild, auch der Schwan, nicht nur der ei⸗ 
gentliche Cygnus, der einen heiſern ziſchenden Ton hat, ſon⸗ 
dern auch Olor, den die alten Dichter erwaͤhnt, aber die 
neuern Zoologen an ihm gezweifelt haben, der eine klare und 
ſchoͤne Stimme hat, die man weit herum hoͤrt und ſo eine 
eigne Art ausmacht. Ich meine hier den ſogenannten Cy- 
gnus ferus, ber ín ben innlaͤndiſchen Seen in Aſien febr ger, 
mein iſt. Er hat einen hohen Laut, und iſt ſicher eine an⸗ 
dere Species, als der ſogenannte Cygnus manfuetus , ber 
ſich gleichfalls in Oſten wild findet, gewöhnlich an der Cee- 
ſeite, aber etwas ſelten im Lande; er giebt keinen andern 
Ton, als Ziſchen. 


Faſt uͤberall findet man Anas Boſchas, A. agen 
A. e A. ferina, A. Clangula, A. Fuligula, A. 
Glaucion, A . Querquedula, A. Crecca, unb A. acuta, wel⸗ 
che letztere ihr Neſt mit ſehr weichen und elaftifchen Flocken 
fuͤllt, die man noch nicht zum Nutzen in der Haushaltung 
angewandt hat. So verhaͤlt es ſich auch mit dem groͤßten 
Theile von den dem Entengeſchlechte zunaͤchſt kommenden 
Mergis, bey deren Aufſtellung die meiſten Zoologen den 
Fehler begangen haben, daß fie die Arten unrichtig verdop⸗ 
pelt, und aus Merganfer unb Albellus zwo unterſchiedne 
gemacht haben, ba fie doch nur als maͤnnlich und weiblich 
unterſchieden ſind. Anas Tadorna, zeigt ſich weit und 
breit im Meere, und in Seen wo Salzwaſſer ift. — Anas 
Carbo (oder fufca Linn.) und Anas nigra, halten fid) in den 
größten Seen und Flüffen auf, auch an der Küfte des Mee⸗ 
res, in allen nördlichen Sändern. Eben das gilt von Anas 
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hiftrionica (deren Weibchen, wie ich gefunden habe, v. Lin⸗ 
ne Anas minuta (ft), denn ob man gleich lange geglaubt 
bat, fie halte ſich nur in America auf, fo hat man fie doch 
nachdem in Island angetroffen, und endlich gefunden, daß 
ſie einer der allergemeinſten Seevoͤgel um den uraliſchen 
Bergruͤcken iff, und in dem langen Bergſtriche im oͤſtlichen 
Sibirien, vom See Bajkal bis hin nach Kamtſcharka, 
man ſieht alfo, die Natur dieſer Ente fen, daß fie fid) vor: 
nemlich in Seen und Bergbaͤchen in Norden aufhaͤlt. An⸗ 
dre Entenarten, die fid) nicht gern auſſer dem kaͤlteſten Luft⸗ 
ſtriche und an den Seekuͤſten aufhalten, als A. Erythropus, 
Bernicla, Brenta, Hyperborea, Ruficollis ), Molliſſima, 
Spectabilis, Marila und Hyemalis, richten fid) nicht nach 
gewiſſen Graͤnzen der Laͤngen, ſondern verbreiten fich durch 
die ganze arktiſche Zone. So verhält es fid) auch mit ei- 
ner Menge anderer, die gemaͤßigte Erdſtriche verlangen, 
als: Molchata, aegyptiaca, rutila * *), ruficeps ***), 
welche wenigſtens über einen groſſen Strich von Aſien, Eu: 
ropa und dem noͤrdlichen Theile von Africa, ziemlich ge⸗ 
mein find. Das gilt auch von Anas Cygnoides, welche 
zwiſchen Spanien und Africa, imgleichen zwiſchen dem oͤſt⸗ 
lichen Sibirien und China hin und her zieht. 


Es giebt doch eine Art Enten, die eigentlich ihre 
Wohnung in Indien und den waͤrmern Laͤndern von Africa 
und America nehmen. Ich habe auch zwo febr ſchoͤne Ar. 

8 JU e L | ui 


*) S. meine Spicil, Zool, fafcic, VI. p. 21.25, tab. 4. 


*) Noui Comment. Petropol, vol. XIV. Part. I. p. 579. tah. 
22. f. J. Herr von Linns nennt fie Cafarca, aber eine ane 
dre Art, Erythropus, heißt in Rußland; Kafarka. 

#**) Anas fera nona Schwenkfeld Theriotr. Sileſ. pag. 201, 
Auis Marfiliana Marfil. Danub. Vol. V. p. 110. Anas ro- 
ſtro coccineo , capite rufo criftato &c, Kramer elench. 
Auſtr p. 339. fp. 8. Capo roffo maggiore Willughb, Or« 
nithol. p. 279. Raj. Synopf. av. p. 140. n. 2. | 
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ten angetroffen, die allem Anſehen nach dem oͤſtlichen Si. 
birien allein zugehoͤren, aber gleichwohl an der andern Seite 
des Jeniſeafluſſes völlig unbekannt find. Unſre europaͤi⸗ 
ſchen Vogelkenner haben ſie nirgends erwaͤhnt, auch hat ſie 
Herr Edwards unter feinen Nordamericaniſchen nicht abge⸗ 
zeichnet. Die eine Art beſchreibe ich in meiner Reiſe durch 
unterſchiedne Provinzen des ruſſiſchen Reichs III. B. Anh. 
701. S. n, 34. unter dem Namen Anas falcaria. Die 
andere nenne ich ihres Lautes wegen Anas glocitans, und 
habe die Ehre, Beſchreibung und Abbildung der koͤn, Akad. 
der Wiſſenſchaften zu übergeben. Tab. I. 


Diefer prächtige Vogel, der im Anſehn der Anas fpon- 
fa aus America, und der A. galericulata aus dem waͤrmern 
China nicht nachgiebt, an Groͤße und Geſtalt den Querque- 

dulis am naͤchſten koͤmmt, zeigt ſich nur zeitig im Fruͤhjahr, 
im Maͤrz und April, in den Laͤndern, die am oͤſtlichen Ende 
des Sees Bajkal liegen, doch nicht in Menge, oder fid) bee 
ſtaͤndig da aufzuhalten, ſondern er fliegt nur durch, und an 
dem Lenafluß hinauf, wo er den Sommer ziemlich zahlreich 
zubringt, und ſeine Jungen ausbruͤtet. Alſo haͤlt er ſich 
den Winter uͤber ohnfehlbar, theils in dem gemaͤßigten 
Striche von China auf, theils auch um den langen Strich 
Inſeln zwiſchen Aſien und America, denn weſtwaͤrts des 
Bajkal iſt er weder von mir, noch von andern geſehen wor⸗ 
den, die der Naturgeſchichte wegen reiſten. Der erſte, wel⸗ 
cher dieſen Vogel in ſeine Haͤnde bekam, war der aufmerk⸗ 
ſame Meſſerſchmid. Es geſchah, auſſer gegen die oͤſtliche 
Kante erwaͤhnten groſſen Sees, auch am Lenaſtrome, er 
nahm ihn auch darnach in fein ſogenanntes Xenium Ifidis 
Sibiricae auf, welches noch in der Handſchrift vorhanden 
ift, da nennt er ihn Querquedula torquata, taeniis ab ocu- 
lo capiftrum mentientibus, nigris, ochropoda, glocitans, 


Darnach bekam J. G. Gmelin dieſe Ente, und brachte fie 
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dem hat auch Herr Islenief, welcher in aſtronomiſchen Ver⸗ 
richtungen an den Lenafluß geſandt ward, dieſe Ente, nebſt 
unterſchiedenen andern dortigen Voͤgeln ausgeſtopft zuruͤck⸗ 
gebracht. Endlich hat Herr Georgi mir ein recht ſchoͤnes 
Exemplar dieſes Vogels mitgetheilt. 


Seine Natur und ſein Verhalten vollſtaͤndig kennen zu 
lernen, iſt noch nicht moͤglich geweſen, aber es dienet doch 
immer zur Aufklaͤrung der Ornithologie, daß ich das wenige, 
was ich habe erfahren koͤnnen, der genauen Beſchreibung 
und Abbildung bepfüge, 


Man Aalen dieſe Ente beſonders an einem eignen 
Tone, der ziemlich dem Glucken einer Henne gleicht, auch 
waͤhrend daß ſie fliegt, gehoͤrt wird. Das wird auch den 
ruſſiſchen Namen Moklok oder Mokloſchka veranlaßt ha⸗ 
ben, den man im Lenaſtriche braucht, imgleichen den Na⸗ 
men Kloktunja, den einige angenommen haben. Sie lebt 
einzeln und für ſich, ein Männchen und ein Weibchen paa⸗ 
ren ſich zuſammen, ihr Aufenthalt iſt in Seen, in dicken 
Waͤldern und zwiſchen Bergen, weit von bewohnten Orten. 
Man ſagt, ſie lege weiſſe Eyer und baue ihr Neſt in hohle 
Baumſtaͤmme, wodurch ſie eingepflanzte Vorſichtigkeit zeigt. 
Zwiſchen Maͤnnchen und Weibchen iſt nicht viel mehr 
Unterſchied, als daß das letztere einen wenig dunklen Glanz 
an den Federn, und ſonſt weniger Färbung bat. Dieſe 
Ente gehört alfo zu den wenigen Arten, die eine Ausnahme 
von der Regel machen, welche die Natur ſonſt bey den En⸗ 
ten zu beobachten ſcheint, wie Herr Edwards bemerkt (app. 
zum 2. Theil ſeiner Natural Hiſtory of Birds, p. 114.) daß 
ſie nemlich die Weibchen der meiſten Enten, wie auch an⸗ 
brer groͤſſerer Voͤgel, die ihre Neſter unten an der Erde 
bauen, mit unanſehnlichen Federn verſieht, damit ſie beym 
Bruͤten, Feinden nicht ſo leicht in die Augen fallen. Es 
ſieht auh aus, als wuͤßten dieſe Voͤgel, daß ihre ſchlechte 
Aeckleſdung fie weniger kenntlich macht, denn wenn fid) ih— 

nen, 
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nen, wo ſie im Neſte liegen, Menſchen oder Thiere nahen, 
ducken fie fid) mit dem Halſe ans Erdreich nieder, fid) zu 
verbergen, anftatt daß ſie ſich ſollten mit der Flucht zu rete 
ten ſuchen. Das geht manchmal ſo weit, daß ſie daruͤber 
zertreten werden, oder wenn ſie auch davon fliegen, ſo iſt 
es nur auf eine geringe Weite, gleich indem man ſie ergrei⸗ 
fen will; eine Sache, die wie ich glaube, Schuͤtzen und an⸗ 
dere Leute auf dem Lande genug muͤſſen wahrgenommen ha⸗ 
ben, nicht nur an unterſchiednen Enten, ſondern auch an 
den Geſchlechtern von Otis und Tetrao,: Faſt noch wuns 
derbarer aber iſt, daß z. E. die Enten, deren Weibchen 
die Natur mit vielfaͤrbichten und glaͤnzenden Federn 
wie die Maͤnnchen ausgezieret hat, als ob ſie ihre Gefahr 
wuͤßten, ſich zu verbergen, entweder Kluͤfte und Ritzen in 
Bergen waͤhlen, wie A. Tadorna und rutila, oder dichte 
Zweige und Buͤſche, oder auch hohle Bäume, wie unſre 
glocitans und die falcaria, und das alles in der Abficht, daß 
ihre Pracht ſie nicht entdeckt, waͤhrend daß ſie bruͤten. 


Ich gebe nun die verſprochne Beſchreibung; 


AN AS glocitans, quam in adjecta Icone imminu- 
nutam propono, Querquedulam magnitudine paulo ſupe⸗ 
rat. Roſtrum nigrum, Irides oculorum fuſcae. Vertex 
longitudinaliter nigerrimus, vtrinque inclufus Zinea fupra- 
ciliari alba, quae, in nucham conuergens, acute compari 
vnitur. Area magna inter roſtrum & oculos vtrinque pal- 
lida, inter gulam longitudinaliter nigram , fa/ciolasque ab 
oculo arcuatim defcendentes, aterrimas, conclufa, Spatium 
faleatum, a collo ad ocultun adfcendens, itidem pallidum, 
ſtipatum fz/cia itidem falcata, ab oculo defcendente, ſplen- 
dide viridi-fericea, extremo aterrima, candidoque halone 
marginata, Harumque fafciarum ceruicale interuallum vio- 
laceosatrum, Collum inferius, cum interícapulio, tenerrime 
cano, vnd#latum, vt in Penelope; bypochandria obfoletius, 
lugulum rufeícens, punctis guttatis per fingulas plumas no- 
tatum. Reliqua fubtus alba, fed Cri/ffum-aterrimum, vtrin- 

que 


28 Die gluckſende Ente. 


que ferrugineo-marginatum,, faſciaque transuerfa candida 
ab hypochondriis diſtinctum. Alarum baſes vropygiumque 
cinereo fufcefcunt. Renuges primariae rectricerque fufcae, 
Alas fpuriae fafciis longitudinalibus atris, ferrugineis, albis 
pulcherrime virgatae, Speoulum alarum atrum, fuperius 
oblique viridi-(ericeum , mtice teftaceo, pollice Zinea alba 
marginatum, quae. cum augulo fpeeuli producto continua- 
ta includit aream cinereo-fufcam, fpeculo contiguam, Re- 
miges 25. Reöfrices 14 vel 16, acuminatae, duae mediae al- 
bae vel caneſcentes. Pede fordide fulueſcentes, proportio- 
ne vt in Querquedulis; vngues (vt arboribus melius infide» 
ret) longiufculi adunei. Pondus plus minusue 14 vnciarum, 
Longitudo ab apice roſtri ad vropygium 13 pollicum; cau- 
dae 33 poll. a roſtri apice ad fternum 83 poll. alarum quie- 
fcentium 8 poll, menfura expanfarum x ped. 2 poll. Lon- 
gitudo roſtri 1 poll; g lin. Latitudo ejusdem aequalis 7 lin, 
Longitudo tibiae 1 poll, 35 lin. digitique medii cum vngue 
(33 lin.) 1 poll. 8lin; In quo norma Pariſina vtor. 


Viſcera parum a ſtructura congenerum abludere vifa, 
Labyrinthus feu folliculus cartilagineus, qui in Anatibus & 
Mergis omnibus, mafculis proprius, adfidet tracheae, huic 
yix Lauri baccam aequabat. Hepar bilobum, interjecta li- 
gula exigua, loco lobi tertii Bartholiniani, in Cygno infi- 
guioris, Geis fellea in lobi dextri finu, fabam aequans, 
bile ſaturatiſſime viridi turgens, Pangreas duplex, diſtin- 
£tisque ductibus infertum. Bulbus oelophagi fupra ventricu- 
lun paruus; Hentriculus féminibus glareaque farctus, tri- 
turatorius. Inteſtinalis ductus a pyloro ad anum ferme bi- 
pedalis, Caecum geminum, fex pollicum diſtantia ab ano, 
triumque cum dimidig pollicum longitudine, 


Specifica definitio Anatis glocitantis vix aliunde pe- 
tenda mihi videtur, quam a capite albo nigroque fafeiato, 
"rea vtrinque. falcata viridi-fericen, nuchaque violacea. 
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III. 
Beſchreibung 


einiger NL 


Fehler am obern Magenmunde, 


und 


den Seiten des Magens, 
wodurch 5 
die Speiſe beym Nieder chlingen aufgehalten ward. 
Von Wer 
A d a m Murray, 
Dr. der Arzu. Prof. zu Upſala. 

GN Arzneykunſt gewinnt nicht nut durch ganz neue 
und zuvor unbekannte Beobachtungen, ſondern 
auch, wenn vormals aufgezeichnete Vorfaͤlle von 

mehrern beſtaͤtiget und beſſer unterſucht werden. Die 

Koͤnigl. Akad. wird es alfo nicht für überflüßig, anſehen, 

wenn ich ihr die Beſchreibung einer der grimmigſten Krank⸗ 

heiten vorlege. Ich etzaͤhle erft ihren Verlauf und füge 
praktiſche Anmerkungen bey. 
Der Buͤrger Hr. N. einige vierzig Jahr alt, choleri⸗ 
chen und melancholiſchen Temperaments, war in juͤngern 
ahren ziemlich geſund geweſen, nur einmal hatte er Blut 
geſpien. Wie aber ſein Koͤrper von Natur ſchwach war, 
fo litten Geſundheit und Kräfte viel durch beſchwerliche Rei⸗ 
ſen im Winter auf Maͤrkte, dabey er Erkaͤltungen ausge⸗ 
ſetzt ward. Vornemlich fehienen die Eingeweide die zur 
Verdauung noͤthig ſind, dadurch zu leiden. Seine Farbe 
war bleich, oft gelblicht, die Luſt zum Eſſen ungleich, die 
Ver⸗ 
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Verdauung langſam, auch ſo der Stuhlgang. Wie er ſich 
aber wechſelsweiſe beſſer befand, auch kein großer Liebhaber 
von Arzneyen war, fo brauchte er nichts gegen dieſe Zufaͤlle. 


Verwichne Weyhnachten, erfolgte oͤfters Brechen 
nach der Mahlzeit, dadurch ward nebſt der Speiſe ſehr zaͤ. 
her dünner Schleim ausgeleert, Er fagt auch, er habe im 
Jaͤnner dieſes Jahres zuerſt ſtarkes Drücken in der Herz 
grube empfunden, die Speiſe ſey daſelbſt gleichſam ſtehn 
geblieben. Dieſe Unbequemlichkeit ward bald deſto em⸗ 
pfindlicher, da der Kranke deutlich merkte, daß feſte Speiſe 
bey dieſer Stelle nie ohne Beſchwerlichkeit vorbey gieng, 
nur dünne Sachen ungehindert in den Magen rannen. Eis 
nige Zeit darauf begegnete ihm auch, wenn er ſchnell, und 
groͤßre Stuͤcken auf einmal ſchlang, daß nichts hinunter⸗ 
gieng, ſondern alles ſchnell in den Mund zuruͤck kam. 
Dieſe Plagen waren nicht alle Tage ſo beſchwerlich, manch⸗ 
mal konnte er feſte und fluͤßige Speiſen genieſſen, und bey 
einem andern Verſuche, gieng nicht einmal duͤnnes Bier 
hinunter. Eben dieſer beſtaͤndigen Abwechslung wegen, 
glaubte er, fein Zufall hätte nicht viel zu bedeuten. Er 
fragte zwar beruͤhmte Aerzte, die wegen einiger Verhaͤr⸗ 
tungen im Magen Verdacht hatten, und ihm deswegen die 
kraͤftigſten aperientia verſchrieben, aber mit derſelben Ge⸗ 
brauche hoͤrte er bald auf, weil er davon keine Aenderung 
verſpuͤhrte. Kuͤnſtliches Selzerwaſſer war das einzige was 
er eine zeitlang brauchte, und bas ſchien ihm die meiſte fin- 
derung zu verſchaffen. Indeſſen nahm die Schwierigkeit, 
Speiſe in den Magen hinunter zu bringen, zu, obgleich 
langſam. Aus Mangel zulaͤnglicher Nahrung verſchmach⸗ 
tete der Kranke unter unbeſchreiblichem Hunger, ſo daß er 
faſt einem Knochengerippe aͤhnlich war. Das einzige was 
ſein Leben erhielt, waren duͤnne Fleiſchſuppen, die er mit 
Vorſichtigkeit niederbringen konnte. Alles andre kam wie⸗ 
der herauf, aber nicht mit foͤrmlichen Brechen, oder nach 
vorhergehender Uebelkeit, ſondern ploͤtzlich, unter eonvulſi⸗ 
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viſchem Zuſammenziehn des Schlundes. Er ſagte: er 
empfaͤnde, wie die Speiſe in der Bruſt ſtehen bliebe, und 
von da durch Zuſammenziehn des Schlundes aufſtieg. 


In dieſen betruͤbten Umſtaͤnden ward ich endlich im 
October zu ihm gefodert. Ich ward nicht wenig bey dem 
Anblicke eines Elenden geruͤhrt, deſſen Kraͤfte ungemein ver⸗ 
mindert waren, ſeine Gliedmaſſen wie vertrocknet, ſein An⸗ 
geſicht bleich und verfallen, ſein Verlangen nach Speiſe, 


und ſeine Begierde zu leben, nahmen aber taͤglich mehr ab 


als zu. Er war der Suppen uͤberdruͤßig, weil fein Hun⸗ 
ger dadurch nicht geſtillt ward, und wollte immer feſtere 
Speiſen verſuchen, aber alles ward wieder hetaufgetrieben 
nebſt einer Menge Schleim. Das Odemholen war ſchnell 
und kurz, ihm plagte auch ein trockner ſtoßender Huſten, 
(backhoſta)j. Der Puls klein und ſchnell, wie bey Ausge⸗ 
maͤrgelten, doch bemerkte man, um und nachmittage, mehr 
Härte und Geſchwindigkeit des Pulfes, auch achtſchweiſſe. 
Verwegen waͤre es geweſen, ihm mit Rettung zu 
ſchmeicheln, zumal da er Beſchwerden genung hatte, nur ſo 
viel Speiſe hinunter zu bringen, als zur Erhaltung ſeiner 
matten Lebensflamme noͤthig war, alſo konnte man nicht 
erwarten, daß er viele Arzneyen einnehmen ſollte. 


Munkleys (Medical Transact. T. I. n. it.) Brisbanes 
(Select Caſes in the practice of Medicine p. 17) und 
Thom, Percivalls (Effays medical and exporimental T. 
2. p. 141), ſchoͤne und vortheilhafte Verſuche mit Queck⸗ 
ſilber, ermunterten mich, es auch hier zu verſuchen; ich 
glaubte auch, ich müßte deſſelben Gebrauch deſtoweniger vers 
abſaͤumen, da die Zufälle vollkommen mit dieſer drey Schrift: 
ſteller Beſchreibungen uͤbereinkamen, das Mittel durch 
die Haut ins Blut konnte geleitet werden, und Queckſilber 
ohne Zweifel als das vornehmſte noch bekannte alteraus und 
refoluens, anzuſehen iſt. Ich beſchloß alfo, mit Beyrath 
Herr Prof. Ziervogels Queckſilberſalbe auf den Hals ſchmie⸗ 
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ren zu laſſen, wie auch auf Bruſt und Herzgrube, ließ auch 
nach Percivalls Vorſchrift den Nückgrad mit einem durch⸗ 
dringenden Linimentum volatile reiben. Das Schmieren 
ward jeden vierten Tag wiederhohlt. Man nahm jedesmal 
einen gehaͤuften Theeloͤffel voll, beobachtete auch ſehr genau 
die noͤthigen Vorſichtigkeitsregeln. Nach dem vierten 
Schmieren bemerkte man, daß Mund- und Zahnfleiſch et⸗ 
was angegriffen wurde, weil aber der Kranke beſtaͤndig in 
gleicher Feuchtigkeit lag, und das Leben mit Klyſtieren er: 
halten ward, ſo war ihm dieſe kleine Salivation nicht be⸗ 
ſchwerend. Ich fuͤrchtete mich auch deſtoweniger vor einer 
gelinden Salivation, da Mennes im Schreiben an Ruyſch 
(Aduerſ. Anat. Dec. I. $. 10.) und Munkleys ausdruͤcklich 
bemerken, daß ſie vortheilhaft iſt. Der Kranke fand auch 
nach dem ſechſten Schmieren, groͤßre Leichtigkeit, fluͤßige 
Sachen hinunter zu bringen, und als er es mit feſten ver⸗ 
ſuchte, giengen fie jetzo auch nieder. Der Puls erhöhte ſich, 
und das Gemuͤth ward muntrer. Den Tag darauf war 
der Zuſtand noch beſſer. Er hatte in einem Vormittage 
ein ganz Quartier Chocolade ohne Gewuͤrz verzehrt, und ein 
paar Milchkrengel mit Butter gegeſſen, auch von ſich ſelbſt 
eine ſtarke Oefnung bekommen. Das Eſſen beſchwerte ihn 
war ziemlich, aber den Tag darauf hatte er eben ſo viel 
b wieder zu eſſen. Er aß und trank, und ob er gleich 
baba daß das Eſſen etwas bey der Herzgrube ſtecken blie⸗ 

e, gieng es doch unter kenntlichem Getoͤſe fort. 


Aber dieſe ſchmeichelnde Aenderung ward bald auf 
unangenehme Art unterbrochen. Zwey Tage darauf ereig⸗ 
nete ſich eine unvermuthete Erſcheinung, deren Urſache ich 
damals nicht entdecken konnte, deren Folgen aber ſehr klaͤg⸗ 
lich waren. Er hatte einen Mittag ein paar Koͤppchen 
Bouillon mit Brodte verzehrt, und fuͤhlte darauf, wie er 
es beſchrieb, daß etwas gleichſam in den Magen ſank, wo⸗ 
bey ihm eine Schwachheit überfiel, daß er ohnmaͤchtig 
ward, und in dieſer Mattigkeit bey Hervordringung eines 
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ſagte auch, fie. hätte bemerkt, daß ihm da ein furchterli⸗ 


cher fauler Geruch aus dem Halſe geſtiegen waͤre, von dem 
Tage an wären alle Kräfte fo verſchwunden, daß er nach⸗ 
dem nicht einmal vermochte, ſich im Bette umzuwenden, 
feine naturliche hitzige und heftige Gemuͤthsart war ganz 
verändert, alle $uff zum Eſſen vergangen, er wollte nichts 
als Waſſer zu fid) nehmen, ob er gleich etwas anders zu 
ſich nehmen konnte, und auch das Waſſer ward ihm zuwi⸗ 
der, der Urin dick und truͤbe, der Puls niedrig und ſthnell, 
ein ſolches Fieber nebſt Geſchwulſt in Fuͤſſen und endlich in 
Händen, verkuͤndigte den nahenden Tod, der doch erſt biete 
zehn Tage nach dieſem Vorfalle erfolgte. Man oͤſnete die 
Leiche, und fand folgendes Unnatuͤrliche im Unterleibe. 


1) Alles Fett im Omento und Meſenterio war weg⸗ 
gegangen, ſtatt deſſen fanden ſich eine Menge groͤßerer und 
feinerer, haͤrkerer und weicherer Scirrhi, zwiſchen den Haus 
ten fell, Die Gefaͤſſe im Gekroͤſe waren vom Blute atis» 
gedehnt. 2) Alle Gedaͤrme, livida, fion von der Farbe, 
als hätten fie. den hoͤchſten Grad der Faͤulniß angenommen. 
3) Das Redlum unb Colon fnifleom von gewöhnlicher 
Weite, voll weicher Exkremente. Von ber curuatura lig- 
moidea coli hniftra, bis hinunter ans coecum, waren die 
dicken Daͤrme zum Durchmeſſer eines Zolles zuſammenge⸗ 
zogen, haften alfo in einem hohen Grade die cellulöfe runz⸗ 
lichte Geſtalt, welche der Muskelfaſern Stellung verurfacht. 
Hier fanden ſich auch keine Exkremente. 4) Das lleum, 
Jeinnum, und Duodenum, waren auch etwas zuſammenge⸗ 
zogen, aber verhaͤltnißmaͤßig viel weniger als erwaͤhntes 
Stuͤck von den crafüs. | 5) Pancreas war in ihrer Zus 
ſammenſetzung an mehr Stellen ſeirrhoͤs und aufgetrieben, 
vornemlich aber fand fid) ihr caput aufgeſchwollen und vers 
Dártet, fie war auch vermittelſt der cellulofa an der hintern 
Flaͤche des Magens angewachſen. 6) Die Milz war auch 
verdorben. Sie hatte eine merkliche Haͤrte, die bey ihrem 
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hilum, da das omentum fie am Boden des Magens befe- 
ſtigt, faſt knorplicht war. Auſſerdem fand ſich hier in 
dem Winkel, wo das Omentum den Magen und das Colon 
mit der Milz verbindet, eine unzaͤhlige Menge von erb- 
ſenaͤhnlichen Seirrhis, die gleichſam die aͤuſſern Bekleidungen 
dieſer beyden Eingeweide bedeckte. 7) Der Leber lobus 
major und anonymus, nebſt der Gallenblaſe waren unbe⸗ 
ſchaͤdigt, aber der lobus minor, Magen, und des Schlundes 
unteres Ende, waren die Eingeweide, die eigentlich die Ur— 
ſach des Todes enkdeckten. Ich will alſo nun dieſer Theile 
beſondern Zuſtand etwas umſtaͤndlicher beſchreiben. 


Des Magens Haͤute waren alle verdickt und aufge⸗ 
blaſen, er hatte nicht einmal fuͤr ein Quartier Raum, und 
ragte alſo ſehr wenig uͤber den vordern Rand der Leber her⸗ 
vor. Seine Vorderſeike war mit der hohlen Flaͤche vom 
lobo minore hepatis zuſammengewachſen, bafi fich beyde 
Eingeweide nicht von einander trennen lieſſen. Die Vers 
einigung war auch an ihren Stellen knorplicht und fo zu- 
ſammengezogen, daß ſelbſt der Rand der Leber, gegen den 
Magen zu, thſam zuſammengezogen ſchien. 


Als nun der Magen von dem age chen Zuſam⸗ 
menhange mit ber pancreas abgeſondert war, fand er fid) 
auch durch ein feirrhöfes medium mit dem Zwerchfelle zu- 

ſammengewachſen. Man fuͤhlte auch auf der Oberflaͤche 
einen ganzen Strich Verhaͤrtungen, ſowohl am oelopha- 
gus, als bey der cardia, und dem ganzen arcus minor ven- 
triculi;; das ganze omentum minus hatte ſich in eine ſcir— 
rhoͤſe Maſſe verwandelt. Man ſonderte das diaphragma 
von dieſer Stelle ab, und fand, daß der oefophagus einen 
Zoll uͤber dem diaphragma, fo beſchaͤdigt war, daß er nicht 
nur daſelbſt etwas erweitert ſchien, ſondern auch, an ſeiner 
vordern Flaͤche, durch eine Eiterſammlung groͤßtentheils in- 
wendig e war. 
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Beh ung des Magens fand ſich, daß f ſich ein 
d e der Leher, rund um derſelben Zuſammenhang mit 
dieſem bin geoͤfnet hatte, wodurch des Magens 
Haͤute dergeſtalt zerſtoͤhrt waren, daß die tiefe söhlung 
der Ge ſchwulſt, die ſich bis an den lobum Spigelii in einer 
Weite von vier Zoll Durchmeſſer erſtreckte, fid) mit ber 
Hoͤhlung des Magens vereinigt hatte. Auſſerdem enkdeckte 
fid) num, daß, von erwähnten Klumpen mit Seitrhis, meh⸗ 
rere, einen Zoll groß, mit großen ſpitzigen Ausſchuͤſſen febr 
ſtark in den Magen herein ragten, andre aber ſich noch nicht 
an des Magens Haͤute gedraͤngt hatten. Uebrigens waren 
in dieſem Striche die tunica neruea und die villofa des 
Magens überall aufgetrieben und feirrhös, Oben vor 
dem Magenmunde, gleich wo der Schlund durch das 
Zwerchfell geht, faBen drey ſpitzige hervorragende, an der 
Baſis zuſammenhaͤngende Scirrhi, deren Groͤße doch den 
(Fin gang in ben Magen von oben herunter nicht verſchloß. 
Im Magen fand ſich eine Menge ſtinkender Eiter, der fes 
ber Subſtanz war innerlich in dieſem Striche in purilago 
verwandelt. In der Bruſt fand ſich nichts unnatuͤrliches. 


Es ſey mir nun verſtattet uͤber dieſen Vorfall einige 
allgemeine Anmerkungen zu machen. Kaum findet ſich ein 
Eingeweide, das leichter beſchaͤdigt und verderbt wird, als 
Magen und Leber. Ihre feine Zuſammenſetzungen und die 
Verrichtungen die ihnen obliegen, geben unzählige Veran⸗ 
laſſungen zu Beſchaͤdigungen, die ſich an andern Theilen 
ſeltner zeigen, und da oft Folgen der Unordnungen an jenen 
Stellen ſind. Es waͤre uͤberfluͤßig, dieſes weitlaͤuftig aus 
der Anatomie zu beweiſen. Die Erfahrung bezeugt es de⸗ 
fto öfter, da täglich im Eſſen und Trinken haͤufige und gro⸗ 
ße "M begangen werden, 


Daß aber nicht alle Verhaͤrtungen im Magen von el: 
nerley Art, auch die Urſachen „und die dabey ſich ereig⸗ 
nenden Erſcheinungen nicht allemal eben dieſelben ſind, hat 
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van Swieten in Apb. 797; nebſt mehrern Practikern, 
weitlaͤuftig gezeigt. Manchmal entſteht auch fo viel Un⸗ 
ordnung nur von einem hartnaͤckigen Krampfe im Magen, 
der bey einem empfindlichen Koͤrper oft von einer ganz ge⸗ 
ringen, unbedeutenden Erkaͤltung herruͤhren kann. Ma⸗ 
genkrampf ift im Stande Scirrhos zu erzeugen, weil durch 
fein Anhalten die Folliculi glanduloſi et mucoſi, welche in 
des Magens Subſtanz eingemengt find, und die Gefaͤſſe, 
nothwendig gepreßt, aufgetrieben, und erweitert werden. 
Aber Scirihi koͤnnen auch durch ihre Reizung Magenkrampf 
verurſachen. Haͤufig findet man etwas ſpasmodiſches ein⸗ 
gemenget. Da bey meinem Kranken anfangs die Krankheit 
zuweilen nachließ, und er uͤbrigens von einem ſehr empfind⸗ 
lichen Baue war, ſo habe ich Urſache, die Schuld auch 
hier folchen Spalmis zu geben, die durch ihr langes Anhalten 
zur Bildung der Scirrhorum gewirkt haben. 


Man klagt beſonders Spiritnoſa an, daß ſie auf ſolche 
Art Magen und Leber beſchaͤdigten. Beym Morgagni, 
van Swieten und Heberden finden wir Beyſpiele. Doch 
iſt das ſonderbar, wenn ſich Seirrhi ſchon gebildet haben, 
und allerley Ungelegenheiten erregen, fo verfchaffen Spiri-. 
tuofa am meiſten Linderung, freylich nur kurze, mit Ver⸗ 
ſchlimmerung des Zuſtandes. Percivall hat geſehen, daß 
man gegen einen Scirrhum ventriculi, Aether gegeben, 
und Sayer beſchreibt in den Philof. Tranſ. n, 491. einen 
cartilaginoͤſen Magen, da die Plagen auch einige Zeit 
durch Branntweintrinken gelindert wurden, aber beyde be: 
merken, daß die Krankheit hierdurch ſchneller zunahm. 
Mein Patient ſagte gleichfalls, er habe vom Branntwein 
gute, aber kurze Wirkung geſpuͤhrt. 


Aeltere und neuere Beobachter lehren, daß faſt alle 
Theile des Magens von groͤßern oder kleinern Scirrhis Fön 
nen angegriffen werden. Manchmal verwandelt ſich ſeine 
ganze Subſtanz in ein feirchöfes Weſen, manchmal veraͤn⸗ 
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dern fich bloß feine innere oder aͤuſſere Flächen ſo. Man 
hat geſehn, daß haͤufige Knoten an des Magens aͤuſſrer 
Haut geſeſſen haben, zu andrer Zeit, daß die ganze tunica 
nerues und villoſa dick, und von kleinen aufgetriebenen tu⸗ 
berculis knotig geweſen iſt, aber am meiſten findet man bey⸗ 
de Muͤndungen des Magens verdorben, entweder allein, 
oder in Verbindung mit andern Verhaͤrtungen. Morgag⸗ 
ni, Lieutaud, Mac-Neven, Kampf, Langguth, de Haen, 
Haller, und mehr andre, haben oft gefunden, daß ber py- 
loros verhaͤrtet, knochicht, exulcerirt, von Scirrhis und 
andern Hinderniſſen zuſammengedruͤckt und voͤllig verſchloſſen 
geweſen. Auch Galen wußte ſchon, daß Cardia nebſt dem 
Octophagus durch Auswuͤchſe Schaden litte. Tulpius 
Obf. Med. J. I. p. 84. hat einen Tumor im Oefophago 
geſehn, welcher denſelben ſo verſchloſſen, daß nicht einmal 
eine Sonde durchgieng. Dergleichen Beobachtungen finden 
fi) auch in Boneti Sepulereto, da der Fehler manchmal 
hoͤher hinauflag, manchmal tiefer hinunter im Oelophagus 
oder im Magenmunde. In ſeiner Medic. Septentrionalis 
L. III. c. 3. beſchreibt er einen Schlund der von dem Schluͤſ⸗ 
ſelknochen bis zum Magenmunde hinunter knorplich war, 
und ſo verſchloſſen, daß ſich nicht einmal eine Borſte hin⸗ 
einbringen ließ. Viel aͤhnliches mit dieſen Beobachtungen 
haben die, welche in den Medical Effays T. 2. p. 324. und 
T. 3. p. 353. angeführt find, So hat auch Vater de de- 
glutiendi difficultate, Morgagni in mehrern feiner Briefe, 
und Haller Opufc. pathol. ſolche Exempel aufgezeichnet, 
Der letztre hat auch den Magen, mit Peritoneum, colon 
und hepar zufammengewachfen geſehen. In de Hagens 
Diff. de deglutione findet man auſſer feinen eignen Faͤllen 
auch andere geſammlet, und van Swietens, Percivalls, 
Munckleys und Brisbanes, mannigfaltige und ſchoͤne Be⸗ 
ſchreibungen von Scirrhis, Calloſikaͤten, Ulceribus, und 
mehr dergleichen Hinderniſſen am Schlunde und obern Ma⸗ 
genmunde zeigen, daß fte oft genung vorfallen. Das wird 
auch durch Hr. Math. van po ſchoͤne Abhandlung über 
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dieſen Gegenſtand beſtaͤtigt, die ſich in dem Harlemer Abh. 
Vol, II. befindet, und weitlaͤuftig von dieſer Krankheiten 
Natur und Eigenſchaften redet, wie auch, wie wenig Vor⸗ 
theil von, den gewohnlichen Heilungsmethoden zu erwarten 
3 Ich. muß auch noch den merkwuͤrdigen und meinem 
in Pele er Abſicht ähnlichen Fall anführen, den Layard in ei⸗ 
nem Brieſe an Mead beſchrieben hat, Phil, Tranſ. 1751. p. 
406. Man konnte die Geſchwulſt auffen fühlen, fie er⸗ 
ſtreckte ſich von einem Hypochondrion zum andern. Der 
Kranke kennte nichts in den Magen hinunter bringen, ſon⸗ 
dern ward. drey Monate mit nährenden Klyſtieren erhalten. 
Endlich gieng ein Geſchwuͤr auf, wovon der Kranke in 
Ohnmacht fiel, als er aber wieder zu fich kam, bekam er 
ein ſtarkes Blutbrechen, und einige deiectiones purulentas, 
worauf die Geſundheit wieder hergeſtellt ward. Meine 
Beobachtung empfiehlt ſich alſo eigentlich nicht dadurch, 
daß dergleichen Verhaͤrtungen ſo ſelten waͤren, ſondern daß 
ihrer hier ſo viel, und ſo verwickelt waren. 


Daß die Leber oft ſelrrhoͤs ift, oft abſeedirt unb ihre 
Geſchwuͤre ſich nach der Hoͤhlung des Bauches oͤfnen koͤn⸗ 
nen, auch nach dem colon und duodenum , bezeugen eben⸗ 
falls mehr Beobachtungen. Doch erinnere ich mich nicht, 
von einem ſo großen Geſchwuͤre geleſen zu haben, das ſich 
von der Leber den Weg ſelbſt durch des Magens Haͤute ge⸗ 
bahnt hätte, und daß, obgleich fein häufiger Eiter ſich in 
den Magen ausleerte, der Kranke doch noch vierzehn Tage 
lebte. Fälle find mir nicht unbekannt, ba abfceflus hepatis 
durch Brechen und Diarrhoͤen ſind ausgeleert worden, und 
der Kranke ſeine Geſundheit wieder erlangt hat, das hat 
geſchehen koͤnnen, wenn das Eiter durch die Gallengaͤnge ift 
ins duodenum geleitet worden, oder durch Abforptign in 
bie Eingeweide gegangen. Wenn aber das Geſchwuͤr eine 
fo große Zerſtoͤhrung verurſocht wird der Kranke nicht zu 
retten feyn, 
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Alle Practiker ſind eins, daß Verhaͤrtungen im 
Schlunde und um den obern Magenmund ſich ſchwerlich 
aufloͤſen laſſen, und oft dem Kranken einen deſto klaͤglichern 
Tod verurſachen, da er bey groͤßter Begierde nach Speiſe 
verhungern muß. Unter den neuern leſen wir, was van 
Swieten fuͤr kraͤftige Mittel fruchtlos angewandt hat. Er 
ſchien auch kein Vertrauen zu Queckſilberſalben zu haben, 
da aber neuere Beobachtungen deutlich zeigen, daß eben 
dieſe die einzige Mittel find, die noch was ausrichten koͤn⸗ 
nen, ſo ſind wir deſto mehr verpflichtet, ſolche zu verſuchen, 
Auf ihre gute Wirkung zu Doffen, haben wir deſto mehr 
Urſache, ba fie auch in den ſchwerſten Fällen nicht fruchriog 
geweſen find, nemlich da, nach Brisbanes Falle, alles Ver⸗ 
mögen, feſte Speiſen niederzubringen, in vier Monaten auf- 
gehoͤrt hat, Eiter ſchon iſt ausgeworfen worden, und das 
Geſchwuͤr affo im Magen geweſen, fieberhafte Bewegungen 
bemerkt worden, und der Koͤrper ausgemaͤrgelt geweſen. 
Man hat Exempel beym Percivall, daß dieſes Hinderuiß 
in Schlund und obern Magenmunde nur ſpasmodiſch gewe⸗ 
fen, und beym Tode Soc. Med, Haffn, Collect. Vol I, daß 
dergleichen Spasmus mit decock. Quaff. gehoben worden: 
Aber man weiß auch wie ich oben angefuͤhrt habe, daß nebft 
dieſen ſpasmodiſchen Conſtrictionen, Scirhi, als Folge 


oder Urſache zugleich vorhanden geweſen find, und daß man 
he zug 0 9 / | 


in beyden Fällen Queckſilber mit Vortheil gegeben hat. 
Was Queckſilber in einfachen Spasmis für trefliche Wir⸗ 
kung thut, lehrt Dav. Monro in den edinburgiſchen 
Verſuchen, T. 3., auch Percivall und la Roche Jovrn. 
de Med, welche alle Merfurialfalben gegen 'Tetanus und 
Triſmus ruͤhmen. Die allgemeine Praxis bezeugt, 
daß Scirrhi davon aufgelöft werden, wenn fie nicht care 
cinomatoͤs, ſondern einfach, und von ſerophuloͤſen Gifte 
herruͤhrend ſind. In meinem Falle, der ſich anfangs 
auch ſpasmodiſch wieß, war Queckſilber nicht unwirk— 
fam, des Kranken Zuſtand verbeſſerte ſich ſo merklich, 
daß ich faſt einen glücklichen Ausgang permuthet haͤtte, 
y € 4 wenn 


> 


40 Beſchreibung einiger Fehler 


wenn nicht das Wehe in der Leber vorhanden gerve- 
fen wäre, 


Bekanntlich zeigen d bes Magens Krankheiten gern 
durch Brechen. Er iſt zu empfindlich, als daß nicht ſolche 
Reize ſeine gewaltſamen Zuſammenziehungen befoͤrdern 
ſollten, daher auch nicht zu bewundern ift, daß Scirrhi in 
und um den 9 Magen, das hartnaͤckigſte Brechen verurſachen. 
Das kann doch durch zufällige Ueſachen unterbrochen wer⸗ 
den, wenn nemlich der Magen in feiner Zuſammenziehung 
gehindert wird. Mein Fall erlautert das vollkommen. 
Am Anfange der Krankheit brach ſich der Kranke ſehr oͤf⸗ 
ters, nachdem aber nicht, denn nun war der Magen fo 
ſtark und feft mit der Leber zuſammengewachſen, daß er fid) 
nicht frey fein konnte, bie Ausleerung feines Innhalts 
zu befoͤrdern. Beym Riverius findet man, ur dergleichen 
chroniſches Brechen aufgehört hat, nach bem Tode faf man 
den Magen mit bem Darmfelle zufammengewachfen. Ein 
andermal hat ſich der Magen von einem aufliegenden Ge⸗ 
waͤchſe ſo gedruͤckt gefunden, daß dadurch das Brechen 
aufgehoͤrt hat. Auſſerdem ſcheint es, der Magen gewoͤhne 

ſich auch an den gleichfoͤrmigen Reiz dieſer Gewaͤchſe, wer— 
de ſelbſt callös und verliere feine Empfindlichkeit, daß er 
fib alfo nicht mehr zuſammenzieht. 


Das Geſchwuͤr in der feber, ſcheint mir zu den zu ge⸗ 
hoͤren, die ohne vorhergehende Entzündung entſtehn. Unſer 
Kranke hatte nie Entzuͤndung in dieſem Eingeweide gehabt, 
keinen Schmerz empfunden , Weber im Magen noch Leber, 

und doch konnte da ein fo großes Geſchwuͤr ohne vorherge⸗ 
hendes Zeichen entſtehn. Wenn Eingeweide geſchwaͤcht 
ſind, werden ſie oft von Kraͤmpfen angegriffen, das verur⸗ 
ſacht denn eine unbetraͤchtliche Empfindlichkeit, mit einigen 
ganz gelinden fieberhaften Bewegungen, welche der Kranke 
nur für gelinde Flußfieber haͤlt, wenn fie abet nad) und 
nach zunehmen, ſind ſie vollkommen denen aͤhnlich, die ſich 
bey de Suppurationen finden, und da entdeckt ſich erſt 

die 
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die Gegenwart eines verborgenen Geſchwuͤrs oder eine voll: 
kommne Phthifis. 


Da fh ein fo irent Shell der Leber gut befand, und 
im andern Theile keine Galle konnte abgeſondert werden, ſo 
war nicht zu bewundern, daß des Patienten Farbe in der 
letzten Zeit nicht gelblicht war. (no 


Bey ben n en des Schlundes und der Kehleiſt m: 
woͤhnlich, daß die Kranken haͤufig Floren. zaͤhen Schleim 
auswerfen. Deſſelben Urſprung findet ſich leicht in der 
Haut, welche dieſe Theile bekleidet, die Menge aͤndert ſich, 
nachdem von der Haut ſinubus mucofis mehr oder weniger 
aufgetrieben ſind. Im erzaͤhlten Falle bekam der Kranke 
etwa ein Quartier in einem Tage heraus, daß aber oft viel 
mehr ausgeworfen wird, beweiſt eine ähnliche merkwürdige N 
Beobachtung, die der Hr. Hofr. Gesner in Dresden mir 
mitgetheilt hat. Jedesmal daß der Kranke mit einer Art 
Preſſung die Speiſe niedergeſchluckt hatte, ward der Mund 
ſogleich mit fo zaͤhem dicken Schleime erfuͤllt, daß er ſolchen 
kaum aus dem Munde ziehen konnte. Nach dem Maaſſe, 
daß die Krankheit zunahm, nahm auch der Schleim zu, 
daß er endlich jeden Tag viel Wochen nacheinander zwiſchen 
acht bis zwoͤlf Pfund bekam. Er ward in einer Schaale 
geſammlet, und hieng in einem Klumpen zuſammen. Er 
kam ohne Brechen und ohne alle Muͤhe herauf, nur unter 
einer Bewegung, wie wenn aufſtoßende Winde fortgehen. 
Zuletzt ward er vom Schleime erſtickt, den man nicht 
ſchnell genung wegnehmen konnte, daß nicht immer ſoviel 
nachkam. Nach dem Tode fanden ſich viel Seirrhi um den 
Magen und deſſen obern Mund. 
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IV. 
Urber | 
Die Menge reiner Luft, 
die fid) taͤglich 
in unſerm Luftkreiſe 
findet, 


Ron 
Car! Wilhelm Scheele. 


s ift bekannt, das man unfre Luft nicht als eine eine 

fache flüffige Materie angufeben hat, denn wenn 

man fie von aller fremden Beymiſchung abfonbert, 
findet man durch neuere mit der Luft angeftellte Verſuche, 
daß ſie aus zwo, von ritignber weit unterſchiedenen Luftarten 
beſteht. Eine heißt: Verderbte Luft, weil fie febr ge⸗ 
faͤhrlich und tödlich ift, in ihr kommen lebende Thiere und 
Gewaͤchſe um, ſie macht den groͤßten Theil der ganzen fuft- 
maſſe aus. Die andre heißt: reine Luft, oder Feuerluft, 
fie ift geſund, unterhält das Odemholen, folglich den Um⸗ 
lauf des Bluts; ohne ihr koͤnnten wir uns ſelbſt vom Feuer 
und deſſen Aufkommen keine deutliche Vorſtellung machen. 
Sie betraͤgt nur den kleinſten Theil der ganzen Luſtmaſſe. 
Da wir nun wiſſen, daß dieſe letztere Luft zur Erhaltung 
unfrer Geſundheit von größter Nothmendigkeit ift, aber es 
ungewiß ift, ob fi von ihr immer gleichviel in unſrer At⸗ 
moſphaͤre befindet, ſo ſetzte ich mir vor, ein ganz Jahr lang, 
taglich Verſuche darüber anzuftellen, _ 


Wenn 
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Wenn dieſe reine Luft ein befreytes brennbares 
Weſen erreicht, vereinigt ſie ſich damit, ſondert ſich von der 
verderbten, und verſchwindet fo zu ſagen vor unſern Au⸗ 
gen ). Iſt alſo eine gegebne Menge gewoͤhnlicher Luft in 
ein Gefaͤß verſchloſſen, und trift daſelbſt locker ſitzendes 
Pohlogiſton an, ſo laͤßt ſich aus der Menge der ruͤckſtaͤndi⸗ 

en verderbten Luft leicht finden, wieviel reine Luft zuvor 

in ihr enthalten war. Obgleich vielerley feuerfangende Ma⸗ 
terien und Miſchungen zu dieſer Abſicht brauchbar ſind, ſo 
habe ich doch die Miſchung aus Eiſenfeil und Schwefel da⸗ 
zu am dienlichſten befunden, | 


Ich rieb 1 Pf. Schwefel febr fein, machte darunter 
a Pf. Eiſenfeil, das nicht roſtig war, und befeuchtete alles 
zuſammen mit ein wenig Waſſer. Dieſes Mengſel that 
ich ſogleich darauf in unterſchiedne kleine Flaſchen, die ich 
ſehr genau zukorkte **), und dabey mich in acht nahm, das 
Pulver nicht zu hart nieder zu ſtampfen; denn nach zwoͤlf 
Stunden, innerhalb welcher Zeit die Vereinigung zwiſchen 
Schwefel und Eiſen vor ſich geht, wie alsdann die ſchwarze 
Farbe zeigte, nimmt der Raum dieſes Mengſels anſehnlich 
zu, die Flaſche würde alfo zerſpringen. Ich nehme miv die 
Freyheit, meine Vorrichtung zu beſchreiben. 


In das Gefäß A, Tab. II. Fig. 1. ſetzte ich mitten 
auf den Beden eine gläferne Roͤhre, die ich auf ein Fußge⸗ 
ſtelle von Bley B befeſtigt hatte. Queer über das andre 
Ende der Roͤhre beſeſtigte ich ein Bretchen, darauf ich ein 

Mal o IET vo fs PET 


) Daß aus dieſer Vereinigung Waͤrme, ſelbſt Licht ent: 
ſtehe, habe ich in meiner Abhandlung von der Luft und 
dem Feuer bewieſen. 


5 Man muß eine ſolche Flaſche oft oͤfnen, enthielte fie nun 
den ganzen Vorrath, ſo draͤngte ſich bey jeder Eroͤfnung 
neue Luft hinein, das mürbe endlich das ganze Mengſel 
ſehr ſchwaͤchen. Nas 
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kleines Gefäß fegte, das von erwaͤhnter Eiſenmiſchung voll 
war. Ueber dieſe Anſtalt ſtuͤrzte ich nachdem das cylindri⸗ 
ſche Glas D, und fuͤllte das Gefaͤß A mit Waſſer. War 
die Kaͤlte ſo ſtark, daß Waſſer gefroren wire, ſo brauch⸗ 
te ich Brandtewein ſtatt des Waſſers. Ich hatte dieſes 
cylindriſche Glas folgendergeſtalt eingerichtet: es enthielt 
34 Unzen Waſſer; das kleine Gefaͤß C, nebſt ſeiner Ei⸗ 
ſenmiſchung und der ganzen Stellung nahm den Raum ei⸗ 
ner Unze Waſſer ein, alſo blieb nur fuͤr 33 Unzen Raum. 
Nun war ich aus andrer und eignem Verſuche ſchon verfi- 
chert, daß die reine Luft nie + der ganzen Luftmaſſe uͤber⸗ 
ſteigt, ſo kleiſterte ich bey E auſſen ans Glas einen Strei⸗ 
fen Papier, der mit feiner Laͤnge + vom Innhalte des Gla⸗ 
ſes oder 11 Unzen Waſſer angab, theilte ihn in ungleiche 
Theile, die ich mit ſchwarzen Strichen und feinen Ziffern 
bezeichnete, fo daß jeder Strich 35 des Raums im Glaſe 
angab. Den ganzen Streif uͤberſtrich ich mit Oelfirniſſe, 
damit ihm das Waſſer nichts that. 


Den 1. Januar verwichnes 1778. Jahr feng ^ meis 
ne Unterſuchungen an. Nachdem ich das Gefäß C mit 
bem Eiſenmengſel gefüllt hatte, ſtuͤrzte ich das Glas daruͤ⸗ 
ber, und zeichnete Stand des Barometers und Thermome⸗ 
ters auf. Das Waſſer fieng langſam an, ins cylindriſche 
Glas hinauf zu ſteigen, nach acht Stunden blieb es bey der 
neunten Linie ſtehen. Ob ich gleich das Glas noch ſechs 

Stunden in dieſer Stellung ließ, war das Waſſer doch nicht 
hoͤher geſtiegen. Barometer und Thermometer hatten in⸗ 
deß keine beſondere Aenderung gelitten. Den Tag darauf 
wiederholte ich den Verſuch, nachdem ich neue Luft ins Glas 
gelaſſen ne , aber das Waſſer blieb wieder bey eben dem 

Stri⸗ 


8) Verſichert zu ſeyn, daß im Glaſe keine verderbte Luft 
vom erſten Verſuche ruckſtandig iff, fuͤlle ich das Glas 
allemal mit Waſſer, wodurch die Luft rein ausgetrieben 
wird. Dieſes Waſſer wird nachdem in freyer Luft pie 

: er 
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Striche. Den 3. Januar eben die Beſchaffenheit der Luft. 
Den 4. ſtieg bey einem neuen Verſuche das Waſſer lang⸗ 
ſamer, und erreichte ſeine erſte Hoͤhe erſt in 14 Stunden, 
ich ſchloß daraus, das Mengſel im Gefäße C habe den 
größten Theil feines locker ſitzenden Brennbaren ver⸗ 
loren, deswegen füllte ich nachdem bey jedem vierten Ver⸗ 
ſuche das Gefäß mit einem neuen Eiſenmengſel. Mit 
dieſen taͤglichen Verſuchen fuhr ich den ganzen Jenner fort, 
und fuͤllte das Glas oft, auch bey Nacht, mit neuer 
Luft, fand aber allemal eben die Verhaͤltniß der reinen in 
unſrer Atmoſphaͤre befindlichen Luft. Manchmal ſtand das 
Waſſer ein wenig hoͤher, manchmal niedriger, das beruhte 
aber auf Steigen und Fallen des Barometers und Ther⸗ 
mometers. Ich hielt daher für zulaͤnglich, die folgenden 
Monathe meine Verſuche wöchentlich nur viermal anzuftel. 
len. Im Hornung verhielt ſich die Luft voͤllig wie im vo⸗ 
nigen Monathe, aber den 23. Maͤrz flieg das Waſſer nicht 
hoͤher, als an die achte Linie, welches deſto wunderbarer 
war, da die Kaͤlte zugenommen hatte, und das Barometer 
geſtiegen war. Den 19. Apr. bis rote Linie, obgleich we⸗ 
der Barometer noch Thermometer mittler Zeit einige Aen⸗ 
derung gelitten hatte. So verhielt fid) die Luft bis den 2 r. 
Nachdem hielt ſich das Waſſer jeden Tag bey ber o. Linie. 
Im May und Jun. zwiſchen 8 und 9. Den 30. Jun. 
bis an die 10. Den ganzen Auguſt zwiſchen 8 und 9. 
Aber vom 3. bis 15. Sept. an die 9. Den 6. Oetbr. wie⸗ 
der bis an die 10. Bey anhaltendem ſtarken Sturme nach⸗ 
dem zwiſchen 8 und 9. bis 4. Nov, da es nicht hoͤher als 
an die 8. ging. Auch ſo den 5. da das Barometer ſehr 
hoch ſtand. Nachdem hielt es ſich zwiſchen der 8 und g. 
Den 10, ſtieg es an dis 10. Linie, da das Barometer jo 
i hoch 


der ausgegoſſen. Wenn ich Luft, die in einem Zimmer 
eingeſchloſſen iſt, prüfe, fo verhalte ich mich eben ſo, und 
ſchuͤtte das Waſſer aus dem Glaſe in ein Gefäß in dieſem 
Zimmer. 
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hoch ſtand, als den 4 und 5. Den 21. gieng es nur bis 
8. Lin. nachdem hielt es fic) zwiſchen der 8 und 9. bis den 
8. Dec. da es an die 9. ſtieg, bey niedrigem Barometer⸗ 
ſtande, aber nachdem bis ben 31. ſtieg es nicht bóber, als 
zwiſchen der 8 und 9. finie, 


Alſo enthaͤlt unſer Luftkreis meiſt allezeit, obgleich mit 
einem kleinen Unterſchiede, immer gleichviel reine oder 
Feuerluft, nemlich 3, welches fepe wunderbar iſt, und 
wovon die Urſache ſchwer anzugeben ſcheint, da doch eine 
Menge reiner Luft taͤglich zu Unterhaltung des Feuers in 
neue Vereinigung geht, auch eine anſehnliche Menge der⸗ 
ſelben, ſowohl von Pflanzen als durch Odemholen, verderbt, 
ober in Luftſaͤure verwandelt wird. Wiederum ein neuer 
Beweis von des Schoͤpfers unvergleichlicher Sorgfalt für 
Alles was lebt. 


N h V. 
Auszug 
aus den Kirchenbuͤchern und Volkstabellen 
der 
Inckanjeretl -Berfammiung 


für 5o Jahr von 1725 — 1774, 
nebſt Anmerkungen 


von | 
„„ dt did ür d at, 
vordem Schulmeiſter daſelbſt, jetzo Comminiſter in bet 
Niedern Tornea-Berfammlung: 


ie Verſammlung Juckasjervi in Torne Lappmarck 

8 liegt innerhalb des nördlichen Polarkreiſes. Die 

Polhoͤhe bey der Kirche ift nach Hrn. Oberinſpect. 
Marelius Beobachtungen 67 Grad 50 Minuten. 


Die Volksmenge, von Lappen und Neuanbauenden, 
auch ihre Aenderungen zu erkennen zu geben, habe ich, nach An. 
leitung HerrnProbſtHollſten, folgenden Auszug gemacht, theils 
aus den Kirchenbuͤchern letztverfloſſener so Jahre, was die 
jaͤhrlich we „Geſtorbenen und Verheyratheten be; 

trift, 
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trift, theils auch Volkstaſeln der legten 50 Jahr, befon- 
ders die Lebenden betreffend. 

Der Kuͤrze wegen wird genug Ls Summen für 
jedes fünfte Jahr anzufuͤhren. 


Jahr [ Gebohrne Geſtorbene Ge⸗ 
ö 8 traute 


p À Mitt. Weibl.] Sume Mal.] Weibl.] eiae Paare 
1725˙•29 114| 1OI| 215 41 e eee ee 
1730.34] 135 146 281 51 55 106 98 
1735˙39 113 107|. 220 49 46 95 71 
1740 44, 102 88| 1900 73] 81 154 60 
1745.49 506 en 195 48] 47 95| 84 

67 15601 82 


Summe 1033110142047] 5721 541112 649 


Ueber alle in der Verſammlung Lebende hat man nicht 
eher Rechnung gehalten, als 1750, auch ſeitdem nicht alle 
Jahr, ſondern nur die folgenden. Beygefuͤgte UM wei⸗ 
ſet ihre Zahl nach Alter und RER | 


Zahl 
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Zahl der gezaͤhlten Lebenden. 


Unter 15 Jahr Ueber 15 Jahr Summe von] Haupt: 
Jahr alt alt er jedem Geſchl. Summe 
Wit Wet. Mart Weist | Beim. (Weist. d. Lebende 
1750| 2200 212 441] 425 661| 637 1298 
1752 247 234 4420 437 689 671| 1360 
1754| 250 230 455 453] 705 685 1390 
1755 241| 225 402 405 643| 6300 1273 
V si 256 37 378 587 634] 1221 
1763, 148 150| 287, 296| 435| 446 881 
1766 156| 143 261) 265| 397| 498 805 
1767| 1220 130% 252] 245! 374/375 749 
1769| 128 156 2560 267 384 423 807 
1772 129 1560 260 | 389 427 816 
1774| 165| 160 263| 300 428| 460 888 


Anmerkungen. : 


1. Nur 19 männlichen Geſchlechts find mehr geboh⸗ 
ren, als vom weiblichen, die Verhaͤltniß beyder Geſchlechter 
e 51 50. ; 

2. Unter den 2047 Kindern find 1766 Lappiſcher 
Bauern geweſen, die übrigen 281, Prieſters-Beegleute 
und Neuanbauender Kinder, 

4. Die meiſten Gebohrnen im Jahr 1733, nemlich 
59; die wenigſten 19; in 1764 Mittelzahl 41. 

4. Auſſer 946 Lebendiggebohrnen in den letzten 25 
Jahren 64 Todtgebohrne, alfo gleng in oder gleich nach der 
Geburt das 15te Kind verloren. Begreiflich, weil innere 
halb mehr als 30 Meilen keine zuverlaͤßige Hebamme zu 
finden iſt, auch ſonſt aus der Lappen Lebensart. Gegen⸗ 
theils muß man die Hut der Vorſicht bewundernd verehren, 

Schw. Abh. XLI, B. D da 


so Auszüge aus den Kirchenbücher 


da in 26 Jahren nur 3 Weiber im Kindbette geſtorben 
ſind, welches auch die Haͤrte dieſer Weiber zeigt. 


5. In den letzten 26 Jahren nur zehn Paar Zwil⸗ 
linge. W 

6. In allen 50 Jahren 938 mehr gebohren als ge- 
ſtorben. Es fehlt nicht viel, daß jener Anzahl nicht noch 
einmal fo groß ift, als biefet. 

7. Es ereignet ſich wohl, daß die Lapplaͤndiſchen 
Weiber innerhalb 1 Jahr wieder ein Kind bekommen, 
aber am gewoͤhnlichſten ſehn fie es an, ins dritte Jahr auf- 
fer dem Kindbette zu bleiben. Sie fäugen bis unb über 
2 Jahr. Man weiß in der Verſammlung keine Lappiſche 
Frau, die mehr als 9 Kinder gehabt haͤtte, einige Meuan⸗ 
bauer Weiber haben mehr gehabt. 

8. Ver moͤgende Lappen find befliſſen, ihre Kinder zeitig 
zu verheyrathen, meiſt, wie es ſcheint, aus Furcht, daß 
nicht einer koͤmmt, und eine reiche Braut wegnimmt. We⸗ 
nig Nationen werden ihre Ehen fo wenig auf Lebe gründen, 
und fo febr nach Reichthum ſehen, als die Lappen. Doch 
hoͤrt man ſelten von Uneinigkeit zwiſchen Verehlichten. 


9. Unter den Todten ſind 
Mannsp. Weibsp. d 
279 285 jünger als 15 Jahr. 
i 147 131 zwiſchen 15 unb 50 Jahr. 
136 105 zwiſchen 50 unb go — 
16 19 über 90 Jahr. 


Summe 572 540. 
So ftarben etwas mehr vom weiblichen Geſchlechte im ge- 
ringſten, und im groͤßten Alter, aber im Mittelalter mehr 
vom maͤnnlichen. Etwas mehr als die Haͤlfte der Todten 
beſteht aus Kindern und Jugend unter 15 Jahren. Ja 
unter dieſen haben 178 nicht einmal ein ganzes Jahr erreicht. 
Stuͤnde einige Verbeſſerung in Wartung der zarten Kinder 
5 ; zu 
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zu hoffen, welches doch bey der Lappen jetzigen Lebensart 
wenig zu vermuthen iſt, (in ſofern ſie nicht vom Brandte⸗ 
weine abzuhalten find) fo koͤnnte man mit ziemlicher Sit 
cherte fic) getröften, daß der Verſtorbenen Anzahl ſelten 

+ ber Gebohrnen uͤbertreffen würde, zumal da ſelbſt bey 
bài jetzigen Umſtaͤnden die Summe der Verſtorbenen in den 
Jahren, da die Blattern nicht gewuͤthet haben, ſelten bis 
an die Hale der Gebohrnen gereicht haben, oft Lacht 4 
ja kaum $ davon betragen. N 


16. Unter den 29, die älter als 9o Jahr wurden, ha⸗ 
ben 7 das bundertſte erreicht, einer 1 15. Im Jahre 1724 
ſtarb bier ein Mann, den man 120 Jahr alt ſagte. Doch 
laͤßt ſich der Aelteſten Alter nicht voͤllig gewiß angeben, 
weil man kein Kirchenbuch vor 1719 findet, Alſo koͤmmk 
die Angabe meiſt auf Rathen an. Das ſicherſte Verfah⸗ 
ren, das man bisher gefunden hat, iſt zu fragen, wer in 
ihrer Kindheit Pfarrer geweſen iſt, welches ſie ſich meiſt 
erinnern. Ss erforſchte ich 1774, daß unter den aͤlteſten 
damals lebenden viere zwiſchen 75 und 80 waren, einer 
zwiſchen go und 85, einer zwiſchen 85 und ho. 


11, In den Jahren 1750, 1758, 1760, ift bie Sterb⸗ 
lichkeit am größten geweſen; in dieſen Jahren fiib 62, 64, 
73, geſtorben. Dagegen hat 1725, 1745; 1765, 1767, 
1768, der Tod am meiften geſchont; in jedem dieſer Jahre 
wurden nur 7 bis 8 begraben. Das Mittel der jährlich 
Verſtorbenen war 22. 


12. An was für Krankheiten fie geſtorben find, fin⸗ 
det man nicht eher angezeichnet, als 1750, da das Tabel⸗ 
lenwerk hier ſeinen Anfang genommen hat. Nachdem hat 
man zwar die Krankheiten aufgezeichnet, aber der Lappen 
Angaben find febr ungewiß. Ich erwaͤhne daher nür, daß 
die Blattern hier in folgenden Jahren herumgegangen ſind: 
1750, 1751, 1757, 1758, 1760; 1761, 1772. In 
dieſen Jahren zuſammen Spr Perſonen daran gti 

en; 
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ben, etwas mehr als die Hälfte aller in dieſen Jahren Ver: 
ſtorbenen. Beſonders waren die Blattern ſtrenge in 1750 
1758, 1760, daß jedes dieſer Jahre ohngefaͤhr der 28ſt 
der ganzen Volksmenge dadurch abgieng. Unter alten Leu 
ten ſind die meiſten an Pleureſie geſtorben. 

13. Rechnet man die Anzahl der Verſtorbenen 175 
— 1760 zuſammen, und dividirt die Summe 398 mi 
der Anzahl der Jahre 11, ſo koͤmmt 36 als Mittelzahl de 
jaͤhrlich Verſtorbenen. Vergleicht man dieſe Mittelzal 
mit dem Mittel der Volksmenge in eben der Zeit, ſo finde 
ſich, daß jährlich der 36 oder 37ſte geſtorben ift. Ziel 
man aber von der Zahl der Verſtorbenen die 155 ab, di 
waͤhrend ſelbiger Zeit an Blattern geſtorben find, fo bleibe: 
243, oder 22 für jedes Jahr, dies giebt den 59ſten obei 
6often Menſchen. In den Jahren 1763 bis 1774, ftat. 
ben, ein Mittel genommen, jaͤhrlich nur 11, welches mit 
der Volksmenge Mittelzahl verglichen, zeigt, daß nicht mehr 
als der 72ſte geſtorben iſt. Dieß uͤberzeugt uns, daß we⸗ 
der Strenge des Landſtrichs, noch harte Lebensart der Lap— 
pen, hier groͤſſere Sterblichkeit, als anderswo verurſacht, 
ſondern vielmehr geringere. 


14. Vergleicht man eben ſo die Zahl der gebohrnen 
Kinder und das Mittel der Volksmenge in gleicher Zeit, 
ſo verhaͤlt ſich jene zu dieſer wie 1: 27. Daß jaͤhrlich 
ohngefaͤhr der 27ſte Menſch geboren wird, wird gut genug 
mit demjenigen uͤbereinſtimmen, was man in dieſer Abſicht 
meiſt auf dem Lande in Schweden wahrgenommen hat. 

15. Da der Gebohrnen Anzahl fo viel groͤſſer ift, als 
der Verſtorbenen ihre, haͤtte ſich die Volksmenge anſehn⸗ 
lich vermehren ſollen. Gleichwohl hat ſich die Menge, von 
1754 an, zu vermindern angefangen, und von 1760 bis 
1767 mehr als ein Drittheil verloren. Das muß alſo 
von Auswanderungen herruͤhren, theils nach Norwegen, 
theils herunter in die ſchwediſchen Landesoͤrter in die Kirch— 
ſpiele von Torneaͤ. Die Urſache iſt keine andre geweſen, 

als 


/ 
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als bie Rennthierſeuche ), deren Zunahme und Abnahme 
deutlich aus der Volksmenge zu ſehen iſt. Denn da die 
Viehzucht faſt des Lappen einzige Nahrung in feiner eigent- 
lichen Heymath iſt, ſo kann er ſich bey ſolchem Verluſte nicht 
erhalten, ſondern muß ſich mit ſeiner ganzen Haushaltung 
entweder nach Norwegen begeben, da ein Fiſcher zu wer— 
den, oder herunter nach Weſtbottnien, da er fid) mit, al- 
lerley Arbeit, Jagen und Fiſchen naͤhrt, am meiften aber 
mit Betteln. Die, ſo ausgewandert ſind, kommen ſelten 
zuruͤck. ; 

16, Von 1750 bis 1760 war die Zahl ber Verhey⸗ 
ratheten, Wittwer und Wittwen, allemal groͤſſer, als der 
Unverehlichten und Kinder. Die letzten Jahre aber hat es 
ſich umgekehrt, theils, weil mehr Verheyrathete als Unver⸗ 
ehlichte ausgewandert ſind, theils auch, weil in dieſer Lapp⸗ 
mark durch das Umfallen der Rennthiere Theurung entſtan⸗ 
den, deswegen die Ledigen ſich nicht fo bald verheyrathen 
koͤnnen, als fie fonft pflegen. horae 

17. In der Verſammlung finden fid 26 Neue An⸗ 
bauer, welche Ackerbau treiben, der aber doch ſehr wenig 
lohnt, auſſer in drey Guͤtern, die am weiteſten gegen das 
Land herunter liegen, und beſſer Erdreich haben. Dieſe 26 
Haushaltungen beſtunden zuſammen am Ende 1774 aus 
168, Jungen und Alten. Auſſerdem ſind hier 10 Haus⸗ 
haltungen Bergleute, zuſammen 43 Perſonen, ſie betreiben 
ein Kupferwerk, das ſich zum Untergange neigt. Den uͤbri⸗ 
gen Haufen von 677 Perfonen machen 167 lappiſche Haus⸗ 
haltungen aus. Davon tragen 89 Schatzung, aber 78 
ſind nicht beſchatzt. 


D 3 VI. 


) Von der Rennthierſeuche uͤberhaupt ſiehe die Abhandlun⸗ 
gen der koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften 17745 die 
ſchwere Seuche aber, die in den letzten Jahren ſo viel 
verheert hat, findet ſich in den Abh. 1759. beſchrieben. 
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von den 


Kegelſchnitten ), 


wo die bequemſte Art ausgeführt wird, 


ſelbige nur vermittelſt 
gerader Linie durch gegebene Puncte 
i und an 
gegebene Tangenten 
zu beſchreiben. N 
Von 
J. Melder reutz 


$. 6. 

1. Bebefas. C fep der Mittelpunct, und p! (II. Taf. 
II. Fig. n. 1. 2.) eine grade Linie, welche auſſer dem 
Schnitte, zween Durchmeſſern, ac, Aa, in zween 
Puncten p und! begegnete, ferner ſeyn au, bg, die conju- 
girten Durchmeſſer, daher bQ, [| pl: und Ca* : Cb? : : ap 
pa: X (der proportionirte Raum, der Linie pl zugehörig) 

fo ift p^ . L; Al: la:: Cb* CA* (24. III. Conic.) 


| Ber 
) Abh. für 1773. 


A ze 2 Tab II 


] 
i 


ac 
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Beweis. Weil ple: Cp? :: AR2 : CR 2, da AR 
I pl. (2. VD, und AR? : Cb: : ＋ Ca? + CR? : Ca? 
(H. 3) daher, Cb* + AR? : AR? :: CR =: t Ca* + Cka, 


Cb? Cp? 
fo ift Ca? ;: : Cl: f: NT . : Cbꝰ T ARE; . - t tj 
a* 
c. f 
Cb*; bla, alſo, m 
Cp? Roe 
[+ Cb Zz Cl X CA: z] 


alas ORT W. Z. B. 


2. Gleichfalls folgt hieraus, was vorhin ($. 4) weit⸗ 
laͤuftiger bewiefen iſt: Wenn die gerade Knie pl, einen oder 
beyde vorhin genannte Durchmeſſer innerhalb der Section 

C 
ſchneidet, fo ift: [X p®+ [ WEE Cb* c 2 
a 


pM* (F. 3) =] Ml. Im (5. 6. 11. Al la:; Cbꝰ; GA"; 
kürzlich fo zu beweifen; 


Weil pM? : Ak: : Ca? — .Cp^: Ca? — CRY, 
(§. 3.) und e iphiic SCA" i QD. (2. VI) Hafer 
pM? : pl': Cl. CÓ — Op iCl C£ — CR^, und 
BM? — pl : pM^ : : [Ca^ CA^ — CR — CA*. Cp* + 
CP. CR? 5] Ca. Ca? — Cl, (2. VI.): CA. Ca? — Cp?, 
auch, PM? ; Cb^::Ca^— Cp: Ca* (C. 3.) fo ift, 
1 — pl* —] Ml. 1m (5. ı1.): [CA* — C. Al 
la:: Ch’; ICh, W. Z. B. W. 


3. Weil Cb? : aE?:: Cp* : Y (ber proportionirte 
Raum der 1 finie pz gef) unb Ca? : Cb^ : : ap. 
po: L (1. f. g. I aud) Op? :Ca?:; a pana (2. VI); 
fo koͤmmt, Ca? : Cb^: i [ ap. pe: S:: Y : p ::] pa. 

D 4 pes 
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bab p? 4 E, alfo Ca^ : pa, pa + Y :: [BC* : z + 
pl“: : Ca⸗ : AL. la (1, "8 


4, Wenn ak die Saale berührt, f koͤmmt aE?: 
AE,Ea;:Cb*; CA* 


5. Wenn Mm T Mm; fo koͤmmt Ml, 1m : Al. la: 
en :] MP, Pm ; AP. Pe auch wenn Aa ken 
Durchmeſser if, Und ba it AM Mb ein Kegel j 
ſchnitt. Iſt Aba ein Kreis über den Durchmeſſer Az, 
eine Ellipſe, auf welchen des Kreises Ordinaten Pu, Cb. 
ſenkrecht find, fo ifr PM? : CB? :: [AP. Pa = ($, 4] 
Pur; De Ca =] CP, | i 

6. In ber Parabel, wo die Durchmeſſer AP, ap, 
(n. 8) parallel find C$. I.) und ah [| AZ, iſt S = 


2 pog =]ap. 4 an ($. 5.) und, I . auch, p] 
aE^ 
rl = J Al. 4 an; und, [I pP 2] MI, 


]m z an. + EA. = "Ez z] Al, 4 an; gleichfalls, wenn 
aE berührt iff, aE* e 4 an, Ah: und wenn ml [| AE, ift 
aE*: Ml. Im; : AE; Al; auch Mp. pm : Ml. lm : : ap: 
Alz gleichfalls, weil AR [ 4 an aR ] : R:: [ (4 an. 


2p S) pin? f ap (. 5.) ::] [pm* — AR* S] pm + AR, 
pm — AR; ap — ak, e . u AR : 
pn — AR; 4 an (16. m. 

aR 


7. Verwandelt ſich, pl, (n. 1. 2. 3.) am Ende des 
Durchmeſſers der Section in AR, ſo iſt Ak“: Cb?: 
HE e TO Ca ; 4 CE CA^; CE DE 
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CA? Ch’; CA“. (12. 19. V, $, 3.) Und in der Parabel 
AR? = Ah, 4 an (6, v. g.) 5 


8. Begegnen zwo Tangenten, jede der andern Durch⸗ 
meſſer in E und Z, fo koͤmmt A EaC = A ZAC, Denn 
wegen hc : CA:: CA : CE (H. 3.) und Ca; Ch:: CZ: 
CA (2, VI) iſt Ca: CA : : CL: CE (15. VI). Da der 
Parabel und ber übrigen Sectionen ift, A, ESA = A aSZ, 
Auch AT. at = B52, (n, 1. 2.), und AD, az = CB*; 
wenn Dz || Co, in M berührt, und umgekehrt, denn aus 
Ca? : ea, A:; [eM. HM [= Co? ($. 5.) ];: eM* (4. f, 
g.) ::) ePC : Pe* (20, VI.) fáómmt CB^ : PM* ; : [Cz? 
[ePC = ($, 3.) ] «PA (. 3.) :: de. eA : Pe*1:] az, DA s 
PM? (26, VI.) 


9. In der Hyperbel Mm A (Sig. II. n. 2.) begegnen eins 
ander in der Aſymtote Cg, die Tangente ga, und die Ordinate 
gin M, zu den conjugirten Durchmeſſern, CA, (CB =] GA 
(. 5. Note 6.) Da iſt ag“: C^: : [Mg. gm (F. 5.) ] 
AC,: [CB 2] AG? (4. v. g.) alfo ag = Cb; wie vorhin 
bewieſen (§. 5.). 


10. Zieht man durch eine gerade Linie Ja Fig. IIT, 
welche einen Kegelſchnitt in a berührt, Parallelen I Ma m, 
o Mm, welche den Kegelſchnitt in 2 Puncte M, m, und 
M, m, ſchneiden, und in o, , die gerade Linie ao, die durch 
den Beruͤhrungspunct gezogen ift, fo koͤmmt Ml. lm: MA. 
Am:: alꝰ; a) (5. v. g.) :: ac; a;: lo: N, Und, 
in einer Parabel der Ordinaten Mm, Mm, für den Durch⸗ 
meſſer EA, der von einem andern Durchmeſſer durch den 
Beruͤhrungspunct a, in o, o, und von der Tangente an a, in 
J, A, geſchnitten worden, ift beſtaͤndig MI. Im = la^, und 
28 SA; weil Ml. Im: al? : : AS^ : a8“ (4. v. g.) und 
al: Joe :; [ES* 2] 85 ($. 5.) : AS* (4. VI.). 


D 5 11. Wird 
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11. Wird ein Kegelſchnitt von einer geraden Linie 
IA (Fig. IV.) in y, X, geſchnitten, und feine beyden Tan⸗ 
genten ín J, X, und die Ordinate, welche die Beruͤhrungs⸗ 
puncte M, m, verbindet, und q, fo koͤmmt XI. ly : XX. 
N:: Kl' : Me: z: Aq^, wenn IE || TM, unb man 
ſetzt, daß die Section in E, e, geſchnitten wird, f). Weil 
VI. IX: El. je:; XA. Ay : AM?, und El. le: Im“ :: Tina: 
Tm' : :] (4. 5. v. g.) K*: Im. So giebt fid) durch 
zwo Tangenten Tm, Tm, unb zween Puncte X, y, in der 
Section, der Punct q, durch den die Ordinate Mm, zwi⸗ 
ſchen den beyden geſuchten Beruͤhrungspuneten geht. (12. 
19. V; 14. II; 12. VI.) Dieſe Proportion giebt: Aq — 
Iq: XA — yli:qA*: XN Ay :; q : yl. IX. Werden 
dieſe beyden Tangenten mit der Ordinate zwiſchen ihnen 
Mm, von einer dritten Tangente in K, L, i geſchnitten, fo 
koͤmmt, wenn ixgQ Tm, Ri : RL“;:; (xi. ic 
ig (4. 5. v. g. 2, VI.): Lm? 3:1] iK^ ; LK (4, VI.), in 
barmonifcher Proportion. 8 i 


12. Dreyer Tangenten Begegnungen unter einander 
und an einer Parabel, giebt [KI. —] LR (ro. v. g.); 


[pr EIER, Li (40. v. g.) :: mL: m; auch Li [2 zT 
5 2 zu P 4 * 


(1o. v. g. : Ri [ ik (io. v. g.) I:: TM :iM (2. VD; 
daher, mL: LU: : LR : Ri:; Ti : Mi, (19. V.) (S. 
Conic, 41. III.), 


13. Wenn 


f) Schnitte Ee die Section niche wirklich, wie doch hier, 
und nachdem angenommen wird, damit man nicht ſo viel 
Proportionen zuſammenſetzen darf, wie auch Newton thut, 
(23. I. Pr. Ph. Nat.) fo braucht man, ſtatt des Rechtecks 
der Segmente an der Section El. le, das Quadrat einer 
Parallele mit Ee zwiſchen zween Durchmeſſern auſſer der 
Section, nebſt dem dazu proportionalen Raume (1. v. g.) 
auch kann man ba n. 3. v. g. brauchen (S. 39. u. f.) 
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13. Wenn drey gerade Linien, durch drey Punkte 
einer Parabel m, M, u, (fig. VI.) gehoͤrig verlaͤngert, 
einen mete, welcher die Parabel in A ſchneidet, in 
drey Punkte, J, L, A, ſchneiden, ſo iſt: MK || AN, pA: 
LA :: AK; RM, d s s: mK : KM (2. VI.), daher, 
AA :KM :: [uA 10A : K. mK (6. v. g.) ::] LN. 1A : 
KM?, und, AN: LA: : H.; KM: : ml: mM :: ma: mK 
(2. VI); fo koͤmmt; [AX — LA zx] AL: LA: : [ml — 
mM S Ml: iM, eine beſtaͤndige VBerhätenif, da die 
Punkte A, M, m, und der Durchmeſſer LA gegeben 
worden, dadurch findet ſich jeder Punkt bs einer geſuchten 
Parabel , unb koͤmmt AL : LA: : KA : mK (S, 
den 4. Satz Archimeds von ber Quadratur der Parabel); 
auch iſt m : ies babet KA : AL:: [mK: LA: Hin: 
AX , Al; M.: [MR 1A : 2) KA s pÀ (19. Vi 4. VL), 
daher Al: ue : m: X. eine beftändige Webel, 
wo die Punkte A, m, K. und der Durchmeſſer LAA geges 
ben worden; dadurch findet ſich jeder Punkt M einer ges 
ſuchten Pa arabel pAMm; wenn Tin in in beruhet, verwan⸗ 
delt ſie ſich in nis Nut sb Ais AA. 


14. Zieht man durch vier Punkte M, A, m, f 
(fig. VII.) einer Parabel, zwo grade Linien, bie einander in 
D ſchneiden, und die Durchmeſſer MRK, ALA, ſo ſchnei⸗ 
den die Parallelen Lt, ma, die graden Linien mA, KM, 
in R, weil [KA IRL: mA : : AL*AA (1 9«9. g. 2. VL 
Eben fo begegnet RL, den graden Linien Mu, AA, in L, 
ift affo AG parallel mit Ma, fo fómmt aus D: Dm: 
(2. VI.) Lt: Rt: : Du: DK; und, Da: DG: : [DM : 
DA: 4 DK: Da, endlich, DA : Bas: ıDG: DA. Aus 
dieſen vier gegebenen Punkten in der Parabel, findet ſich 
alſo der Durchmeſſer einer Parabel AA, wenn man DA? = 
Dm. DG (14. II.) macht, und der andre AA, wenn man 
auf der andern Seite auf die durch erwaͤhnte Punkte gegos . 
gene grade Linie, bie einander in d ſchneiden, dA* — dm. 
dZ macht, da AZ mit M parallel if. Nachdem laſſen 
fi) 


60 Erſte Fortſetzung der Abhandlung 


ſich mehr Punkte M, m, fuͤr dieſe beyden Parabeln finden, 
die durch erwaͤhnte vier Punkte gehn, (6. 10. v. g. 14. II. 
17. 20, VI.). Aus vorerwaͤhnten Parallelen LR, mp, 
da Ou: Om: : OL: OR, und, Om: RO: : OL: AO, 
(4. IV.), koͤmmt, OA: OL! :: Om: MO. Ou. Dar- 
aus giebt fid) aud) der Durchmeſſer ALA durch die ſolcher⸗ 
geſtalt gegebene OL (14. II. 17. 20, VI.). : 


15. Das vorhin bewieſene DN: Dm :: Du: Dk 
(14. v. g.) (fig. IX. n; 1. 2.) läßt fid) auch folgendergeſtalt 
darthun: In der vorgeſtellten Parabel ma M, ift die 
Tangente, aE ||] Mea, ber Durchmeſſer ift, ac |] DNaPh |] 
MOdq|| AXJ| Mk, und, PM. — Pm, ha. Weil [eM’=] 
l| DQ*: [aE* =] ah. gan (6. v. g.) : : [PM*:ah?::(4. VI.) 
a =] aD: ch (F. 5.55 fo fómmt, DS = [Au. 4D 
(6. v. g.)] DA. DM, auch, Da. Dm = [Dq* =] DA. DK 
(20. VI. u. I.). Gleichfalls giebt biefe Figur fogleich vori⸗ 
ge letztere Conſtruction, wenn man da (4. v. g.) mit mDA, 
für MOL braucht. 
16, Aus bre) gegebenen Punkten eines Kreiſes 
IJ. x, X, (fig. VIII. n. 1.) findet man mehr, wenn die 
Ordinate Yx von der graden Linie XK geſchnitten wird, und 
man ſucht Ry : YR :: Rx : XR (H. 4. 12 VI.), oder Xx 
wird von "TY geſchnitten, und man fudit, IX: TV:: 
. Ty : 1x (25. III. n. 2). Aus zween gegebenen Punkten 
Y, x, und einer Tangente OT, giebt fid) ein dritter Punkt 
y, in der Tangente einen Kreis dadurch und davon zu be⸗ 
ſchreiben, ($. 4. 14. II.), weil Oy? — YO. Ox. ft von 
den gegebenen Punkten einer y in der gegebenen Tangente 
OT, gegeben, fo giebt ſich ein dritter Punkt des Kreiſes x, 
wenn man, an der Ordinate Yy,, die der zugehoͤrigen Tan⸗ 
gente parallel ift ($. 3.), py zc pa macht, Gpy = CpY; 
xCyO — xCy T; yC S Cx, weil das Perpendikel durch 
den Beruͤhrungspunkt, auch durch den Mittelpunkt geht 
(H. 2). Iſt ein Punkt A, und die Tangente TO, in der er 
ſich befindet, gegeben, nebſt einer andern Tangente IX. P 
giebt 
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giebt fid) noch ein Punkt des Kreiſes x, wenn man y TC 
= CTX macht, und xCy T — xCyO; yC = Cx; weil 
bie rechtwinklichte Dreyecke Cy T, CTX, ähnlich find 
(47.1) Wird aber ein Punkt Y, aufferbald zwo gegebe⸗ 
nen Tangenten TO, TX, gegeben, fü findet ſich noch ein 
Punkt des Kreiſes X, wenn man OTP S XT P, YPT 
= YPA, YP = Px macht. Sind drey Tangenten (n. 3.), 
th, I', Tt, gegeben, darunter nicht mehr als zwo einander 
parallel find, fo findet fic) in einer Tangente m, ein Punkt 
des Kreiſes m, wenn man (TC = TC, AC = Tic; 
Cmt = Cm, macht (4. IV.). 


17. Man nehme auf einer Parabel (fig. IX. n. 1. 2.) 
Durchmeſſer ah; aD = a; wenn P auſſerhalb ihm liegt, 
ſey es der Durchſchnitt zwoer Tangenten an M. m, welche 
mit der Ordinate Mm verbunden find, iff aber D inner⸗ 
halb, fo ziehe man Pv parallel mit der Ordinate MDin, 
und durch „eine gerade Linie, welche der Section in A, M, 
begegnet, und der Pv in v. Ferner ziehet man den Durch. 
meſſer oc, 4 Ph, für die Ordinate AM, Mm ah, und die 
Tangente a E ($. 5). Da ift wegen aE = cD (34. I.) 

abe 
PD:vD::ihE:aE, (4. VI.), ipe ($. 5); eb. 
1 

vD = [2an. PD = eD, yan =] DA, DM (6, v, g.) 
und DM : D:: vD: DA, auch, DM : My:: DA: Av 
($. 4), in einer harmoniſchen Proportion, ba gleichwohl 
das harmoniſche Mittel, Do, auch dem gegebenen Punkte 
D, beſtaͤndig einer zugleich daraus gegebenen geraden Linie 
Pv folgte Wie das auch in den übrigen Kegelſchnitten ge. 
ſchieht ($. 4.), wo der Beweis n fid) auf den Fall anwen. 
den läßt, da man den Punkt b auch auſſerhalb des Kegel— 
ſchnittes nimmt, mit dergleichen Figur (r« 1. IX.), auf eben 
die Art wie hier. 
18. Aſymptoten einer Hyperbel CN, Cn, (fig, X), 
find als Tangenten in unendlicher Entfernung anzufehn 
($. 5. not, b.), welche die Hyperbel dergeſtalt einſchraͤnken, 

daß 
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daß eine gerade Linie, "TDd, durch den Punkt, in dem ein 
paar andre Tangenten, Tm, TM, einander ſchneiden, mit 
einer Aſymptote parallel gezogen, die Hyperbel nur in einem 
Punkte D, und die Ordinate, zwiſchen den Beruͤhrungs⸗ 
punkten in einem Punkte d, ſchneiden kann, aber die Hy⸗ 
perbel nicht mehr, als in unendlichem Abſtande zum har 
moniſchen Schnitte ($: 4.), fo iſt TD: Dd :: 1: 1 (S. 5. ). 
Aus eben der Eigenſchaft der Aſymptoten folgt gleichfalls, 
da man den Punkt N, in dem eine Tangente der Hyperbel 
die Aſymptote ſchneidet, für den Durchſchnitt von zwo Tan⸗ 
genten anſieht, und eine gerade Linie mo, welche aus dem 
Beruͤhrungspunkte in erwaͤhnter Aſymptote parallel gezo⸗ 
gen wird, fuͤr eine Ordinate, welche beyde Beruͤhrungs⸗ 
punkte verbindet, fo wird eine grade Linie durch den Punkt 
N, welche die Hyperbel ſchneidet, in N, X, v, x, harmo⸗ 
niſch geſchnitten, (H. 5); In der Parabel Mam, (fig: IX: 
n: 2.), die ihre Durchmeſſer (§. 1), mit den Aſymptoten 
in unendlicher Entfernung parallel haben, iſt die Subtan⸗ 
gente PO, noch einmal fo groß, als bie Abſciſſe ab, wie 
vorhin bewieſen, (9 5.) 

1059. Ein paar zuſammengehoͤrige gerade Linien, aX, ax; 
(fig. XI. n. I. 2.) die durch Oven Punkte, a, X, x, gegeben 
worden, laſſen ſich in der Flaͤche eines Kegels vorſtellen, 
der durch feine Spitze, von einer Ebene durch die Are *) 
geſchnitten wird, ob fie gleich nach der Definition ($. 1.); 
kein zuſammenhaͤngender Kegelſchnitt, keine krumme Linien 
find. Was alſo vorhin, von Tangenten, Mittelpunkten, 
u. dergl. angefuͤhrt und bewieſen iſt, paßt nicht wohl auf 
fie, gleichwohl kann man fie zuſammen als geometriſche £i 
nien der zweyten Ordnung anſehn, weil eine andere gerade 
finie fie in zween Punkten, M, m, ſchneiden kann, (§. 1.) 
Alſo paßt auf fie das vorhin bewieſene (5. v. g.), bey meh⸗ 

eren 

*) Hr. M. fügt: Von einer ſenkrechten Ebene (ak enrat 

plan), das gilt beym gleichſeitigen Kegel, was ich geſetzt 
abe; if allgemein: A 
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reren ſie ſchneidenden Aae Mml, aE ; welche von 
einer andern geraden Linie, IEa, geſchnitten worden ift; 
Ml. ml: Al. al :: Ea? : AE. Ee weil, ml; la:: Ea: Ea, 
und MI: IA :: Eat EA, (2. VI.). 


20. Wird durch erwaͤhntet geraden Linien, XA, 
axa, Durchſchnittspunkt a, eine grade Linie, av, gezogen, 
welche die aus dem gegebenen Punkte T gezogne gerade 
Linie TaA, in V ſchneidet, fo daß, I .:: AT : AV, 
in einer harmonischen Proportion, ſo werden alle aus T ge⸗ 
hende gerade Linien "Xx, von dieſen geraden Linien, i in har⸗ 
moniſcher Proportion geſchnitten, fo daß, x T ixvi:X Ti X 
wie vorhin von den Kegelſchnitten bewieſen ift, (16. v. g.). 
Denn wenn, aE || TX, und, TX. TX; AT: n 
AE bà WI Da:vls qu ; VE. Ea i RE^ (19. v. g.) 
ſo kommt für, aV, und aA, gegen az; IX: Tv : $ VE. 
AT: AE, TV, und für aa, und a, gegen aV , auch ſo, 
Tx: To:; VE. 4T : VT. aE, daher, Txisw HIVE. aTi 
[X VE. 4T T VT. ah —] TE. aV (. II.) i: VE.AT 
[3 VT, AE A VE. AT ITE. AV : 21 TXiXv 
(19. V.); oder kuͤrzer, wenn Fvf|| Tz, aus FV: Xv :i 
TA: Tx, xv: u:; Tx; Ia; fr: FVI AVI AV (3. 4. 
VI.), TaiAVi: TaioV, kommt, xv; V;: IX: TX, 
Alle gerade Linien, welche von dieſen aus a gezogenen har⸗ 
moniſchen Linien a T, aA, aV, aa, geſchnitten werden, wer⸗ 
den in barmeniſcher Proportion geſchnitten, alſo koͤmmt, 
tg: y ri t: Y, welches auch bewieſen wird, weil «yk, 
K, II Ta (145. VI. Pappi Alex. Coll.). Und da folgen 
die harmoniſchen Mittellinien, T, aus dem gegebenen 
Punkte I', einer dadurch gegebenen geraden Linie v V. 
Gleichfalls werden die Linien Gag, die einer harmoniſchen 
Linie aa, parallel gezogen find, von den übrigen drey har: 
moniſchen Linien, in gleiche Theile, GA = Ag, geſchnitten. 
(§. 5. 9. V. 18. v. g.). Daß man alſo zu drey gegebenen 
harmoniſchen Linien, a A, aV, AT, (fig. XI n. I. 2.), die 
vierte aa finder, wenn man Ab mit aV parallel gezogen, 

( und 
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und ab — bg, alsdann der GAg parallel zieht, denn GA 


== As, 

21, Wenn man aus dem Mittelpunkte C (fig. XII. 
n. 1. 2.), auf dem Durchmeſſer CA, der durch einen Punkt 
T, innerhalb oder auffer der Section genommen ift, CT: 
CA:: CA: CP nimmt, und durch P, Pt, Ordinate für 
dieſen Durchmeſſer, oder damit parallel zieht, ſo treffen 
die bey der aus t, einem Punkte der Linie Pr auſſer der Ser: 
tion gezognen Tangente, die Section in zween Punkte, X, x, 
welche in einer geraden Linie mit erwaͤhntem Punkte J liegen, 
und umgekehrt. Denn wenn man aus der Sectlon Mit⸗ 
telpunkte C, nach t den Durchmeſſer Ct zieht, wie auch die 
Ordinaten ab für CA, unb Xpx, für Ca, imgleichen die 
Tangente aE, fo iſt, Ct: Ca: : [CP : Ch: (4, VE) CE: 
CT ($. 3.) ::] Ca: Cp, und find, tx, t& Tangenten, 
($. 34 In der Parabel iſt, Ar AT, ($. 30, Ah 
AE; alfo, Th e PE, und, ac [TE (24.1) = 
Ph Al at, auch tx, tX, Tangenten zur Ordinate, XTX. 
Gleichfalls, wenn Pt die Section ſchneidet, fo geht die ge⸗ 
rade Linie durch die Beruͤhrungspunkte M, m, aus T (§. 3.), 
und fo geht, Pr, durch die mittlern har monicaliſchen Punfs 
te, v, für die, aus T', gegen die Section, und gegen das 
Trapezium in der Section XX yx, gehende geraden Linien 
($; 4. 20. v. g.), auch geht, Pt, durch der Seite xy, XY, 
Durchſchnitte i, 0, und der Diagonalen, xY, Xy, Durchs 
ſchnitte i. K, (20. v. g.). Und wie die gerade Linle tPR, 
für den Punkt T dient, fo dient die gerade Linie TOR, für 
den Punkt b ruͤckwaͤrts, und geht durch die Beruͤhrungs⸗ 
punkte, O, o, aus 0, u. ſ. w. (20. v. g. H. 4.) Auch 
findet ſich, daß aller durch Punkte innerhalb der Section, R 
oder, I, gehender Ordinaten Tangenten, einander in ge- 
raden Linien auſſerhalb der Section, ht, oder, k, ſchnei⸗ 
den. (a1. d) | ! 


Fortſetzung im naͤchſten Quartale. 
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| | Von 0 E 


Andreas Sparrmann, 
Medie. Doctor: 


* 


iefes ſonderbare Thier, welches an der Geſtalt des 

$8 Ochſens und des Pferdes Theil zu nehmen ſcheint, 
ift zwar ſchon etwas bekannt, doch möchte, was ich 

von ihm ferner anfuͤhren kann, wohl einen Platz in den 
Abhandl. der Koͤnigl. Akad. verdienen. Herr Prof. Alla⸗ 
mand hat ein Thier dieſer Art beſchrieben, das vom Cap 
nach Holland war gebracht worden, aber die Zeichnung 
die er davon gegeben hat, und die darnach in eine Comnpi⸗ 
lation betitelt: Nouvelle deſer. du Cap. d. B. E. iſt entlehnt 
worden, iſt ſo fehlerhaft, daß ich hier eine andere beyfuͤgen 
muß, um feine Hoͤrner natürlicher vorzuſtellen. In 
Hrn. Allamands Figur zeigten fid) die Hörner, als wuͤch. 
fe fie aus der Maͤhne, andere, nicht fo hauptſaͤchliche 
Schw. Abh. XLL B. E i Feh⸗ 


—— 
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66 Vom Thiere Gnu, 


Fehler zu verſchweigen. Herr Allamands Beſchreibung iſt 
ſchoͤn und artig, und deswegen kann ich bey gewiſſen Thei⸗ 
len kuͤrzer ſeyn. 

Das Thier iff 5 Fuß lang und 4 hoch. Die Stel. 
lung und das Verhalten der Theile zeichnen ſich am beſten 
aus der Figur. Die Farbe überhaupt ift dunkelbraun,) 
Schwanz und Maͤhne weißgrau, der Bart am Kinne, un⸗ 
ter dem Unterkiefer und an der Bruſt ſchwarz, auch fo 
die vor dem Kopfe herausſtehenden ſteifen Haare. Dem er- 
ſten Anblicke nach ſollte man ſagen, es gliche am meiſten 
der Ochſengattung. Aber das folgende möchte vertheidigen, 
daß ich das Gnu überhaupt zu den Capris bringe, und 
denen, welche der große Zoologe Hr. Pallas unter bem Na- 
men Antilopen abgeſondert hat. 

1) Die Fuͤſſe des Gnu find dünn, wie dn ben 2(nti- 
lopen, haben auch ſo kleine Sporen. 

2) Das Gnu ift den Antllopen und Ziegen am Haa⸗ 
re ähnlich, das kurz ift, wie bey den Hirſchen. Am Bar⸗ 
te iſt das Gnu den Ziegen aͤhnlicher als den Ochſen, an 
der Maͤhne unterſcheidet es ſich merklich von den Ochſen, 
iſt aber einer andern großen Ziege oder Antilope aͤhnlich, 
ber Antilope Oryx, die bey den Hollaͤndern Capfe Elant 
heißt. Mit dem Schwanze iſt es gar nicht dem Ochſen 
gleich, ſondern dem Pferde, und ſtimmt darinn mit einer 
andern großen Antilope uͤberein, der Haartebeeſt, Capra 
dorcas Linn, **). \ 


3) Das 


*) Hr. Allamand beſchreibt bie Farbe an Maͤhne und Körper 
ganz anders, als ich bepgebracpt und in Africa geſehn ba- 
be, auch an einer mitgebrachten Haut zeigen kann. Vjel⸗ 
leicht batte das, was Herr Allamand beſchrieb, einige 
Aenderung vom Klima u. ſ. w. gelitten. 

% Das Gapfe Elant und die Haartebeeſt werde ich in den 
Abbandl. der Koͤnigl. Akad. oder in meinem Tagebuche 
beſchreiben. 
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Fehler zu verſchweigen. Herr Allamands Beſchreibung iſt 
ſchoͤn und artig, und deswegen kann ich bey gewiſſen Thei⸗ 
len kuͤrzer ſeyn. 

Das Thier iſt s Fuß lang unb 4 hoch. Die Stel. 
lung und das Verhalten der Theile zeichnen ſich am beſten 
aus der Figur. Die Farbe überhaupt iſt dunkelbraun,) 
Schwanz und Maͤhne weißgrau, der Bart am Kinne, un⸗ 
ter dem Unterkiefer und an der Bruſt ſchwarz, auch fo 
die vor dem Kopfe herausſtehenden fteifen Haare. Dem er- 
ſten Anblicke nach ſollte man ſagen, es gliche am meiſten 
der Ochſengattung. Aber das folgende moͤchte vertheidigen, 
daß ich das Gnu uͤberhaupt zu den Capiis bringe, und 
denen, welche der große Zoologe Hr. Pallas unter dem Na- 
men Antilopen abgeſondert hat. 

1) Die Fuͤſſe des Gnu find dünn, wie dn ben Anti- 
lopen, haben auch ſo kleine Sporen. 

2) Das Ginu ift den Antllopen und Ziegen am Haa⸗ 
re ähnlich, das kurz iſt, wie bey ben Hirſchen. Am Bar- 
te iſt das Gnu den Ziegen aͤhnlicher als den Ochſen, an 
der Maͤhne unterſcheidet es ſich merklich von den Ochſen, 
iſt aber einer andern großen Ziege oder Antilope aͤhnlich, 
ber Antilope Oryx, die bey den Hollaͤndern Capfe Elant 
heißt. Mit dem Schwanze ift es gar nicht dem Ochſen 
gleich, ſondern dem Pferde, und ſtimmt darinn mit einer 
andern großen Antilope uͤberein, der Haartebeeſt, Capra 
dorcas Linn, *). \ 


3) Das 


*) Hr. Allamand befchreibt bie Farbe an Maͤhne und Körper 
ganz anders, als ich bepgebracpt und in Africa gefehn ha⸗ 
be, auch an einer mitgebrachten Haut zeigen kann. Vjel⸗ 
leicht batte das, was Herr Allamand beſchrieb, einige 
Aenderung vom Klima u. ſ. w. gelitten. 

**) Das Capſe Elant und die Haartebeeſt werde ich in den 
Abhandl. der Koͤnigl. Akad. oder in meinem Tagebuche 
beſchreiben. 1 
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3) Das Gnu hat einen merklichen Sinns, oder Porus 
Sebaceüs unter und vor dem Auge, wie einige Hirſche unb 
Antilopen: Hr. Hllamand hat ihn nicht bemerkk. Er hat 
eine Linie im Durchmeſſer, und iſt von einem kleinen Bu⸗ 
ſche ſchwarzer Haare umgeben: Dergleichen Oefnungen in 
der Haut, die eine Materie wie Ohrenſchmalz abſondern, 
finden fid) meines Wen nicht bey der Ochſengattung. 

4) Der Laut eines zahmen Gnukalbes, ben ich oft 
gehoͤrt habe, glich auf keine Weiſe dem faute des gewoͤhn⸗ 
lichen Rindviehes. | | 

5) Das Fleiſch hatte keinen Geſchmack von Rind: 
oder Buͤffelfleiſche, ſondern glich anderen Ziegen oder Ga⸗ 
zellen auf dem Cap, aber feiner und ſaftiger als der Haar⸗ 
tebeeſt, und ſo viel feiner als Rindfleiſch. 


Wie weit die Zergliederung eines Gnukalbes bie ich 


Kuh. 

Ich habe das Gnu in feinem wilden Zuftände geſehn. 
Es haͤlt fid) meift in großen Heerden, fie laufen ſchnell, den 
Antilopen darinn aͤhnlich, daß fie während des Fliehens 
manchmal halt machen, des Jaͤgers nähere Ankunft erwar⸗ 
ten, und dann wieder die Flucht ergreifen. Doch gebe ich 
dies nicht als zureichend an, das Gnu zu den Antilopen zu 
zaͤhlen, denn ich habe eben das bey den Zebras, Quaggas 
und Buͤffeln wahrgenommen. An einein Gnu, das nach 
Holland gebracht war, bemerkte Hr. Allamand, daß es 
manchmal auf den Knien kroch, und mit den Hoͤrnern auf 
die Erde ſtieß. Man hat auch berichtet, die Haartebeeſte 
ſtoßen eben ſo e auf ihren Knien liegend, alſo 

8 a 


ſeheint 


- 
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ſcheint Hrn. Allamands Bemerkung darzuthun, daß es 
eine Eigenſchaft der Antilopen iſt, die ſich meines Wiſſens 
bey den Rindern nicht findet. Soviel noch bekannt iſt, 
haͤlt ſich das Gnu nur in den entfernteſten Gegenden des 
Cap auf, die Akter Brunties Hoogte genannt werden. Da 
ſah ich es, und in Camdebo, davon die Lage auf der Charte, 
die ich über das Vorgebuͤrge der guten Hoffnung fertig ba- 
be, zu ſehn iſt. Die hollaͤndiſchen Coloniſten brauchen die 
Hoͤrner, Scheiden daraus zu machen. Die Farbe iſt 
ſchwarz, ſie nehmen eine feine Politur an, und ſind durch⸗ 
ſichtiger als irgend eines andern Thieres Horn. Sie haben 
eine platte Flaͤche oben, ehe ſie ſich beugen, die Hr. Al⸗ 
lamand weder beſchreibt noch abbildet. Die weiblichen 
Gnu haben auch Hörner. Wie weit dieſe Thiere mit Nu⸗ 
tzen bey uns koͤnnten einheimiſch werden, koͤmmt auf kuͤnf⸗ 
tige Verſuche an. 


Die Zeichnung ſtellt das Gnu vor, wie es ſtoßen will, 
um die Stellung der Hoͤrner deſto beſſer zu zeigen. Die 
Grundflaͤchen der Hoͤrner finb 3 Zoll von einander. 


VIII. 
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vom 
Borgebürge der guten Hoffnung, 
befhrieben 


| et 


Andr. Sparrmann, 
Med. Doctor. 


$ iefe Art Büffel findet fid) vermurhlich nur in Africa, 
Kein Zoolog hat fie bisher geſehn und beſchrieben. 
Herr Gr. Buͤffon ) giebt nur Beſchreibung und 
Abbildung des Horns, das de la Caille vom Cap mitge⸗ 
bracht hatte. Abbe Mannet **) hat einige Zeilen von einer 
Art Buͤffel im nordlichen Theile von Africa, die ſich darauf 
zu ſchicken ſcheinen. 
Zunaͤchſt um das Gap iff dieſer Büffel ganz unbe⸗ 


kannt, aber etwas weiter ins Land hinein, beſonders in 
E 3 Gras: 


) Hift, Nat, F. XI. p. 416. Tab. 41. 
**) Tom, 2. p 129. 


70 Bos Caffer, 


Crake⸗Kamma und andern oͤden Stellen, habe ich ſie zu 
hunderten beyſammen geſehn, auch davon geſchoſſen und ge⸗ 
geffen, ee Eh 


Die Geſtalt iſt, wie die Abbildung zeigt, etwas dem 
Allgemeinen der Ochſengattung aͤhnlich, doch iſt das Thier 
nach Verhaͤltniß ſeiner Hoͤhe und Laͤnge ſehr dick und von 
groben Gliedern. Ein mittelmaͤßiger Büffel, den ich maß, 
war 52 Fuß hoch unb 8 Fuß lang, die Vorderfuͤſſe 23 Fuß 
lang, des Leibes Durchmeſſer pom Ruͤckgrade nach dem 
Bauche 3 Fuß, die groͤßern Klauen 5 Zoll, von der Spitze 
des Maules bis an die Hoͤrner 22 Zoll. Die Sporen wa⸗ 
ren nach Verhaͤltniß viel größer als beym gemeinen Och⸗ 
ſen und viel niedriger. Die Hoͤrner haben eine eigne Ge⸗ 
ſtalt, ihre Grundflaͤchen ſind 13 Zoll breit und bis auf einen 
Zoll zwiſchen ihm zuſammengefuͤgt. So bildet fid) zwiſchen 
ihnen eine ſchmale Rinne, wo manchmal auch einige Haare 
wachſen. Von da an, gehn die Hoͤrner rundlich aus, 
hoͤchſtens mit 3 Zoll Erhoͤhung, bedecken einen großen Theil 
des Kopfes, vom Nacken bis 32 Zoll Abſtand von den 
Augen, ſo, daß der Theil von welchem ſie ausſchieſſen, we⸗ 
nigſtens 18 bis 20 Zoll Umkreis hat. Von da beugen ſie 
ſich nach beyden Seiten des Halſes niederwaͤrts, werden 
nach und nach mehr eylindriſch, und jedes von ihnen bildet 
einen Bogen, wovon die convere Seite gegen die Erde zu⸗ 
gekehrt iſt, die Spitze in die Hoͤhe, doch meiſtens auch 
hinterwaͤrts geneigt. Die Farbe ſchwarz, die Oberflaͤche 
bis etwa ein Drittheil von der Grundflaͤche febr rauh, 
manchmal mit Gruben eines Zolls tief. Weder dieſe, noch 
die manchmal zu findenden Erhöhungen ſcheinen zufällig, 
denn ſie ſind bey beyden Hoͤrnern eines und deſſelben Thie⸗ 

res ziemlich gleich, aber unterſchieden bey unterſchiedenen 
Buͤffeln. ö 


Die Ohren, einen Fuß lang, etwas haͤngend, zum 
Theil von der Hoͤrner hintern Kante verdeckt. In den 
V Nat Ran. 


eine neue Art von Büffel, c. 71 


dern der Ohren iſt ein Ausſchnitt und mannichfaltige 
Kruͤmmung, vermuthlich vom Stoßen, vom Zerreiſſen in 
dem dichten dornichten Gebuͤſche, und andern Zufaͤllen. 
Indeſſen haben einige Hottentotten daher Anlaß genommen, 
zu glauben, die Büffel gehörten zu gewiſſen Wohnplaͤtzen, 
wo ſie als Eigenthum ſo bezeichnet wuͤrden. Solche Wohn⸗ 
plaͤtze mir anzugeben, brauchten ſie das hollaͤndiſche Wort: 
Deuivel oder Teufel. Die Buͤffelhaare find ſchwarzbraun, 
etwa 1 Zoll lang, ſteif, bey den altern Thieren febr glatt, 
zumal in der Mitte an den Seiten des Bauches; von 
weiten ſieht es aus, als haͤtten (ie einen lichten Gürtel; dazu 
träge viel bey, daß fie fid) gern in Schlamme waͤlzen. 
Vorn vor den Knien, ſind die Haare meiſt etwas laͤnger 
und liegen gewirbelt. | ah 


Die Augen etwas eingeſunken, in einer erhöhten Aus 
genhoͤhle. Dieſes, und daß ſie nahe an dem runden, nach 
den niedergebeugten Anfaͤngen der Hoͤrner liegen, ſowohl 
als das Herabhaͤngen der Ohren, damit zuſammengenom⸗ 
men, daß der Buͤffel meiſt mit geſenktem Haupte geht, 
giebt ihm ein falſches und grimmiges Anſehn. Auch ſcheint 
ſeine Beſchaffenheit damit uͤbereinzuſtimmen. Falſch kann 
man ihn gewiſſermaaſſen nennen, weil er ſich im Gebuͤſche 
nicht eher merken läßt, bis man ganz nah ift, da fährt er 
hervor und greift zuweilen an. So taftete der Büffel eini⸗ 
ge Pferde des Hrn. Doctor und Demonſtrator Thunberg 
und deſſen Begleitung an, die durch einen waldichten 
Strich im Lande der Houtniquas gefuͤhrt wurde. Die 
Reuter hatten kaum Zeit ſich auf Baͤume u. ſ. w. zu retten, 
die Pferde wurden zerſtoßen und zertreten. 


Grimmig kann der Buͤffel heiſſen, weil man will be⸗ 
merkt haben, daß er ſich nicht begnuͤgt umzuwerfen und zu 
toͤdten, z. E. den Menſchen den er uͤberfaͤllt, ſondern noch 
verzieht, ihn mit Klauen und Sporen zu zertreten, mit 
den Knien zu 3 mit Hoͤrnern und Maule zu 

4 zer⸗ 
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gerftofen mit Lecken, die Haut abzuziehn. Das thut er 
nicht nur einmal, ſondern wiederholt, dazwiſchen er immer 
etwas weggeht. Demohngeachtet laſſen fid) die Büffel 
jagen, manchmal aber kehren [ie um, und jagen den Jäger, 
der ſich dann nur auf fein ſchnelles Pferd verlaffen muß. 
Geht es da einen Berg hinauf, ſo koͤmmt er bald davon, 
weil den Buͤffel ſein großer leib hindert, aber hinunterwaͤrts, 
ſcheint ihm dies einigen Vortheil vor dem Pferde zu geben. 
Wenn der Buͤffel muͤde wird zu verfolgen, oder ſieht, daß 
er den Jaͤger nicht erreichen kann, laͤßt er ſich von neuem 
jagen, und ſo abwechſelnd. Der Jaͤger ſucht indeß eine 
vortheilhafte Stellung, ſpringt ab, und ſchießt. Fehlt der 
Schuß, zumal wenn er den Buͤffel nur ein wenig verwun⸗ 
det, ſo muß er ſich in groͤßter Eil in den Sattel werfen, 
und des Thieres Rache entfliehn, Dazu laͤßt derſelbe ſich 
auch leicht reitzen, wenn Kaͤlber mit unter der Heerde ſind. 
Man ſagt, der Büffel habe febr hitziges Blut, nad) glaub- 
würdigen Berichten, ſoll er ſich, wenn er warm gejagt iſt, 
in was fuͤr Waſſer, „Fluß oder Meer ihm vorkoͤmmt wer⸗ 
fen. Gewiß ift, daß er fid) gern in Schlamm waͤlzt. 
Daher glaubt man auch nicht, daß er mit Nutzen zum 
Fuhrwerke zu zaͤhmen ſey, er wuͤrde bey Ermuͤdung oder 
Erhitzung fib ins naͤchſte Waſſer werfen, oder fonft eigen⸗ 
ſinnig werden. 

Herr Hemming, Second Gouverneur, bat waͤhrend 
meines dortigen Aufenthalts, verſuchen laſſen, einen Büffel 
zu zaͤhmen, man ſagte, er fep zu wild, zu ſtark und un⸗ 
baͤndig geweſen, als daß man ihn mit Joch oder Ackerzeug 
haͤtte zwingen koͤnnen, auch nicht mit den zahmen abgerich⸗ 
teten Ochſen, zu den di geſpannt werden fofíte, Ein Büf: 
felkalb, das bald nach der Geburt gefangen war, folgte, 
wie ich geſehen habe, als es noch zart war, den Rindskaͤl⸗ 
bern auf die Weide, und kam freywillig mit ihnen nach 
Hauſe. Nachdem es vierzehn Tage alt war, hatte der Ei⸗ 

genthuͤmer, ein großer ſtarker Kerl, Mühe gehabt, es zu 


leiten. 
Daß 
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Daß der Buͤffel ungemeine Staͤrke hat, zeigte mir 
auſſerdem, daß er ſich ſchnell durch dornicht dichtes Ge. 
buͤſch draͤngt, da unſer gewoͤhnliches Rindvieh nicht fort. 
kaͤme. Er läuft faſt ſo ungehindert durch, als wäre es 
ein Kornacker. Hierbey hilft ihm die Breite ſeiner Hoͤrner, 
die er wie ein Schild vor ſich fuͤhrt, die Augen damit zu 
ſchuͤzen. Zu fernern Beweiſe von des Buͤffels Staͤrke 
will ich der Einwohner Bericht anführen, daß der fóme 
mit einem Schlage den Ruͤckgrad ihrer größten und anſehn⸗ 
lichſten Ochſen zerſchlaͤgt, ſie im Laufe aufhaͤlt und unter 
ſich wirft, den Buͤffel aber nicht anders toͤdten kann, als 
daß er einen Sprung thut und ſich mit den Klauen in 
die Seite henkt, auch mit einem oder beyden Vorderfuͤſſen, 
dem Büffel Naslocher und Mund zuſammendruͤckt, wo⸗ 
wodurch ſelbiger bald ermattet und erſtickt, und endlich in 
den Rachen des Loͤwen muß. Doch ſoll mehr als ein Loͤwe 
bey dergleichen Verſuche ſein Leben zuſetzen. Zum Bewei⸗ 
fe dieſes Kunſtgrifs des Loͤwens, die Büffel zu erſticken, bes 
rufte ſich ein erfahrner Jaͤger auf die Merkmale von des 
Lowens Klauen, die man zuweilen in des Buͤffels Naſe 
ſieht, wenn man ihn geſchoſſen hat, zumal bey einem, den 
er kurz zuvor vom Loͤwen angefallen geſehen hakte. 

Des Buͤffels Fleiſch iſt grob, nicht ſehr fett, aber 
ſaftig, mit einem ene wilden Geſchmacke. Es 
machte die meiſte Nahrung von mir und meinen Hotten⸗ 
totten aus, als ich durch die Wuͤſten zwiſchen dem Fluſſe 
Seacov und Akter Brunties hoogte, reiſte. Man braucht 
es auch wie geraͤuchert. Viel von den Buͤffeln, die wir 
ſchoſſen, kamen durch Nachſtellungen und heimliche Schüf: 
ſe um, welches nicht weniger gefaͤhrlich iſt. Die Haut iſt 
dick und zaͤh, dienet daher zu Riemen u. ſ. w. 

Das Horn iſt dem von Hrn. Pennants americaniſchen 
Büffel fer aͤhnlich, (Syn. of Quadrupeds, p 8. T. 2.) 
ber bed) aus mehr ee) eine befondere Art ift, 
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IX. 
Cataracta Membranacea, 
| von einer 


‚gewaltfamen Urſache, 
glücklich operirt 


‚Don 


Job L. Odhelius. 


er Verwalter Olof Jansson, 32 Jahr alt, ward 

"$ ben 7. Aug. 1778. von einem Schuſſe zum Spren⸗ 

gen im Berge waͤhrend des Bohrens an beyden 

Augen fo übel beſchaͤdigt, daß er ſogleich blind ward, mit 

groſſen Schmerzen, Geſchwulſt, und Entzündung beyder 

Augen. Sein Gutsherr, Herr Staatscommiſſar von Poſt, 

brauchte bald einige dienliche Mittel, als Aderlaſſen, Um; 

ſchlaͤge „ u. dgl., als aber fid) wenig Anſchein zur Beſſe⸗ 

rung zeigte, nahm ich ihn gegen des Monats Ende ins för 
nigliche Lazareth. 

Die Adnata fand fi) an beyden Augen febr entzuͤn⸗ 
det und aufgetrieben, beſonders am rechten, wo Entzuͤn⸗ 
dung und Geſchwulſt bender Augenlieder und einen Theil 
des Kinnbackens eingenommen hatten, das Sehen war an 
beyden Augen völlig verloren, er konnte nicht einmal feine 
eigne Hand ſehen, wenn ſie in ſtarken Tages ibm vor 
die Augen gebracht ward. 

Durch Blutegel, Fühlende e Mittel, engliſch 
Salz, und ein dienliches Augenwaſſer, erhielt ich endlich, 
innerhal ib ſechs Wochen, die e daß die Entzuͤn⸗ 

dung 
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dung vergieng, die Adnata bekam ihre natürliche Farbe, 
und er bemerkte einigen Schein des Tagelichtes. Als ich 
die Augen genau beſah, war die Pupille am linken laͤnglicht, 
ſchief aufwaͤrts gezogen, gegen den Anfang der Augenbrau⸗ 
nen, nach der Naſe zu, und ans Ligamentum ciliare fefte, 
welches etwas niedergetrieben war, eine oder zwo Linien 
breit, und von dar geht eine dunkle Haut ſchief hin , 9t 

wunden wie ein Muͤhlenfluͤgel, nach dem Humor vitreus, 
vermuthlich ift es die Membrana hyaloidea, die verdunkelt 
worden iſt, uͤbrigens iſt die Pupille rein, aber das Auge 
ſieht nichts mehr als einen geringen Unterſchied unter Tag 
und Nacht. . 


Das rechte Auge hatte auf der Cornea ein Pulber⸗ 
korn feſt ſitzen, die Pupille war etwas zuſammengezogen, 
obenzu nach der Naſe unbeweglich, am aͤuſſern Augenwin⸗ 
kel hinunkerwärts aber hatte ſie ein wenig Bewegung, und 
war gaͤnzlich mit einer grauen Haut bedeckt. 


J Da dieſe Cataracta febr flach, und gleichſam geſpanſt 
war, auch an die uvea angewachſen, dabey der Pakient an 
dieſem Auge ebenfalls Licht und Dunkelkeit unterſcheiden 
konnte, ſo beſchloß ich eine ordentliche Staaroperation zu 
perſuchen, in Vermuthung nur erwaͤhnter Urſache, daß die 
Blindheit von einer Cataracta membranacea herkaͤme. 


In Gegenwart und mit Beytritte bes koͤnigl. Leibme⸗ 
bici Herrn Dr. Martinau verrichtete ich die Operation ben 
10. Oet. Mit la Fayes ſchmalen Meſſer machte ich, in: 
dem die cornea geöfnet ward, eine kuͤnſtliche Pupille, gleich 
unter der natürlichen, ſondirte darauf mit der Cueillexette 
hinter der Cataracta, und fand, daß es eine dünne Haut 
war, ohne die geringſte Theilnehmung der €i yſtallenlinſe, 
daher ich nur erſt den kleinen ſchmalen Streifen des Krei⸗ 
ſes der Iris ſprengte, welcher beyde Pupillen abſonderte, 
da denn durch Erweiterung der natürlichen Pupille die 
Staarhaut ſogleich losgemacht ward, und haͤngend gegen den 
Einſchnitt in der cornea herabfiel, auch endlich mit einer 

Pin- 
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Pincette herausgenommen ward, da fie denn vollkommen 
einer duͤnnen Haut vom Eye glich, 3 Anien im Durchmeſ⸗ 
ſer. Es verurſachte einige Schmerzen, weil die Haut an 
ber uvea obenhin nach der Naſe feft angewachſen war, eini⸗ 
ge Tropfen Blut, die ſich in der Camera anteriore geſamm. 
let hatten, wurden durch Erhebung der Incſſion herausge⸗ 
laſſen, und da weiter keine Haͤmorrhagie bemerkt ward, 
ſondern die Pupille hell ward, verband man das Auge auf 
die gewoͤhnliche Art. Die Operation gieng etwas langſam, 
weil das Auge ſehr reizbar und empfindlich war, ein Um⸗ 
ſtand, den ich bey Beſchaͤdigung der Augen durch gewalt⸗ 
ſame Urſachen allemal bemerkt habe, den aber Geduld und 
Aufmerkſamkeit uͤberwinden, weil ſolche Augen allezeit nach 
einiger Ruhe ſtille ſtehn, und weniger unruhig werden. 
Der Kranke nahm ſogleich viel Zuwachs am Sehen 

wahr. Nach ſechswoͤchentlicher Aufſicht, mit Hülfe eines 
Aderlaſſens, kuͤhlender farative einmal die Woche, Augen⸗ 
waſſer u. dgl, ward er fo hergeſtellt, daß er ben 19. Nov. 
ganz vergnuͤgt und froh nach Hauſe reiſte. Er konnte nun 
allein gehn, gewiſſe Farben unterſcheiden, Leute und große 
Gegenſtaͤnde ſehn, auch mit einem erhabenen Glaſe, deſſen 
Brennweite 2 Zoll war, groben Druck leſen. Sein Geſicht 
hat auch nach und nach zugenommen, und wird mit Gottes 
Huͤlfe ohnfehlbar ſtaͤrker und ſchaͤrfer werden. Die Pupille 
iſt etwas irregulaͤr, doch nicht ſo, daß ſie ihn verſtellt. 

Die Operation des linken Auges habe ich noch ver⸗ 
ſchoben, um mit Gewißheit zu erfahren, ob die Cryſtallen⸗ 
linſe verdunkelt iſt, und da zwiſchen Ausziehen und Nieder⸗ 
druͤcken zu wählen, in Betracht vorerwaͤhnter ſchon ſichtli⸗ 
cher Dunkelheit in der Membrana hyaloidea, 

Mehr Mitglieder der Fön, Akad. und andre Sach⸗ 
ver(tánbige haben dieſen Kranken zunaͤchſt vor ſeiner Heim⸗ 
reife beſehn, und mit mir fib ı über ber Operation glücklichen 
Ausgang erfreut. 
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in Abo - sehn: 


man billig vorſichtige Beſtimmung der Saͤczeit. 

Manche halten das vielleicht fuͤr eine febr bekannte 
Sache, aber ſo gewiß der wenigſte Theil noch bisher ſeines 
Ackers Fläche genau weiß, oder zulänglich unterſucht hat, 
wie deſſelben Fruchtbarkeit zu befoͤrdern ift, noch weniger 
den Nutzen von Führung der Gräber, gehörige Kenntniß 
und Miſchung der Erdarten eingeſehen hat, oder die unter⸗ 
ſchiednen Vortheile der Arten zu duͤngen und zu pfluͤgen ver⸗ 
ſteht, ſo ſicher muß man auch zugeſtehen, daß an der Wiſ⸗ 
ſenſchaft der beſten Saͤezeit noch viel fehlt. Die beygebrach⸗ 
te eilfjaͤhrige Bemerkungen beſtaͤtigen zulaͤnglich, wie uns 
wiffend man darinn hier iff, und wie oft man fi) irrt. 
Vermuthlich tragen ſie etwas bey, einen ſo wichtigen Gegen⸗ 
ſtand der Landwirthſchaft kuͤnftig beſſer zu ordnen. Ich 
theile fie deswegen mit, und will nachdem einige Anmer⸗ 
kungen daruͤber beyfuͤgen⸗ 


il die nörhigften Geſchaͤfte des Sandrnaring, rechnet 
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Jahr 1767.) 

Zahl der Regentage Menge des Mittel der Mittagshitze und Mor⸗ 

Regens. genkaͤlte. 

Tage. Dee. Zoll Am waͤrmſten Anm kaͤlteſten. 
Jan. Febr. 1 Therm. 
Mart. Apr. 50 3.033 Apr. 9 8.6 Jan. 23 031.0 
May 11 1.511 May22 18.0 May 2 04.3 
„% ñ 
Jul. i 214 Jul, 3% ½8 Jul. 2 5.4 
Aug. -" 8 23.054  Augar . Mug e 7.5 
Sept. 8 1.601 Sept. 3 23.5 Sept. 29 1.1 
Oct. N. D. 38 9.524 Oct. 6 11.2 Dec. 10 021.9 


151 22,308; 


o vor einer Ziffer bedeutet: das Thermometer unter dem 
Eißpuncte⸗ er 


Nachdem die Landleute ihre meiſte Herbſtſaat nut voll: 
endet hatten, fing ich den 24. Aug. mit der Ausſaat auf 
bem Reutergute n) Mlikyla auf der Inſel Hirfvifalo an, die 
nahe an der Stagt Abo liegt. Dieſer Acker war vorhin 
ziemlich ſchlecht beſtellt worden, ich hatte ihm aber ſchon 
ſeit 15 Jahren aufs moͤglichſte zu helfen geſucht, durch Zer⸗ 
theilung der Stuͤcke, Abſchneiden der Reine u. dgl. Die 
Ausſaat ward bey ziemlich gefaͤlliger und mit Regenguͤſſen 
untermengter Witterung vollendet, bis den 31. Sie be⸗ 
trug acht Tonnen Rocken, eine Tonne Weizen. Ein Drit⸗ 
theil geſchah mit neuen Rocken von der Art, die Rotraͤg 
heißt, das uͤbrige mit ordentlichem neuen Rocken. Auf 

jede 


6) Diefe, und ein Theil Beobachtungen den Frühling be⸗ 
treffend, find mir von dem Herrn Profeſſor und Mitglied 
des Waſa Ordens, Dr. Kalm, geneigt mitgetheilt worden. 

$4) Ruſthaͤll, ein Gut, das ein Reuter mit Zubehoͤr, ſtel⸗ 
len muß. . 
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jede geometriſche Tonne Land wurden 20 bis 25 Kappar ge⸗ 
fäet, welche letztere Verhaͤltniß meiſt auf die folgenden Jah⸗ 
re beobachtet ward, duͤnneres Saͤen fand ſich zuvor und 
darnach weniger vortheilhaft. Von zwo Tonnen that man 
zuvor jede in 4 Kannen Duͤngerwaſſer mit 6 zerſchnittenen 
Knoblauchszwiebeln, vier Loth Salpeter, 1 Schaufel 
Ruß und 2 Schaufeln Aſche verſetzt. Auf dem Acker, der 
an feinerer fruchtbarer Erde reicher war, ward die Saat 
untergepfluͤgt, auf den mehr magern und thonigten Stü: 
cken aber untergeegt, nachdem dieſe Stuͤcken zuvor dreymal 
waren gepfluͤgt und uͤberwalzt worden. Einige Tage nach 
der Ausſaat regnete es ſtark. Die Saat gieng, waͤhrend 
eines langen regnichten Herbſtes, ziemlich gut auf, die ein. 
geweichte kam etliche Tage fruͤher, weder dieſe noch die an. 
dre ward von Wurzelinſecten (Rotmaſken) beſchaͤdigt. 


Jahr 1768. 


Therm. 

Regentage. Regenmenge. am waͤrmſten. am kaͤlteſten. 
Jan. F. M. 21 1.819 28 Mart. 7.5 2 Jan. 03.0 
April 5 1.90 3 April 975 9 A. 015,8 
May 8 0584. 31 May 16.8 27 603.0 
Jun. 18 02060. 15 un 25. 3 6 
Jul. rr 30959 8 Jul. 26.6 3*5" eoi 
Aug; i e , 8 
Sept. 18 5.553 7 Sept. 16.6 27 03.9 


Oct. N. D. 35 6.163 6 Oct. 13.5 11 D. 08.5 
130 23.789 Zoll. 


Der Winter war nicht ber ſtrengſte, er wech ſelte mit 
Regen ab, fo daß das Erdreich faft nicht eher mit Schnee 
bedeckt war, als gegen das Ende des Jaͤnners, daher fror 
es ſtark in die Erde, und vermuthlich deswegen verdarben 
die Wintergewaͤchſe. Im May, 4 Froſtnaͤchte, 2 mit Reif, 
auch 3 im Junius; von den letzten litten eine Menge Baͤu⸗ 

Schw. Abh. XLI. B. F me, 
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me, auch Aecker, die an Huͤgeln und feuchten Oertern la— 
gen. Wegen der fühlen und im Julius regnichken Witte⸗ 
rung bluͤhte der Rocken erſt gegen das Ende dieſes Monats, 
und die Aerndte gieng nicht vor dem 15. Aug. an. Nach 
der Ausſaat gerechnet, bekam ich das zehnte Korn. Vom 
Einweichen bemerkte ich keinen betraͤchtlichen Vortheil. 


Die Ausſaat dieſes Jahres ſtellten Manche um Abo, 
die Woche vor Bartholomaͤi bey heiterer Witterung an. 
Ich dagegen mit den meiſten Standesperſonen, welche 
glaubten, beſſer beftellte Aecker zu beſitzen, fierig erſt den 
25. Aug. an. Von den vielen Regen ward die Ausſaat 
ſehr ſchwer, mit 8 Tonnen Rocken ward man erſt den sten 
Sept. fertig, und mit ı Tonne Weizen erſt den 12. Ein Theil 
ward auch in naſſe Erde gefáet, gieng duͤnn auf und ſchlecht. 
Sommer und Herbſt waren ungemein regnicht, der Herbſt 
gehoͤrte zugleich unter die gelindeſten, auch noch im Decem⸗ 
ber, da es mit unter einige Tage fror. 


Jahr 1769. 
TER Therm. 
Kegentage. Regenmenge. am waͤrmſten. ant kaͤltſten. 
J. F. M. A. 37 4.621 27 Apr. 13.2 1 Febr. 030.4 


May 6 0.624 27 May 24.6 3 May 03.8 
Jun. ne s Jun 261 16 440 
Jul. 10 2.654 23 Jul. 29.32 44.5 
Aug. 1 %% 11 Aug. 23.45 7.5 
Sept. 8 1.573 4 Sept. 18.7 29 : 06,3 
„Oct. N. D. ig 1.869 90ct. 1.7 29 D. 025.1 


99 15.039 Zoll. 


Das Fruͤhjahr febr gelinde, der Eißgang geſchah zu Abo 
den 1 5. April mit febr wenig Waſſer. Im May das 
Thermometer 3 Nächte unter o; auſſerdem ſechs Reifnaͤch— 
te. Den 18. Jun, fieng der Rocken an zu bluͤgen. Den 

: , sten 
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ten Aug. ward er uberall geſchnikten. Der Reif den ꝛten 
Jul. that an mehr Stellen Schaden, aber mein und der 


meiſten Standsperſonen Mißwachs ruͤhrte von der Ausſuat 


im Naſſen her, obgleich die meiſte Saat untergepflüge war: 
Bon der Rodenfaat befam id) nut das 5te Korn, vom 


Weizen das ate, die groͤſſern Hausrbiethe nod) weniger, bie 


gemeinen Sandleute bekamen gewöhnlich gute Frucht imd 
Aerndte⸗ 


Den 14. itg. fieiig ich än, bey etwas beßnichker Wit; 
terung auf ein niedriges, neu aufgenommenes und unge⸗ 
bingtés Land, 1 Tonne groß, deſſen Erdreich, wie auch 
der Böden ſeibſt aus lauter aufſchwellenden Thone (poͤs⸗lera) 
beſtand, zu füenz Dieſes Erdreich hatte nie ſo viel Gras 
getragen, daß es hätte können gehauen werden; ich wollte 
daher verſuchen, wiefern, es als Acker beffer zu nutzen waͤre⸗ 
Es ward zufänglich mit G Graben durchzogen, ſo daß die Ab⸗ 
teilungen 2 Kappland ausmachten. Die Ausfaat ward 
borerroähntermaßen eingeweicht, und heym Saͤen mit 1 
Tonne Kalk verſetzt. Den 191 und folgende Tage fuhr 
man mit der übrigen Ausſaat fort, bis ben z gten, und 
Weizen den 6ten Sept. Beyde mit neu getrockneten Saa⸗ 
men. Es fielen kurz darauf ſttenge Nächte ein. Der 
Herbſt ziemlich kalt und einer der trockenſten, bdbef gieng 
die Saat ſehr ſchlecht auf, zumal auf der neuen zuerſt be⸗ 
ſaͤeten Tonneland. Der Winter fiel aueh febr zeitig ein 
am Ende des Octobers, das trug auch dazu bey, daß der 
a dieſen Herbſt nicht beſonders ſtark mar; 


x 
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Jahr 1770. 
5 Therm. 
Regentage. Regenmenge. am waͤrmſten. am kaͤlteſten. 
Jan. F. = 31 3.041 14 Febr. 4.5 26 Feb. 029.6 


„April 9 1.007 26 Apr. 17.5 4 Ap. 018.6 
May 8 0,703 18 May 20.5 30 May 02.2 
Sun 6 1.875, n, 34,5 Jun. ong 
Jul. 6 6.960 22 Jul. 26.6 28 Jul. 3.0 
Auguſt 9 6.863 22 Aug. 27.8. 15 Aug. 4.4 


Septemb. 16 3.712 3 Sept. 19.7 26 Sept. 01.7 
Oct. N. D. 30 7.590 7 Oct. 12.2 23 N. 018.3 


115 19.691 Zoll. 


Dier Fruͤhling anfangs ſchoͤn warm, nachdem kalt, 
trocken, daher der Wuchs ſchwaͤcher und ſchwindend, bis 
ihn Regen | im Junius belebten, Heu deswegen febr wenig. 
Den 24. Jun. fieng der Rocken an zu bluͤhen. Die Aernd⸗ 
te den 8. Aug. Die Aecker gaben dies Jahr wenig Stroh, 
aber die Trockentennen waren eintraͤglich. Vorerwaͤhnte 
ungeduͤngte Tonneland gab das achte Korn, der uͤbrige Acker 
etwas daruͤber. Die Standsperſonen, die ſpaͤt geſaͤet hat⸗ 
ten, hatten auch dieſes Jahr ſchwaͤchre Aerndte. Die Saat 
dieſes Jahrs war febr von Inſecten angegriffen. 


Aus Furcht, vor eben ſo unbequemer Abwechſelung 
der Witterung zur Naͤſſe, wie die Trockne dieſes Sommers 
war, und dadurch in eben ſo beſchwerliche Saͤezeit als 1768 
zu fallen; wie auch, aus der Veranlaſſung, daß das zeiti- 

ge Saͤen beyde vorige Jahre ſo gut gelungen war, eilte der 
meiſte Theil nun mit Saͤen, fo daß mancher, auf wohl be- 

ſtellten Aeckern den 17. Aug. den Anfang machte, obgleich 

die Erde noch ſehr trocken war. Zum Ungluͤcke blieb dieſer 

Monat bis ans Ende fo trocken. Ich war auch unter be; 

nen, welche die gewoͤhnlichen Merkmale der Ausſaat nicht 
zulaͤnglich abwarteten, ſondern fieng mit einem Drittheile den 

d 20ſten 
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2often, und mit bem übrigen den 26. an. Daher bekam 

der Acker nicht ſo guten Wuchs, als der Standsperſonen 
ihrer, die etwas ſpaͤter, im Anfange des Septembers 
ſaͤeten. 


k Jahr 1771. 
Therm. 

Regentage. Regenmenge. am waͤrmſten. am kaͤlteſten. 
Jan. F. M. 17 1.347 19 Mart. 4.7 2 dit. 029.0 
April 8 2.437 30 Apr. 11.0 2 18.7 
May 4 0.141 28 May 25.5 1403.8 
Jun. 1 1.4 525 Jun. 36.5 18 7.1 
Jul. e Beg Su aan 
Aug. 17 4.014 5 Aug. 22.5 25 3.6 
Sept. A 1.161 15 Sept. 18.4 26 02.0 
Oct. N. D. 39 8.232 15 Oct. 11.8 4 D. 023.6 

113 aps ad 182 > Zoll, 1 


Dier Winter ziemlich gleich, ſtreng und anhaltend, 
fuͤr ſchwaͤchere Bruſt druͤckend. Der Fruͤhling fühl und 
langſam, den Aten May fuhr man noch mit Schlitten uͤber 
kleinere Seen, den ıgten noch über die groſſen. Im 
April 24 Froſtnächte, im May 8. Der Eißgang auf dem 
Abofluſſe erſt den 2ten May, eine Menge Wintergewaͤchſe 
waren ausgegangen, und der Heuwuchs gehoͤrte unter die 
ſchwaͤchſten. Den 23. fieng der Rocken an zu bluͤhen, den 
12. Aug. ward er allgemein geſchnitten. Bey mir war die 
Saat duͤnn aufgegangen, daher bekam ich auch ſchwaͤchre 
Aerndte, kaum das 7te Korn, als die Standsperſonen, 
die ſpaͤter geſaͤet hatten. Die eilfertigen gemeinen Landleute 
bekamen noch ſchwaͤchere, die Raupe in den Rockenhaufen 
that dies Jahr viel Schaden. 


Des Auguſts letzte Hälfte febr feucht, ich wagte da⸗ 
ber nicht, die Ausſaat, wie fid) gehört hatte, zu verſchieben, 
53 . fon. 


1 
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nder verrichtete die Hälfte i in dem höher gelegenen Lande 
den 26. Aug. unter anhaltenden Regenguͤſſen, weil die Erde 
noch zu febr waͤßricht war, und ehe fic) noch p die Bachſtel⸗ 
zen und Spianengetwebe recht. zeigten, daher gieng auch die 
Sgat auf dieſem Theile des Ackers bleicher und dünner auf. 
Die andre Hälfte ward z zuepſt den 2 Sept. nach vorherge⸗ 
gangenem Nachtſpoſte geſcet, an einem. ſehr ſchoͤnen Tage, 
da die Erde ganz locker BR unb ſich vor dem Pfluge febr 
wohl hob und regte. Die hatte auch friſchen Geruch, ward 
ſchnell und ſtark mit N tetzen überzogen (naͤtades), wobey 
fi auch die Bachſtelzen einſunden. Der Wuchs davon 
ward auch, vor dem vprerwaͤhnten / dichter / bumfjet , unb 
lebhafter, 


Bebe 12721 


Therm, 

Regentage. Regenmenge. am mörmften. am kaͤlteſten. 
Jan. F. M. 34 2.443 26 Mart. 6.0 13 F. 037.0 
Mbit 18 Apr. 10. 7 6 dito o7.o 
Mag: 9 . 136 29 May 15.0 12 „ 02.3 
Buhl coa we gea Sea, Sq. ee xd 
Ju, 0$ Gba 3e Jul, 28. 4" c7 6.8 
Ang; i ee , A, eee Ver «cn 


Sept, - 14 3.990 16 Sept. 160 ,9 61.7 
Het N, D. 34 6.519 1 Oct, 15.0 24 D. 010.0 
133 19.446 Zoll | 
Diefes Jahres Wintec war ungemein ſtreng und 

long. Siebenzehn Tage im e machten eine Kaͤlte 
mehr als 20 Grad, und 12 Tage im Maͤrz mehr als 10 
Erad. Im April waren 17, und im May 5 Tage un- 
ter o, im Junius 7 Reiftage, welche dem Rockenwuchſe 
ſehr ſchadeten. Aepfelbaͤume und Sperberbaume bluͤhten 
fehr ſpaͤt, aber der Rocken den 26. Jun, welcher zwiſchen 
6. und 12. Aug. gefhnisten ward. Die voriges Jahr im 
Mit: 
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Mittel des Auguſt geſaͤet hatten, gleich als der Regen an⸗ 
fieng, bekamen insgemein beſſern Wuchs, als ich nach der 
erſten Yusfaat, die in etwas waͤßrichtes Erdreich geſchah, 
fie gab aud) nur das ſiebente Korn, die ſpaͤtere etwas über 
das zehnte. ^ f 60 2 0 
Dieſes Jahr föberten fic) meine Nachbarn ungewoͤhn⸗ 
lich auf dem Brachfelde, und fiengen ihre Saat ben 18ten 
Aug. an. Man bemerkte, daß ihre Eilfertigkeit daher 
ruͤhrte, daß auf ben Wieſen das Grummet *) (Ae⸗brodden) 
dieſes Jahr ſehr ſchnell, ſtark und dicht wuchs, gleich nach 
der (pdten Heuaͤrndte, die auch dieſes Jahr ſehr ſchwach 
war. Ich ließ auch den Anfang damit zunächft vor Bars 
tholomaͤi machen, ward aber vom Regen ſo gehindert, daß 
man damit nicht eher als den letzten Tag ſelbigen Monaths 
zu Ende kam, da auch der Weizen vom Wuchſe des vori- 
gen Jahres ausgeſaͤet ward. Die vorigen Jahre hatte ich 
ſchon mehrmal verſucht, fogenannten Rot- oder Schwedje⸗ 
Rocken nach der Anweiſung 2 bis 5 Kappar auf 4 bis 10 
Kappland des aufs beſte beſtellten Ackers zu ſaͤen, und 
das einige Wochen zeitiger, als er gemeiniglich pflegt ge⸗ 
ſaͤet zu werden, aber weil ich aus ſo geringer Menge nicht 
vollkommen uͤberzeugt ward, ob er im Werke ſelbſt ſo vor⸗ 
theilhaft ift, als die fánge des Halms, die Groͤſſe der eh⸗ 
ren, und das kernichte Aus ſehn der Körner zu verſichern 
(denen, fo ward nun ein genauerer Verſuch angeſtellt. 
Man ſaͤete eine halbe Tonne erwaͤhnten Rockens auf eine 
geometriſche wohl beſtellte Tonne Land, und pfluͤgte fie nies 
der, und eine halbe Tonne, eben der Art, ward gleichfalls, 
auf eben ſo beſtellten und geduͤngten Acker, 20 Kappland 
groß, naͤchſt daran nieder gepflügf, Die Spinneweben 
I 8 4 e 
*) Nach den Worten bedeutet es Gras, das nach der Senſe 
waͤchſt. Ob ich das nun recht errathen habe, weiß ich 
nicht. Das ſchwediſche Wort, fuͤr Grummet, bedeutet 
ſonſt: ſpaͤtes Heu. Wer i 
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zeigten ſich am haͤufigſten den ar. an einem ſonnenwarmen 
Tage. Wegen kalten Windes und vielen Regens, der 
nachdem einftel, wollte bie Ausſaat, die nach Bartholomaͤi 
verrichtet war, ganzer zehn Tage nicht fo gut wachſen, fous 
dern ein Theil der Ausſaat gieng in Milch. Regen und 
Wind hielten an, bis den 26ten Sept. denen zu geringem 
Vortheile, die ſpaͤt ausgeſaͤet hatten, darnach ward es 
windſtill und heiter mit ziemlicher Waͤrme mehr Tage lang. 
Als man einen Wieſenhuͤgel in dieſen Tagen, oder den 28. 
aufpfluͤgte, bemerkte man, daß die Erde ſich da recht wohl 
nach dem Pfluge ſchickte, und die Spinneweben zeigten fi) 
haufig an dem aufgewandten Raſen. Eine unzaͤhliche 
Menge Tipulss zeigten ſich den ganzen Herbſt, der dieſes 
Jahr gelind und lang war. 


Jahr 1773. 


- Therm. 

Regentage. Regentmenge. am waͤrmſten. am kaͤlteſten. 
Jan. F. M. 29 2.342 30 Mart. 6.2 4 Jan. 024,1 
April 11 2.026 17 Apr. 13.6 30 Apr. 02.5 
May - 10 1.249 29 May 23.7 3 May 00.2 
Jun. 14 3.176 26 Jun. 26.0 12 Jun. 2.0 
Jul. 9 8.680, 23 Jul. % EQ Jul. 945 

Aug. 7 9.302 17 Aug. 29.4 15 Aug. 8.5 
Sept. 17 3.928 1 Sept. 22.3 6 Sept. 02.5 
Oct. N. D. 29 6.776 5 Oct. 16.4 23 D. 014.8 


126 20.419 Zoll. 


Der Winter gelinb, ber Frühling zeitig unb unger 
woͤhnlich mild, fo daß fid) ber Eißgang, obgleich mit we⸗ 
nig Waſſer, ſchon den 12. April ereignete, und bie Seen 
vor dem 20. vom Eiße frey wurden. Den 12. Jun. fieng 
der Rocken an zu blühen, ber überall ben 27. Jul. geſchnit⸗ 
ten ward, wie auch der Haber den 4. Aug. und die Erbſen, 
die man zum Theil lange zuvor ausziehn mußte, weil ſie 

0 von 
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von Blattlaͤuſen (aphides). verberbt waren. Die Aepfel 
fielen auch vor der Zeit ab, von Inſecten verderbt. Der 
ſehr gelinde Herbſt vergangenen Jahres, und der zeitige 
Frühling machte, daß die Saat überall halmreich und gut 
wuchs. Die letzte Ausſaat, die auf gutes neugeduͤngtes 
Sandland geſchah, bekam ſo dichten Wuchs, obgleich ein 
Theil Ausſaat vor dem Aufgehn in Milch gieng, daß ſich 
die Haͤlmer waͤhrend des Bluͤhens niederlegten, und des⸗ 
wegen weniger gaben. Die Tonneland, welche mit £ Ton⸗ 
ne Roträg beſaͤet war, gab nach der Fläche gerechnet, nur 
das 7te Korn und ein wenig daruͤber, aber die 20 Kapp⸗ 
land, auch mit ſoviel beſaͤet das r3te Korn. Ueberhaupt 
bekam ich dieß Jahr das ote Korn Rocken und Weizen. 


Zur Herbſtſaat dieſes Jahrs eilten meine Nachbarn 
nicht ſo wie ſonſt nach ihrer Gewohnheit, ſondern verſcho⸗ 
ben ſolche zum Theil bis ans Ende des Auguſts, obgleich 
andre auf dem feſten Lande um Kaurentii anfiengen, und 
das Getreide ſchon im Julius eingefuͤhrt ward. Ihre Ur⸗ 
ſache war, daß das Grummet (Lie⸗brodden) auf den Wieſen 
noch nicht ſehr gewachſen und ganz duͤnn war, auch ſchickte 
ſich der Acker nicht wohl an, eine Folge der Trockne dieſes 
Jahres, man bemerkte auch nicht eher Spinneweben, als 
etwas weniges zuletzt im Auguſt, ohne daß da beſonders 
Regen gefallen war. Den 21, 24. Auguſt ließ ich 2 Tonnen 
vorjaͤhrigen Rocken aus dem Kirchſpiele Ikalis ausſaͤen, und 
2 Tonnen neuen Rocken, aud) 2 Tonne vorjaͤhrigen Weizen, in 
das niedrigliegende Stuͤck. Die Witterung ſchickte fic) ziem. 
lich zu Regen an, deswegen ſtellte ich die uͤbrige Ausſaat auf 
dem alten und hoͤher gelegenen Acker, die letzten Tage im Au⸗ 
guſt auf 12 Kapp Weizen und 4 dergleichen Rocken, die nicht 
eher als den oten Sept. zum Verſuche eingeweicht und geſaͤet 
wurden, nachdem die Erde ſtarke Regenguͤſſe bekommen hatte. 
Man hatte auf das Unterpfluͤgen der Saat den Verdacht, 
es ſey die Urſache, daß der Acker ſelten von dem vergan⸗ 
genen Jahre ſehr halmreich, und deswegen weniger vor⸗ 


F 5 sheil- 
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theilhaft war, man ſtellte deswegen die Xusfaat itzo und 
die folgende mit der Eege an, damit aber die Koͤrner etwas 
tiefer kaͤmen, als auf einem überwalzten Acker, ſaͤete man 
in offenen Furchen, ohne vorhergehendes Ueberwalzen,! wor⸗ 
auf das Eegen zweymal quer über die Furchen angeſtellt 
ward, damit die Ausſaat gleichwohl gleichfoͤrmig verbrei⸗ 
tet wuͤrde. Ueberall Wölke die Saat nicht beſonders wach⸗ 
ſen, bis ins Mittel des Sept. und der Ikalis⸗Rocken wuchs 
den ganzen Herbſt weniger, obgleich die Witterung bis den 
20. October warm war. Die letzte Ausſaat litt auch mehr 
von den Inſecten, als die übrige, : 


Jahr 1714; 
Therm. 

Regentage. Regenmenge. am waͤrmſten. am kaͤlteſten. 
Jan. F. M. 39 4.002 27. Mart. 7,2 21 Jan. 931.6 
April 10 1.166 30 Apr. 15.2 f dit, 08.0 
May 9 10,954 30 May 25.6 13 02.3 


Jun, 4 dig 22 Jun. 29.4 12 71. x 
r 2345 5993. 26! 1p $0.5 
Aug. 7.19. 0,967. 28 Aug. 24.4 20 ^ 3.0 
Sept. 3 90995 5 Sept. 23.6 28 - 04.3 


Oct, N. D. 30 54489 6 Oct. 11.5 5 D. 026.7 
115 34.854 Zoll. f 


Der Fruͤhling gehörte unter bie gelindeſten, war an⸗ 
fangs warm, ſo daß ſich der Eißgang auf dem Abofluſſe 
den 17ten April ereignete, da auch nur eine Nacht das 
Thermometer unter o beobachtet ward, und 2 Reifnaͤchte 
waren. Darnach kalter Wind und lange Trockne, „die den 
Wuchs fo zuruͤckhielt, daß die meiſten febr dünnen bekamen. 
Den sten Jun, fieng der Rocken an zu bluͤhen, der Wei⸗ 
zen den 25. Des Sommers übriger Theil ungewohnlich 
warm und trocken. Die Aerndte gieng d den 22. Jul. an. 
ee ber * auf falis hekam i ich kaum das 8. Korn, 
, unb 
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und vom neuen Rocken auf eben dem Gute 82, vom alten 
Gute das zuvor weniger getragen hatte, das g, weil da die 
Saͤezeit beſſer abgepaßt war. Weizen und Rocken, den g. 
Sept. zum Verfuche geſaͤet, gaben nur bas 6. Korn. 
Meine Nachbarn bekamen nun auch mehr, als die auf dem 
feſten Lande, die zeitiger gefáet hatten. 

Dieſen Herbſt war faft kein Grummet zu ſehn, nur 
einige Haͤlmer an den niedrigſten Stellen, deswegen ſagten 
meine Nachbarn, man muͤſſe mit dem Ausſaͤen nicht eilen. 
In Allgemeinheit geſchah es dieſes Jahr febr verſchiedent⸗ 
lich. Einige verrichteten es auf ihre Thonaͤcker ſogleich 
nach dem kleinen Regen, der im Anfange des Auguſts ſiet, 
da ſich auch Spinnweben zeigten, und dieſe bekamen wider 
Vermuthen im Herbſte ſchoͤnen Wuchs, auch folgendes Jahr 
Getreyde. Andre ſaͤeten noch den 19. Sept. und unter fef. 
bigen mehrere in Hwittis, bey denen der ganze Sommer 
und Herbſt ungewoͤhnlich trocken war. Djeſe bekamen 
auch, obngeacbtet ihres ſpaͤten Saͤens und ſchwachen Wuch, 
ſes, ſchöͤne Frucht, aber eigentlich die, welche wohl beſtellte 
und an fruchtbarer Erde reiche Aecker hatten. Bey mir 
ward 4 des Ackers den 21, Aug. bofüet, da es fich fer zum 
Regen anließ, ferner X den 27; und die übrigen letzten Ta; 
ge deſſelben Monats, unter anhaltender Trockne; auſſer 
einigen kleinen Regenguͤſſen den 3 . Aug. bekamen wir den 
ganzen Sept. ſehr wenig Regen. Ein Sumpfland, das 
kurz vor Michaelis bey warmen Sonnentagen aufgepfluͤgt 
ward, ſchickte ſich da ganz wahl, und ward mit Spinn⸗ 
weben uͤberzogen, wie im Auguſt zu geſchehn pflegt. Den 
28. wandte ſich der Wind von oͤſtlich nach N. N. W. und 
im Anfange des Oct. bekamen wir Winter ohne weitere 
Sumpffuͤllung, als daß wir unter ununterbrochnem Winter 


ungewoͤhnlich viel Schnee bekamen. Daher wurden die 


Aecker mit harten Thone dieſes Jahr ſehr grob, und gaben 
deswegen febr ſchwachen Wuchs, aber die ſandichten unb 
mehr lockern Thonäcfer, wurden vom Thau und den Naͤch⸗ 


ten etwas erfriſcht, 


Jahr 
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Jahr 1775. 
Therm. 

Regentage. Regenmenge. am wärmften. am fültefen. 
Jan. F. M. 38 5.198 16 Maͤrz 6.3 25 dit. 027.5 
April "4 .o275 peil e a^ - 0145 
May 11 1158 26 May 22.5 12 03.3 
„ 44.2 
V ů TEE 10.8 
Aug. 12 1.349 29 Aug. 26.0 22 3.0 
Sept. 9 1.630 Sept. 22.4 22 1.5 


Oct. N. D. 36 7.824 1 Oct. 18.0 16 D. 016.4 
126 19.864 Zoll. 


Wie ſich voriges Jahr mit gleichem Winter und viel 
Sturm ſchloß, ſo vermehrte ſich Schnee im neuen Jahre, 
und den uͤbrigen Winter durch anſehnlich, daß dieſerwegen 
ein großer Theil der Waldfuhren aufgeſchoben wurden, und 
ein Theil Aecker, auf den Wuchs hervorgekommen war, im 
Fruͤhjahre vom Schnee Schaden nahmen „ zumal Weizen, 
von dem mir die Hälfte der Ausſaat an einem Hügel ver- 
lohren gieng. Der Fruͤhling ſehr kalt, dem ſchwachen 
Wuchſe beſchwerlich, daher es auf den Aeckern ſehr duͤnn 
ſtand. Das Eis in Abo gieng zuerſt den 26. Apr. und 
das Feld ward kaum im May recht frey, doch ſpuͤrte man 
ſchon die Gerſte den 10. dieſes Monats, ob man gleich den 
Gukuk erſt den 22. hoͤrte, und Leontodon taraxacum nicht 
eher als den 24 bluͤhte. Die Baͤume bekamen nicht eher 
Laub als im Junius, und Gras, wuchs, zumal auf Wieſen 
von feſten Boden ſehr wenig. Den 29. Jul. fieng man 
die Rockenaͤrndte an, den 11. Aug. die Gerſte, den 12. 
Weizen. Die Hälfte des Weizens, die vom Schneegeſtoͤ⸗ 
ber nicht gänzlich verderbt war, gab nur das fünfte, der 
Rocken kaum das ſiebente Korn. In einem etwas waͤß⸗ 
richten und magern Sumpflande, ward vergangnen Herbſt 
ein Verſuch mit 10 Kapp Asträg gemacht, er zeigte im 


Herb⸗ 


in Abo⸗ Lehn. 93 


Herbſte einigen Wuchs, gab aber doch nicht mehr als das 
dritte Korn, ohne Zweifel haͤtte er in dieſem kalten und 
waͤßrichten Erdreiche dichteres Saͤen vertragen, zumal da 
es auch mager war. : 


Weil dieſer Sommer febr trocken und heiß war, bes 
fuͤrchteten viel, bey der rechten Saͤezeit, Hinderniß von 
Naͤſſe, und das war deſto wahrſcheinlicher, weil voriges 

Jahr ungewoͤhnlich wenig Regen gefallen war, und man 
allgemein, ſowohl vor dem als im vergangnem Jahre das 
zeitige Saͤen vortheilhaft gefunden hatte, auch die Erde die⸗ 
ſes Jahr ſehr fein, folglich zum Wachsthum dienlich war, 
daher uͤbereilten ſich nun die fleißigſten wieder, einige der 
Landleute ſtellten das Saͤen ſchon im Anfange des Auguſts 
an. Am gemeinſten ward es den 27. verrichtet, ob ſich 
gleich auf den Aeckern noch keine Spinnengewebe zeigten. 
Das kleine Grummet, das man nun zuerſt merkte, war 
vermuthlich von dem Schuſſe, der im Herbſte vorigen Jah⸗ 
res und folgenden Fruͤhling, wegen der beſtaͤndigen Trock⸗ 
ne, nicht hervorgekommen war. Bey mir ward der nie 
drigliegende, und ein Theil aufſchwellender Grund, eines 
neuen Gutes, den 21 bis 22., mit einer Tonne des im 
Sumpflande gewachſenen Roträg beſaͤet, das übrige mit 
gewoͤhnlichem Rocken, aber, gegen meine Anſtalt und Wil⸗ 
len, dichter als in Abſicht auf den Roträg geſchehen ſollte. 
Auf dem andern hoͤher liegendem Guthe, vollendete man 
die Ausſaat der letzten Tage erwähnten Monats, da auch 
Land, das vorhin allemal mit Weizen war beſaͤet worden, 
jeßo meiſt mit Rocken beſaͤet ward, und der Weizen, in 
feſteres und thonichtes Land, zeitiger als zuvor. Auch 
ward der Weizen jetzo nicht, wie ſonſt untergepfluͤgt, fon. 
dern in meiner Abweſenheit nur untergeege, welches Verſe⸗ 
hen, in Betracht der folgenden Witterung, nachtheilig 
war. Die Witterung war im Sept. und Oct. febr warm 
und fruchtbar. Im Sept. 23 Tage Waͤrme uͤber 16 Gr. 
Daher die Aecker auf Abo, Lehn überall ſtark uͤberwuchſen, 

j daß 
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daß fich die Knoken der Halme, ſelbſt Aehren in den 
Baͤlglein, auf Stellen zeigten, die nur beſaͤet waren und 
aus ſandichter Ackererde beſtanden: Bey den meiſten 
merkte man auch, daß der dicke Wuchs ſehr gelb ward; 
Viele ſchnitten ihren Wuchs ab, manche eher, manche 
ſpaͤter, und bie meiſten lieſſen ihre, von Rocken fo durch⸗ 
wachsne Aecker, von großen und kleinen Vieh abweiden 
und vertreten. Obgleich der Wuchs bey mir ziemlich dicht, 
und etwas gelb ward, beſonders auf dem mit 9totrág öde 
ſonſt zu dicht beſaͤetem neuen Lande, geſtattete ich doch we⸗ 
der abweiden noch abſchneiden⸗ 


Jahk 17762 i 
ESTO 
Regentage. Reßenmense. att wärmſten⸗ az kälteften⸗ 
Jan. F. M. 29 3.454 33 Maͤrz 6:3 26 Ja 627,7 
April 16 5.527 84 April 11:3 2 dit: 010.6 
May id 151: 13 May igi. 2 638 


Jun: 9 1.294 5 11 Jun 3. 56.6 
Jul. 10 11315 24 Jul, 30% 13 8.3 
Aug. 14 1.668 16 Aug. 27.9 21 3.4 
Sepk. 7 1. 217 2 Sept. 19:6 16 02.3 


RE D. 35 3.793. 7 Oet. 13.3 29 Der: 014.0 
122 14,779 Zoll 


Der Winter gehörte bier unker die gelirden, die kaͤl⸗ 
keſten Tage bis 28 Gr. obgleich den Nachrichten nach, von 
feiner Strenge in den ſuͤdlichen Theilen Europens Leute et^ 
froren find. Im Jaͤnner gleiche Schlittenfahrt, aber im 
Hornung langwierig und ſtark Schnee und Regen, N 
hiedrigliegende Hecker litten, im Maͤrz gelinden Winter. 
Der Fruͤhling kalt und ſpaͤt, es fror den ganzen April durch 
in den Nächten; die Erde konnte auch der Feuchtigkeit we⸗ 
gen, dieſen Monat durch nicht beſtellt werden. Das Eis 
gieng erſt den 29. von Abo. Als die Aecker bloß wurden, 
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fand fid) der meiſte Wuchs verrottet, und das Feld mit 
einer weiſſen Decke überzogen, beſonders auf Weizenlaͤnde. 
Als man die Decke abzog, fanden ſich die meiſten Wurzeln 
auch verrottet, und der groͤßte Theil Landleute hielt für rath⸗ 
ſam, die meiſten Acketſtuͤcken wieder aufzupfluͤgen, und fola: 
che mit allerley Fruͤhlingsſaat zu beſaͤen. Die daͤs verab⸗ 
ſaͤumten, in Hofnung die Wurzeln wurden wieder aufleben, 
oder weil ihnen Saamen mangelte, bekamen ſo wenig 
Frucht, daß es bey vielen nicht zur Herbſtausſaat zulaͤnglich 
war. Die, welche zu Anfang des Auguſts in wohlbeſtellte 
Aecker geſaͤet hatten, wie auch die, welche mitten im Anz 
gut, in Sandland mit Ackerelde geſaͤet hatten, befanden 
ſich am dbefffen, auch die, welche niebtiges Land hatten, 
von dem das Waſſer, das im Hornung herabgefallen war, 
nicht leicht ablief. Auch bekamen dle wenig, die den 
Wuchs abgeſchnitten hatten, oder ihn hatten abwelden und 
zertreten faffen, etwas mehr, die ihn tlügsſtoͤhrt gelaſſen 
hatten. Die, fo febr unebene Aecker Härten, bekamen 
auf dem oberſten Rücken gar nichts, etwas an den Seiten, 
wo nämlich nicht fo viel fruchtbare Erde war, daher int 
Herbſte nicht fo viel hervorgetrieben war, zum deutlichen 
Beweiſe, daß dieſes fruͤhzeikige Hervortreiben mehr Urſache 
an dem allgemeinen Miswachſe war, als der gelinde Win⸗ 
ter, der mehr Stellen uͤbereißt hatte, auch die Wurzeln 
auf Aeckern unnd Wieſen verbrannt. Bey mir, wo das 
Saͤen ſpaͤter geſchehn war, und weder Abſchneiden noch Ab⸗ 
weiden geſtattet war, befand ſich der Rocken ein gut Theil 
beſſer, und keine Urſache zu neuem Aufpfluͤgen, als auf eini⸗ 
gen Stuͤcken, da der Roträͤg zu dicht geſaͤet war, das 
meiſte vom Weizen aber, war ſo mitgenommen, daß es 
von neuem mußte beſaͤet werden. Wie die Aecker verderbt 
waren, fo waren auch faft alle Wintergewaͤchſe in Kuͤchen⸗ 
gaͤrten zerſtoͤhrt, Rumex patientia war faft das einzige, das 
ſich noch etwas erhalten hatte. Die Haͤlfte des Mays ver⸗ 
ſtrich, ehe das Vieh einige Weide bekam, darunter auch 
viel Viehſtaͤlle litten. Gerſte ward nur in der ur 
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Hälfte des Maͤyes geſaͤet, und damit noch die erſten Tage 
des Junius fortgefahren, bey denen, die nach langen Bes 
denken ihre Rockenſtuͤcke aufpfluͤgen muͤſſen. Die Bluͤth⸗ 
zeit des Rockens war ſehr ungleich, wo der meiſte Schaden 
geſchehn war, da bluͤhte er eher, als auf halmreichern AF- 
kerſtuͤcken, obgleich die Aehren ſtaͤrker und größer waren, 
unb den 20. Jun. meiſt verbluͤht hatten, da die ſtark be- 

wachſenen Striche noch nicht angefangen hatten. Die 
Aeendte gieng den 1. Aug. an, ich bekam nur das vierte 
Korn vom Rocken, und von 14 Tonne Weizen nur 12 
Kannen, von den Erbſen die auf das Weizenland geſaͤet 
wurden, aber von Blattlaͤuſen verderbt waren, nur bas 
zweyte Korn. Der Ertrag des Rockens waͤre ſicherlich 
um die Haͤlfte groͤßer geweſen, wenn nicht die Trockne im 
Junius den Wuchs geſchwaͤcht haͤtte, und eine Art Wur⸗ 
zelinfect im Junius verurſacht hätte, daß eine große Men⸗ 
ge weiſſer Aehren auf den Stuͤcken erſchienen, die aus 
Sanderde und zu lockerer Erde beſtunden. Die ſchwaͤch⸗ 
ſten Ackerleute, und die, welche verwichnen Herbſt die Aus⸗ 
ſaat zuletzt im Auguſt verrichtet hatten, bekamen ziemlich 
Rocken, aber Weizen ſchlug allen fehl. 


Nach trocknem Sommer bekamen wir im Aug. öfter 
Regen, und einige Tage kalten ſuͤdlichen und weſtlichen 
Wind. Die Aecker ſchickten ſich gut, der Wuchs auf den 
Wieſen zeigte ſich bald, und wuchs ſtark in 14 Tagen, des⸗ 
wegen meine fleißigen Nachbarn glaubten, wir hätten dieſen 
Herbſt nicht ſo ſtarken Wuchs zu befuͤrchten, als vorigen, 
und fie würden fid) Schaden thun, menn fie nun ſpaͤt fáe- 
ten, gleichwohl wollten ſich nicht viel Spinnenweben ein⸗ 
ſtellen. Den 26, fieng ich die Ausſaat an, theils mit 
neuem, theils mit altem Rocken und vorjaͤhrigem Weizen, 
mit 10 Tonnen Ausſaat ward ich den 2. September fertig. 
Waͤhrend der Zeit fielen mehr Regenguͤſſe, doch auch Son⸗ 
nentage, die letzte halbe Tonne Landrocken ward unterge⸗ 

pfluͤgt, nachdem die Ausſaat unter zu großer Naͤſſe geſche⸗ 
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hen war. Der Herbſt war ziem lich Kong mit viel Regen, 
und nk den Aeckern zeigte fid) mäßiger Wuchs. 


Jahr 1777. 
Therm. 

Regentage. Regenmenge. am wärmſten. am kaͤlteſten. 
Jan. F. M. 33 3.609 23 Maͤrz 5.7 30 F. 030.4 
April 10 1.381 19 April 8.7. Fit 1 5.2 
Mayy 8 1.557 28 May 25.6 3 - 00.0 
ln, "xl 711 10.686 18 aun, (23:5) EO AG 
CHIC sue Hd c 
ug. , RCR 
Sept. 157 0.020 Sept, Ta ER 
Oet. N. D. 31 4.883 2 Oel. 13 7 D. 519.8 


139 19.535 Zoll. 


Der Winter dieſes Jahres gelind, einen Tag 30 
Grad unter o mit ſtarken Guͤſſen vom Simmel im Hor⸗ 
nung. Der Fruͤhling ſpaͤt, mit taͤglichen Froſtnaͤchten, fo 
daß der Fluß das Eiß nicht eher gehn ließ, als den 26. 
April und Erſta⸗fjerd von Eiße nicht frey ward bis 6, May. 
Des Mays uͤbriger Theil war doch fruchtbar, und wärmer 
als der ganze Sommer, mit guͤnſtigen Regen dazwiſchen. 
Daher auch haͤuſiger Heu als ſeit mehr Jahren, und die 
Aecker halmreich. Gerſte geſaͤet den 10, May, ehe man 
den Gukuk hoͤrte. * 


Des Sommers uͤbriger Theil kaͤlter, beſtaͤndiger 
Wind, viel Regen, kalt, und alles reifte fpat Der Rok⸗ 
fen btäßte recht zuerſt Rich 24. Jun. ward zwiſchen 11 bis 
16. Aug. geaͤrudtet, Weizen und Gerſte nicht eher als des 
Auguſts letzte Tage, und im Anfange des Sept. da auch 
der Haber zum Theil im letztgenannten Monate mußte ge⸗ 
fehnitten werden, ehe er recht reif war. Die Erbſen wur: 
den den 28. Aug. aufgenommen, zum Theil vom Froſte be⸗ 

Schw. Abh. XLI, B. G We 
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ſchaͤdigt. Mir gab die Aerndte vom Rocken das gte, vom 
Weizen das r1fe, von Haber das rote, von Erbſen das 
ste Korn, nach der Ausſaat. Die halbe Tonneland Rocken, 
die der Feuchtigkeit wegen untergepfluͤgt ward, hatte duͤn⸗ 
nere Halme und groͤßere Aehren, gab aber weniger als das 
übrige, und die Stellen, welche unter Hügeln lagen und 
vom gelinden Winter Schaden gelitten hatten, trugen auch 
am wenigſten. : 


Das Grummee zeigte fic) auch dieſes Jahr zeitig und 
die Erde ſchickte ſich uͤberall zur Ausſaat, die zu verſchieben 
keine Urſache war, obgleich die Erde wegen des kalten 
Sommers nicht uͤberfluͤßige Waͤrme haben konnte. In 
dem kaͤltern niedrigen Lande geſchah die Ausſaat den 24 und 
25. Aug. zumal ba fid) damals auch die Spinneweben haͤu— 
fig darauf zeigten, unb auf dem höher gelegnen Lande 8 Ta⸗ 
ge darnach. Wegen dazwiſchen kommenden Regens ward 
+ bes Weizens im Anfange des Sept. geſaͤet und das, etwa 
noch einmal fo dünn, als gewoͤhnlich, ro Kappar auf 18 
Kappland, obgleich der Ertrag des Weizens das vorige 
Jahr war vermindert worden, weil ſich der Weizen beym 
Bluͤhen gelegt hatte. Das gefáéte wuchs langſam, der 
Herbſt war zwar lang bis in den December mit gehoͤriger 
Feuchtigkeit, aber ohne Wärme, mit häufigen Froſtnaͤchten 
dazwiſchen, Nordwinde und Sturm. Er war auch reich 
an Inſecten und Larven, beſonders ward ein Acker auf den 
Stuͤcken, die an fruchtbarer Erde reich waren, von Wurzel— 
inſecten beſchaͤdigt. 


Der Winter 1778. gehörte unter die gelindeſten, die 
wir zu haben pflegen, kaum einen einzigen Tag 25 Grad, 
auch waren der Tage nicht viel, da ſie bis 20 Grad unter 
o gieng. Der Fruͤhling gehoͤrte auch unter die gelinden. 
Das Eiß gieng vom Abofluſſe den 20. April. Durch die 
Waͤrme und den Regen am Schluſſe des Aprils erholten 

ſich die Aecker merklich, die allgemein ſchwach an Wuchſe 
; waren, 
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waren. Doch war der ganze May kalt, mit mehr Froſt⸗ 
naͤchten, die den erſten Wuchs auf Sumpfwieſen verbrann⸗ 
ten, die daher weniger Heu gaben, als feſtes fand. Den 
18. Jun. bluͤhte der Rocken, und der Weizen den 9. Jul. 
Die Rockenaͤrndte gieng den 3. Aug. an, mit Weizen ben 
18. Das Grummet, nach dem erſten, und letzten Schnit⸗ 
. fe, war dieſes Jahr gleich ſtark, deswegen ward auch mit 
der Ausſaat geeilt. Die Weizenaͤrndte ſtieg zum 11. Kor⸗ 
ne, die duͤnnere Saat, die ſich nicht gelegt hatte, war et⸗ 
was eintraͤglicher, doch nicht vollig nach dem Flaͤcheninn⸗ 
halt. Der Rocken überhaupt das 8. Korn, die Urſache 
dieſer ſchwachen Aerndte war, daß die erdreichſten Stuͤcke 
haͤufig mit Agroflis fpica venti. bewachſen waren, nachdem 
der Rockenwuchs den Herbſt zuvor vom Wurzelinſecte war 
verzehrt worden. Die Stuͤcken Sanderde, die den Winter 
1777. mit Thon verdickt wurden, trugen jetzo guten Wuchs, 
ohne die geringſte Ungelegenheit von Inſecten, die das vorige 
Jahr ſie beſchwert hatten, auch merkte man keine weiſſen 
Aehren auf ihnen, wohl auf andern. rig 


I 


Anmerkungen. 


Unſere Zeiten ſind zwar in ſoweit aufgeklaͤrter als die 
vorigen, daß man nun die Sterndeuterey der Alten beyſeite 
geſetzt hat, ob das Saͤen im Skorpion oder in der Jungfer 
geſchehn ſollte u. dergl. ob man aber die beſte Zeit zu waͤhlen 
weiß, daran zweifle ich noch febr, Die angeführten eilfjaͤh⸗ 
rigen Beobachtungen beweiſen, daß ich, ſowohl nach der 
Theorie der kluͤgſten Hauswirthe, als nach der allgemeinen 
Erfahrung, hier im Abolehne mich oft genung geirrt habe, 
und die Ausſaat, in Abſicht auf die folgende Witterung, 
oft nur auf einen gluͤcklichen Zufall angekommen ijt. 


Unter den fleißigſten und mannftärfeften Landleuten 
dieſes Lehns, hat die Gewohnheit ziemlich allgemein eintre⸗ 
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ten wollen, wie in andern Arbeiten, ſo auch auf dem Acker 
die erſten zu ſeyn, und die SUIT zu haben ihre Arbeit da 
zuerſt zu endigen. Auſſer dem Verluſt im Ertrage, den ſie 
dadurch obgleich unmerklich, jahrlich leiden, findet auch 
manchmal noch ein ſichtbarerer ſtatt, und nachdem dieſer 
Wetteifer allgemeiner geworden iſt, hat er zuweilen allge⸗ 
meinen Miswachs beſchleunigt, wie 1776. Dagegen giebt 
es auch noch viel nicht ſo mannſtarke und fleißige Hauswir⸗ 

the, die mit noch groͤßern Schaden nicht eher auf ihre waͤſ⸗ 
ſerichten unfruchtbaren Aecker zu ſaͤen anfangen, als bis die 
fleißigern ſolches vollendet haben, da bekommen auch dieſe 
jahrlich weniger Frucht, als ihre magern Alecker geben fónn- 
ten, wenn ſie beſſer . und zeitiger beſaͤet wuͤrden. 
Del Schaden von beyderley Verſehen iſt deutl ich, wie die 
mageren und haͤrteren Aecker allemal unfruchtbarer ſind, 
als die fetten und aufgepfluͤgten, und ihre ſchwaͤchere 
Frucht eher reift, als die grasreichen Felder, die auch den 
empfangnen Thau laͤngere Zeit des Tages behalten, als die 
an Graſe ärmere Erde. Dagegen erfodert es im Herbſte 
laͤngere Zeit, ehe die Gewaͤchſe in ihr zulaͤnglich wurzeln, 
und DEREN „vor dem, was der fruchtbarere Anger 
erfodert, eben ſo verhaͤlt es ſich mit der Ackererde. Die 
wohl beſtellt iſt, kann dur ch allzuzeitiges Saͤen eher ver⸗ 
wachſen, wie 1775. geſchah, als die magrere, da dieſe e 
gentheils, wie 1774. beobachtet ward, nach bem erſten Re⸗ 

gen mehr Frucht gab, ob ſie gleich im Anfange des Au⸗ 
guſts angeſtellt ward, als die fpäter beſaͤete, da fie nicht, 
gleich mit andern ſein beſtellten und an fruchtbarer Erde 
reichen Aeckern, Wuchs hervortreiben konnte, und deswegen 
weniger vortheilhaft ward. 


Eben ſo irren ſich die meiſten Standsperſonen und 
groͤßre Haushaͤlter, auf drey „ Arten in der 
vortheilhafteſten Saͤczeit. S di üben, die rechte Zeit 
dazu feb zulaͤnglich in der Natur bent, und nehmen 
es als eine ausgemachte Wahrheit an, man muͤſſe die Aus⸗ 
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ſaat allemal anſtellen, fo bald man nach der Aerndte die 
Ausſaat ausgedroſchen hat, obgleich aͤltere Erfahrung, als 
1773 bis 1775, das Gegentheil beftätigt. Noch andere, 
die nad) ein wenig Wuchs im Herbſte, manchmal kernrei⸗ 
chere Frucht bekommen haben, ſtellten ſich gleich vor, ihre 
Erfahrung uͤbertreffe der andern alle ihre, und nahmen die 
ſpaͤte Ausſaat im Sept. als die vortheilhafteſte an, die doch 
oft Verminderung der Aerndte verurfacht, wie bey mir die 
letzte Probeſaat 1773, zumal wenn haͤufiger Regen dazu 
fómmt, wie 1768. oder Falter Fruͤhling, wie 1770. 


Der Landmann, der, ohne erſt durch Schaden klug 
zu werden, ſich einen Acker der eintraͤglich iſt verſchaffen 
will, muß, auſſerdem daß er das fruchtbarſte Erdreich und 
die beſte Sage wähle, auch, nach den unterſchiedenen Bez 
duͤrfniſſen der Ackererde, verſtehn, mit zulaͤnglicher Huͤgeler⸗ 
de, Sand und Thon u. ſ. w. ſolche in feines, und zu koͤr⸗ 
nichter Frucht dienliches Land zu veraͤndern, von Saͤure 
und Waſſer durch Graben zu befreyen, die Aus ſaat nach 
mehreren möglichen Anleitungen vorſichtig anzuſtellen und 
zu proportioniren, mit der Erinnerung, daß, wie bloßes 
Duͤngen, ohne Fuͤhrung des Waſſers nur halbes Duͤngen 
iſt, und wenig mehr ausrichtet, als was durch das letzte 
allein kann bewerkſtelliget werden, ſo iſt auch, recht abge⸗ 
wartete Saͤezeit und proportionirte Ausſaat, vortheilhafter, 
als noch jenes beydes zuſammen. So viel Frucht als moͤg⸗ 
lich zu erhalten, muß er ferner 1) zur Herbſtſaat die Mit⸗ 
telzeit waͤhlen, und darinn ſich mehr nach dem richten, was 
alte erfahrne Bauern an jedem Landorte am ſicherſten ge⸗ 
funden haben, als nach eines oder des andern Hypotheſe, 
oder nach einem Verſuche, durch den er ſich kluͤger glaubte 
als die andern alle. 2) Mit den kluͤgſten Hauswirthen, 
ſie nach der Lage und den gemachten Verbeſſerungen des 
Erdreichs abpaſſen, dabey er als eine Hauptregel, nach den 
Beobachtungen 1767, beſonders 1771. anzunehmen hat, 
daß die Saat am gluͤcklichſten getroffen unb vortheilhafte⸗ 
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ften ift, die man auf eine Mittelzeit abpaßt, da ſich die Er⸗ 
de am ſaamenvollſten (tykraſt) befindet. Der Trieb nach 
beſtimmter Ordnung zu wachſen und fid) fortzupflanzen, 
findet ſich foroobt unfer ben Gewächfen und den Thieren, 
zu gewiſſen Zeiten ein, am ſtaͤrkſten im Herbſte und Fruͤh⸗ 
linge. So kann man denn ſagen, die Wachsthum geben⸗ 
de Kraft HE vegetatiua) ber Erde fep gleichſam ein Fer⸗ 
ment gewiſſer Kraͤfte, und dadurch zu gewiſſen Zeiten, wie 
in der Brunſt, und zum Wachsthume mehr geneigt, ſo 
daß ſie in alle Saamen in der Erde mehr wirkt als zu an⸗ 
dern Zeiten, daher man auch dieſe Zeiten insgemein als die 
vortheilhafteſten zur Ausſaat anzuſehn hat. 


Dieſe vegetative Natur, und zum Wachſen dienlichſte 
Zeit, welche der Erfahrung gemaͤß im Fruͤhlinge und im 
Herbſte am ſtaͤrkſten iſt, benennen wir mit den Worten: 
faımenvoll, Saamenkraft. (tyker, tykerhet). Ihr 
Grund beruht ohne Zweifel darauf, daß die wirkende Kraf- 
te, nemlich, Luft mit ihrer Luftſaͤure, Kälte, Feuchtigkeit, 
Waͤrme, zu gewiſſen Jahrszeiten in ein zum Wachsthume 
dienliches Gleichgewicht kommen, von der Erde phlogiſti⸗ 
ſchen und zum Auſſchwellen geneigten Theilen angezogen 
werden, und dann, den in der Erde befindlichen Saamen 

Staͤrke mittheilen, ſich auszubreiten und zu wachſen. So 
gewiß überhaupt ift, daß die Erde zur Saat im Fruͤhlinge 
und im Herbſte dienlicher iſt, als in den Zwiſchenzeiten, ſo 
ſchlaͤgt es auch nie fehl, daß die Erdarten nach ihrer unaͤhn⸗ 
lichen Beſchaffenheit und Miſchung und mancherley Lage, 
zu beſagten Zeiten ſich hierinn ungleich verhalten muͤſſen, 
auch abwechſelnde Witterung auf die Saamen in der Erde 
verſchiedentlich wirken, nachdem die ſogenannte Elemente 
das den Gewaͤchſen dienlichſte Gleichgewicht treffen, welches 
alles von demjenigen muß in acht genommen werden, der 
mehr Frucht als gewöhnlich erhalten will. Die tägliche 
Erfahrung beweiſt das alles zulaͤnglich. Wie nicht alle Erde 
gleich fruchtbar und allen Gewaͤchſen gleich dienlich iſt, s 
i 
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ift fie auch nicht alle Jahr gleich faamenvoll, oder dieſe ihre 
Kraft aͤuſſert fid) nicht immer zu einerley Zeit, wie das 
waͤßrichte und magere am deutlichſten zeigt, z. E. das 
1769. zuerſt beſaͤete Tonneland. Deſto noͤthiger iſt, erſt⸗ 
lich die Erde zu Hervortreibung der Saat zu bereiten, 
dann die beſten Saͤezeiten zu erforſchen und was weiter zum 
haͤufigſten Wachsthume beptragen kann. g 


Die Aecker ſelbſt, beſtehn aus Ackererde, Kalkerde 
und Maͤrgel, Thon, Sandfeld, und ſteinichten. Dieß ver⸗ 
urſacht vielerley Unterſchied in der Fruchtbarkeit, zumal 
wenn ſie zugleich ſalzicht, ſchwefelicht, mit Erzen vermengt 
ſind; auch giebt ſich ſo ein betraͤchtlicher Unterſchied in der 
Menge und Zeit des Wuchſes, da eine mehr Feuchtigkeit 
verträgt, ſchneller treibt, die andere ſpaͤter, haͤufigere Frucht 
bringt. Schwarzerde, beſonders aus dem Thierreiche, ift 
die fruchtbarſte. Huͤgelerde aus dem Gewaͤchsreiche iſt 
trockner und der Wuchs mehr langſamer, doch vortheilhaft 
genung, wenn ſie mit Maͤrgel oder Thon vermengt wird. 
Die übrigen fo zu reden unnuͤtze Erdarten, müffen durch 
nur erwaͤhnte Beymiſchungen fruchtbarer gemacht werden. 
Je weniger Thon mit fruchtbarer Erde geſaͤttigt, und durch 
Sand locker gemacht iſt, deſto zeitiger und dichter Saͤen 
erfodert er im Herbſte, wenn die Saat durch gehoͤriges 
Wachsthum gegen unfre kalten Fruͤhlinge zulaͤnglich fol 
verſehen werden. Ausgenommen einen Theil vom weſtli⸗ 
chen Theile von Abo gehn, deſſen Aecker merklich mit ver» 
witternden Steinen (ſjelf-fraͤtſten) beladen find, beſteht 
der meiſte Acker im eigentlich ſogenannten Abo Lehn aus 
Thon, und der, mehr oder weniger fruchtbar. Der aller⸗ 
gemeinſte graue oder harte Thon, macht die Aecker ſehr 
kloſicht, und zur rechten Zeit zur Saat undienlich. Gleich⸗ 
wohl, nachdem er vom fleißigen Landmanne in Ermangelung 
von Maͤrgel nebſt Duͤnger, mit Kalkgraus, Huͤgelerde, 
Sand, Fichtenreiſig u. dergl. feiner und fruchtbarer ift ge⸗ 
macht worden, hat er in letztern Zeiten doch Vortheil ge⸗ 

G 4 bracht, 


104 Von der beſten Zeit zur Herbſtſaat 


bracht, und vertraͤgt nun etwas fpätere Saͤezeit als ſonſt ge⸗ 
braͤuchlich war. Die am Tage verwitternde, nach dem 
Aufthauen ee Seeerde (ſoͤ⸗veſan), See⸗ oder 
Brauſethon (gaͤs⸗lera) ift auch hier in mehr Kirchſpielen 
ſehr allgemein, man nennt ſie aufſchwellenden Thon, und 
Salzerde (poͤs ⸗lera, ſaͤltinge⸗ ap fie macht an ben nie⸗ 
drigſten Stellen unſre bodenloſe Moraͤſte aus. Sie hat 
nichts mit dem Maͤrgel gemein, mit dem ſie von einigen ver⸗ 
wechſelt wird, durch suläng! iche Waſſergraben kann man ſie 
MET fruchtbar machen, wie bie neue 1769. das erſtemal 
bs Rocken beſaͤete Tonneland zeigte, zumal ba fie fid) im 

Thaue (i dagen) allezeit fein und mehlich erhält, Dieſer 
Thon macht die eigentliche Urſache aus, warum Waſſer⸗ 
graben i im Abo⸗ehn fo nothwendig find, ohne ſolches wuͤrden 
die Wurzeln des Wuchſes im Fruͤhjahre durch Froſtnaͤchte 
aufgetrieben werden; er muß auch zeitiger beſaͤet werden 
als andrer Thon. 


Ungezweifelt iſt auch, daß unterſchiedne Lage des Lan⸗ 
des, merklichen Unterſchied in der S aamenkraft des Erd⸗ 
reichs und der Saͤezeit verurſacht. Am meiſten zeigt fid) 
15 bey der Früblingsſaat. Nachdem der Acker hoch oder 

niedrig liegt, ſuͤdlich oder weſtlich, unter einem Berge, ge⸗ 
gen einen Wald, oder quf flachen Felde, auch nachdem er 
mehr oder weniger mit Graben, imgleichen Schwarzerde 
verſehn it, bekommt er auch darnach unterschiedlich feine 
Trockne und Waͤrme im Frühlinge, und verliert fie deſto 
zeitiger im Herbſte , daher er auch nad) Verhaͤltniß un⸗ 
gleich fruchtbar iſt, und im Herbſte fruͤhere Beſaung 
erfodert. Soll er von Säure und Huͤgelwaſſer gehoͤrig 
befreyt werden „ fe muß man den Graben nicht in einer 
geraden finie laͤngſt des Hügels anlegen, ſondern im Zick⸗ 
zack mit gehoͤrigen rechten oder ſpitzigen Winkeln gegen den 
Hügel für n Ackerſtreifen. N 


Nicht 
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Nicht geringern Unterſchied in der Saͤezeit möchte 
auch ſelbſt die Ungleichheit des Grundes ausmachen, ob⸗ 
gleich der waͤßrichtere mit zulaͤnglichen Graben verbeſſert 
iſt. Aecker in Thaͤlern, die zugleich waͤßricht und kalt 
ſind, koͤnnen die Saamenkraft nicht ſo lange behalten, als 
die Dabei, und ber aufſchwellende Thon, der hier herrſcht, 
ſcheint auch zu fodern, daß die Ausfaat bey ihnen zeitiger 
muß angeſtellt werden. 

t Vorerwähnte Ungleichheiten in der Saͤezeit behalten 
ſo zu reden alle Jahr ungeaͤndertes Verhalten, daher kann 
ſich nach ihnen jeder Landmann leicht richten, der ſein Land eini⸗ 
germaßen kennt. Wie aber die betraͤchtlichſten Unterſchiede 
in zeitigerer oder ſpaͤterer Saamenkraſt der Erde auf die 
ſehr abwechſelnde Witterung ankommen, wie ſich aus den 
Bemerkungen im Sept. 1772 und 1774, und Anfang des 
Aug. 1774 ſchlieſſen laͤßt, und Verſehn hierinn den be⸗ 
traͤchtlichſten Miswachs verurſacht, wie 1769 den 3 g 
perſonen, 1776 allen fleißigen Arbeitern widerfuhr, 
waͤre zu wuͤnſchen, daß der Landmann hierinn zu 8 
Gewißheit kommen koͤnnte. 

: None beſonders der verſtorbene Profeſſor der Me⸗ 
bícin, Dr. fed)e, und nach ihm Herr Prof. und Mitglied 
des Waſaordens, Dr. Stalin, haben zwar an dieſem Orte 
keine Mühe geſpart, durch tagliche , 3o Jahr fortgeſetzte 
Beobachtungen, die jährlichen Winde, Regenmenge, mo⸗ 
nathliche Waͤrme und Kaͤlte u. dgl. auszuforfchen, welches 
ſicherlich den Landmann leiten koͤnnte, wenn man dabey ein 
. greife, Verhalten fände, Da man aber fünftigen Regen 
nicht einmal auf einen Monat, vielweniger auf 8 Tage vor⸗ 
aus wiſſen kann, wie die bier angeführten eilfjährigen Be⸗ 
obachtungen bezeugen, die uͤbrigen dreyßigjährigen zu ver⸗ 
ſchweigen, die letztgenannter Herr Dr. mir guͤnſtig mitge⸗ 
theilt bat, welche ſich weder mit jedem neunzehnten ) noch 
G i ' mit 

$) 8. €, wenn man 1775, da im May 0,3795 im Jul. 


2,085; Aug 4,266; Sept. 2,557 war, mit "a he 
leicht, 
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mit irgend einer andern Jahrzahl vergleichen laſſen, ſo wird 
man darnach Fünftig die Saͤezeit nicht beſonders richten 
koͤnnen. Sollte ſich finden, daß bey der jährlichen Degen: 
menge eine ungeſtoͤrte Verhaͤltniß beobachtet wuͤrde, fo gäbe 
das Anlaß, mehr oder weniger Regen gegen den Herbſt zu 
vermuthen, nachdem der Fruͤhling „ befonbers May und 
Jun. trocken geweſen wäre, wie 1755, 60, 68, 71. Aber 
das traf nicht mit 1761 zu, auch nicht mit 1762, 65, und 
traf ziemlich ſpaͤt, zu vieler Schaden 1770 ein, und ob⸗ 
gleich der May 1753 unter bie feuchteſten gehörte = 1,724 
hatten wir doch da auch einen feuchten Sommer bis und 
mit Sept. 8,147, wie auch 1767, 77, 78. Daß man 
auch nicht etwa das folgende Jahr mehr Regen erwarten 
darf, wenn das vorhergehende trocken geweſen iſt, zeiget 
1775, mit 74 verglichen, oder umgekehrt, 1767 mit 68. 


Manche moͤchten auch zeitigere oder ſpaͤtere Ausſaat, 
nach zeitigern oder ſpaͤtern Fruͤhlinge, Bluͤhen, oder Aernd⸗ 
te, beſtimmen wollen. 


Dieſe Ordnung der Natur ſtimmt ziemlich mit 1771, 
12, 75, 16, 11, überein, da fpäte Fruͤh inge, und lange und 
gelinde Herbſte einfielen, auch mit 1759, 74, da die Fruͤh⸗ 
linge zeitiger kamen, aber die Herbſte kurz waren, und die 
Winter fruͤhzeitiger. Ganz anders verhielt es ſich gleich 
wohl 1768, 70, 73; nach zeitigen Fruͤhlingen folgten da 
lange Herbſte, und ſo ſchaͤdlich das ſpaͤte Saͤen 1768 den 
Standsperſonen war, ſo ſtellten gegentheils die Landleute 
1770 das Saͤen zu ihrem Verluſte zeitig an, auch war 
1773 das zeitige Saͤen M gluͤcklicher. 


ii 


gleicht, ba May 0,954; Jul. 1,078 ; Aug. 0,067; Sept. 

0,995 war, ober wenn 1758, ba wir im May 0,856 ; 
Jul. 1,266; Aug. 1,044; Sept. 2,577 batten, mit 1777 
vergleicht, da im Map 1,557 war; Jul. 3,3643 Aug. 
1,39; Ser 2,926. 
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Im Mangel zuverlaͤßigerer Beobachtungen, Fönnte 
das von erfahrnen Bauern beobachtete Grummet, (Lie⸗brod⸗ 
den) das auf den Wieſen, nach dem erſten, und dem letz⸗ 
ten Maͤhen aufwaͤchſt, zu einiger Nachricht dienen, nach⸗ 
dem das Verhalten zwiſchen der Saamenkraft von Acker 
und Wieſen nach Lage und Fruchtbarkeit von jedem gehoͤrig 
iſt unterſucht worden. Nachdem das Wieſenland mehr 
oder weniger, fruͤher oder ſpaͤter u. dgl. vom Regen im 
Herbſte temperirt wird, fangen die Wurzeln der perenniren⸗ 
den Gewaͤchſe, beſonders Gramina unb Catices, an zu 
wachſen, ſich auszubreiten, und ihre Herzblaͤtter fuͤr den 
Graswuchs des kommenden Jahres hervorzutreiben, die 
auch, wie der Wuchs der Saat, viel ſtaͤrker wachſen und 
grünen, als die abgehauenen Grasſtoppeln, zumal in Z5ds. 
lern. Das zeigt alſo zulaͤnglich die Zeit an, wenn in den 
Wieſen mehr Saamenkraft iſt, und ſo laͤßt ſich daraus auf 
die ähnliche Zeit beym Acker ſchlieſſen. Die Landleute, die 
ſchwaͤchere Aecker haben, in denen glſo nicht ſoviel Samen» 
kraft ift, ſcheinen mehr Grund zu haben, ihre Ausſaat nad) 
dieſem Grummet einzurichten, aber das Merkmahl duͤrfte 
doch andern vorſichtigen Haushaͤltern nicht unnuͤß ſeyn, ob» 
gleich ihrer Aecker Saamenkraft groͤſſer und dauerhafter 
iſt, wenn ſie dabey andre phyſiſche Grundſaͤtze befolgen, 
die nach der Jahrszeit auf ihre Aecker angewandt werden, 
zumal, da das Grummet fie unterrichten kann, ob fie duͤn⸗ 
ner oder dichter ſaͤen ſollen. 


Der Schluß im naͤchſten — 


Joh. Haartman, 
Dr. der Arznepk, Prof. Ritter vom Waſgorden, 


II. 
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II 
Zbwepte Fortſetzung 
der Abhandlung 
von den 
Kegel ſchnitten 
überhaupt. 
Vo n 
y S elberetett 


Pu ehrſatz. Aus einem Puncte T (Tab. VI, Sig. 


13, fl. T. 2.) ziehe man zwo gerade Linien T ^ a, 

T. die eine conifche Section XAa ſchnei⸗ 
den; aus der einen Linie Durchſchnitten X, x, ziehe man Tan⸗ 
genten, welche der andern in K 5K, begegnen, fo ift: T ar 
Ta: TA. Tai: Tk TK; Tk. ERIS 


TT Durch einen SÜunct R oder P, d wie 
(21. v. g.) zum hier genannten Punct T gefunden iſt, und 
t, den Durchschnitt der Tangente an X , x ziehe man Pt, 
die als eine harmoniſche Mittellinie, I Xx. in v harmo⸗ 
niſch theilt, auch alle andere fo aus J gezogne, TK AR ak; 
(o koͤmmt K: KK:: IK: KR, und 14: R:: TA: 
AR (C. , 17.20. v. 9.0 daher FRA:; Da TA: 
a^ , und TA: TR; Ta E TA: Ta, auch TK: 
Ae T d TK KE, und IR: Pk: 2 TK: TKA. 
Uus ae Ta . TA: TA. Te: STk TTR: 

Tk. TK W. 3. E . Und umgekehrt. eee 
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23. Wird alo aus J eine dritte T Bb gezogen, wel⸗ 


che die Seton ſchneidet, und zieht man an vorerwaͤhnter 
andrer fine Aa, Tangenten BA, bx, welche eben der 


harmoniſchen Mittellinie t M Rm (21. v. 2 begegnen, fo 
koͤmmt Tk+ ITK: TKʒ. TR: : [Tes TA; Te. Ta: 


TA K Ta. p e ei d 
ENDE TE e MO 


— m LOL, welches zeigt, daß die Summen der 
TR PR: TK f 
harmoniſchen Brüche, deren gemeinſchaftlicher Zaͤhler EN 


ift, gleich find, wenn die Nenner in jeder Bruchſumme ein 


gemeinfchaftliches harmoniſches Mittel TR jou als Nen⸗ 
ner des Bruchs, ber erwaͤhnter Bruchſumme gleich iſt, deſ⸗ 
ſen Zaͤhler ſich alſo nach der Menge der bee Dre 
che richtet. 


24. Nach Anleitung dieſes, giebt fid) auch (11,0. g.) 
aus zwo gegebenen Tangenten tX , tx, (Fig. XIII. n. 1, 2.) 
und zween Puncten A aim: Schnitte, der Punet I in 
Aa; burch den die Ordinate, zwiſchen den zween darinn ge⸗ 
ſuchten Berührungs ipuncteit geht. Man mache ku RA: 
Ka:: ka: 40, und kD: [DRS DT ::DT: DR; 
(14. I.) da ift EK : KR t: TK: KR, und aus 2k ; Da: 
AK : DK, Da: Dk:: DK: DA, ferner Das: DR: 
DR: DA, kommt auch TA: AR: DTaiaR, daher 
CCC 
v. g.) Oder, nachdem man HAL gezogen hat, ziehe man 
KA an die gegebenen Tangenten 0 1, 0 y, und 0Y o, 
gegen 0 yk , unb aif || Oy || FL gegen GAL und 1 K: 
man ſuche 10° z fa. fi, (14. IL) und T [] l4 LO, wel⸗ 
ches auf zweyerley Art an zwo unterſchiedenen Sectionen 
geſchehen kann, nachdem man lo gegen k, oder Mig 
wendet, denn aus ja lo: pkprZ2b.bb £i: : (a [0f Al 
oa EQ «FL. W 0E: slips FO: 
01; 40: :]af: 15 à MP £O (9. V.), daher Fs 
[t4 


N 


" 


4 


110 Zweyte Fortſetzung der Abhandlung 


[fü 2]40,LO ele. Macht man nun LA 2 dz, fo 
ift dl 2 dO, T6 (| 1O eine gemeinſchaftliche harmoniſche 
Linie mit den gegebenen 0K, k, und ben gegebenen 0 A, 
94, auch mit der zugleich gefundenen gemeinfchaftlichen 
harmoniſchen Mittellinie dd (20. v. g.) welche harmoniſch 
ſowohl die aus J durch die Beruͤhrungspuncte Y , y, ge⸗ 
bende Ordinate in V, als die aus J durch A, 4 gezogene 
Ordinate in K ſchneiden, wie von J erfordert wird ($. 4). 
Das gilt von harmoniſchen Linien uͤberhaupt, wenn von 
vieren nur zwo, nicht jede mit der andern gegeben werden. 


25. Lehrſatz. Finden fid) die Winkel eines will: 
kuͤhrlichen geradelinichten Sechsecks J. N, y, mx, (Fig. 
XIV. n. 2. 3.) in einem Kegelſchnitte, oder an zwo gegebe⸗ 
nen geraden Linien Gn, Gx, ſo liegen in einer geraden fi 
nie T Kk, die Durchſchnitte, der erſten Seite NY mit der 
vierten, qx, der zweyten Ny mit der fünften xm, der 


dritten q y mit der ſechſten m Y, 


Beweis. Man verlaͤngere IN, Km, und Tx, 
Ny, in K, ziehe LEe T qx, welche die Section in 
E, e, ſchneiden, und LFf l| yKN, welche die Section in 
F, f, ſchneiden, weil q T. IX : y T. IN:: EI. Le: 
NL. LI (5. 19. v. g.) NK. Ky: R. Kx: : FL. Lf: 
CL. Le, mk. kX : yK. KN: :xL. Lm: FL. Lf, 
und aus den nach ihren beyden gemeinſchaftlichen Seiten 
KT,xT;TN, TL, zuſammen geſtellten Dreyecken 
XTL;NTK,TN.KxiLN.kxt:[K T : LK ::] 
KN. TX: Lx. kN5;*) fo geben bie Dreyecke kLTR, 

YLmR 


) In den Dreyecken «TE, NT K, ziche man ko || XL, 

Lol TE fo kö i L:LO:: TN: TK.Lk: 

oiu D LE ATI o 

Jd 153 dn LO: Lk i: Kx ; kx Ka; 
Ko::Nk:NK, 


PKR; UI TS 
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YLmR zuſammen, und kKTR ; qK yR , zuſammen ver 
mittelſt der Parallelen mit m Y, qy , aus L, und K TR: 
RK: : [K. q T: qK kxy :: TY Um: LI. mEK 221 
TR: Kh. Daher ſchneidet Vm in den erſten Dreyecken, 
die ſaͤmmtlichen vorerwaͤhnten Dreyecken gemeinſchaftliche 
T RK, in eben der Verhaͤltniß TR : RK, unb in eben dem 
Puncte K, wie q y in den letzten Dreyecken, daher liegen 
erwaͤhnte Schnitte P, R, k , (n. 5.) in einer geraden Linie 
T Rh. W. 3. B. W. , 5 


26. Gehn zween Winkel Y , N, (Fig. XIV. n.1.2.5) 
zuſammen, da "TY die Section in Y berührt, fo liegen auch 
die Interſectionen T, R, k , in einer geraden Linie. Und 
noch, wenn auſſerdem q, x, zuſammen gehn, da T q in q 
beruͤhrt (2 5. v. g). 173 


27. Umgekehrt haben des Sechsecks Seiten ihre In⸗ 
terſectionen l', KR. k, (n. 3. f.) in einer geraden Linie LK 
(n. 1. 2.) und liegt einer ber drey andern Winkel Y , y, x; 
ober Y, q, x, in einer andern beſtimmten geraden finie, fo 
finden fich die übrigen N, q, m, oder y, n, auch in einer 
andern beſtimmten geraden Linie N qm ober y n, und wenn 
erwaͤhnte drey Interſectionen in einer geraden Linie liegen, 
aber nie drey Winkel in einer geraden Linie liegen, ſo lie⸗ 
gen alle ſechs in einem Kegelſchnitte. Erßhellt aus der line 
gereimtheit des Gegentheils (5, 19, 25, 26, v. g. $ 4.) 


28. Wenn alſo nun T', wo zwo Linien NY, qx, 
durch vier ber fünf gegebenen Puncte L. N, q, x, die man 
als Winkelpunkte eines Sechsecks anſehen kann, gezogen, 
einander ſchneiden, und um zween Puncte, davon Y , X, 
als Mittelpuncte die geraden Linien IRK, IKm, xkL, 
gedacht werden, daß jeder beyden Durchſchnitte R, K, jeder 
in feiner geraden Linie yq , y N , gehn, die aus dem fünf 
ten gegebenen Puncte y , durch die übrigen gegebenen q, N, 
gezogen find, fo giebt ermeldeter gedachten geraden Linien 

dritter 
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dritter Durchſchnitt m, Puncte einer beſtimmten geraden 
Linie Gm, (n. 3. 5) welche durch die übrigen Puncte q, 
N, oder y, der fünf gegebenen geht, wenn die brep Y, y, x, 
oder Y; q, x, in einer geraden Linie liegen, es mögen. nun 
erwähnte drey Mittelpuncte Y; I, x, in einer geraden fi- 
nie liegen oder nicht. Oder Puncte an einer beſtimmten 
und ſo beſchriebenen coniſchen Section, die durch erwaͤhnte 
fünf gegebene Punete Y, N, q, x, y, (m 1. 2.) geht, 
wenn bre) von ihnen nicht in einer geraden Linie liegen, fo folgt 
daraus, daß ſich angeführte Interſectionen "T, K, K, be- 
ſtaͤndig in der um den Mittelpunct J gedrehten Linie L RK 
finden (25, 26, 27, v. g.) 


29. Daß eine gerade Linie Gm (Fig. XV. n. 1.) be. 


ſchrieben wird, wenn ſich von den fünf Puncten Y, y, x, q. N. 


drey in einer geraden Linie befinden, laͤßt ſich ebenfalls auf 
eine andere Art directe beweiſen. Auch daraus herleiten, 
wie zu Beſtimmung dieſer geraden Linie auf erwaͤhnte Art, 
aus drey Centraͤlpuncten in einer geraden Linie, drey an⸗ 
dre gehörig zu finden find, die nicht in einer geraden Linie 
liegen, und umgekehrt, u. ſ. w. 


30. Dreht man um vier Puncte x, T, E, Y, (Fig. 
XVI. n. I. 2.) als Mittelpuncte gerade Linien, ſo daß die 
erſte um x, einer geraden Linie ny, Durchſchnitt k, mit der 
andern um T, verfolgt, die letzte um 1, der gegebenen 
geraden Linie ng, Durchſchnitt, d, mit der naͤchſt vorherge⸗ 
henden um E verfolgt, und bemeldete mittlere um 1, E, 
ihren Durchſchnitt K, in einer dritten gemeinſchaftlichen 
geraden Linie q y haben, fo geben, in, die Durchſchnitte 
der beyden aͤuſſerſten um x, Y , Puncte einer geraden Linie 
G m, wenn die gerade Linie durch die beſchreibenden Puncte 
K, J, durch den Durchſchnittspunet y, der gegebenen Li⸗ 
nie ny, qy, geht, in dem ſich die Durchſchnitte der geraden 
Linie um erwähnte x, Y, befinden, oder wenn erwähnte 


gerade Linie durch x, Y, auch durch beyde, oder einen d 
uͤbri⸗ 
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übrigen gegebenen Centralpuncte, TJ oder E geht, fonft 
aber Puncte eines Kegelſchnitts xin J. Denn, wenn vor⸗ 
erwähnte (1, 29. v. g.) gerade Linie qu; vermittelſt des 
Durchſchnitts , der geraden Linie um einen Pol Y ; mit 
einer geraden Linie um den Centralpunct t, gedreht, da die 
gerade Linie durch X. T, und E, Y, einander ſchneiden, 
conſtruirt ift, da indeß der Durchſchnitt vom dritten vorhin 
gegebenen Pole in eben der geraden Linie E Vt; mit der 
geraden Linie um t, vorerwaͤhnter dritten gemeinſchaftlichen 
Linie q y folgt, und der Durchſchnitt E, mit der Linie um 
Y, wie zuvor der gegebenen Linie qu folgt, und wenn man 
eben ſo die gerade Linie M y aus den Polen xz t, T, cone 
firuirt hat, die auch in einer geraden Linie liegen, da die 
Interſectionen, vorerwaͤhnten gemeinſchaftlich gegebenen 
qy und ay folgen (Fig. XV. n. 1 f.), ſo geben erwahnte 
beyde beſchreibende Pole x, Y, zugleich mit einem vorerwaͤhn⸗ 
ten dritten Pole t, eben die Durchſchnitte mz wie fie vor⸗ 
hin, zugleich mit den zween andern gegebenen Polen T, E, 
gaben, wenn die um fie gedrehten geraden Linien xm , Y m; 
zugleich in eben die Lagen gefuͤhrt werden, wie vorhin, da 
ihre Durchſchnitte M, a; mit der um t gedrehten geraden 
finie vorerwaͤhnten conſtruirten geraden Linien yM, qp, 
folgen: Alſs geben der beyden beſchteibenden aͤuſſerſten und 
erwähnten x, Y, ihre Durchſchnitte, Puncte m, ü. f, w. 
(28. v. g.) W. Z. E. So laſſen fid) auch mehr gegebene 
Pole als viere mit mehr gegebenen geraden Linien, die zu 
Durchſchnitten erforderlich find, als drey, nach und nach 
auf drey Pole mit zwo geraden Linien zu Durchſchnitten 
bringen, die endlich vorerwaͤhntermaßen eine einzige gerade 
Linie oder einen Kegelſchnitt geben und umgekehrt. 


31. Eben wie (28. b. g.) läßt fid) ein Kegelſchnitt 
durch vier gegebene Puncte v, N; Y, y, beſchreiben, ba: 
von drey nicht in einer geraden Linie liegen (6: 4) welche 
Section in einein Puncte x, eine gegebene gerade Ane T x; 
berührt, und eine ſolche Section läßt fid) durch drey gege⸗ 

Schw. Abh. XLI. B. H bene 


14 Zweyte Fortſ der Abh. v. d. Kegelſchnitten. 


bene Puncte x, Y, y, beſchreiben „daß fie zugleich in 
zween, x, Y, zwo dadurch gegebene gerade Linien I x, 
I I, berührt, u. f. w. ö 


32. Die gerade Linie T Y, (Fig. XVIII.) von welcher 


die Section berührt wird, aus fünf gegebenen Puncten 


* Y N. Y, q, zu finden, finde man (28. v. g.) einen 
ſechſten Punet m, durch den man die gerade Linie x, m, k, K, 
ziehe, und an erwähnte Linie, die geraden Y y k , und KK T, 
durch den gegebenen Punct y, und der Diagonale Vm, 
qy, Durchſchnitt K, TY, ift die Tangente. (25. 26. 
v. g.) 


" (Die Fortſetzung hunde.) 


III 


I 


III. 
AMPHEMERINA ET JRITAEUS 
BILIOSUS. Febris biliofa feu remittens exer- 
cıtuum: PRiNGLE, Obf fur les maladies des 
' armées," T, I. P, III. pag. 252. Febris bilioſa 
| Auctorum; RL: 


Gallenartig Fieber), 


nach Veranlaſſung einer 


eptdemiſchen Krankheit 


7 
N 


in den - Kirchfvielen V 


Aby „ Klaͤckeberga und Rysby, im Cal toe 
im Auguſt und Sept. 1778. beſchrieben 
von 


Andr. Laur. Santheſſon, 
Licentiat der Arzneykunſt. 


Ni: ohne Unruhe fiebt man zuweilen, wie die armen 
Landleute bey Krankheiten oft ohne Huͤlfe und War⸗ 
Aj ſelbſt von denen gelaſſen werden, die von ihrer 

Serge den groͤßten Vortheil haben: hie und da findet 


fid) doch ein wohlthätiger BIN, „der ihnen PairleiDIg 
$5 Das 


huͤlfreiche Hand reichet, 


9) Alle epidemiſche Krankheiten nach der Natur, obne und 
mit Aenderung von Arzneymitteln und Diät beſchrieben 


zu bekommen, nimmt die Akademie alle deutliche und e⸗ 


naue Beſchreibungen an, von den Krankheiten ſelbſt un) 
ihren chromſchen Gegen 
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Darunter verdienet der Herr Oberſte und Ritter Ulf— 
klou eine ausgezeichnete Stelle, der ſeine Unterthanen nicht 
nur mit dem Arzte und freyen Arzneyen verſorgte, ſondern 
ſein Mitleid auch oft auf ſolche erſtreckte, die keinen 
Anſpruch dazu haben, als daß ſie Menſchen ſind. Dieß 
zu erfahren habe ich Gelegenheit gehabt, als er mir die 
Sorgfalt fuͤr ſeine Geſundheit anvertraute, beſonders bey 
dem Gallenfieber, das im Aug. und Sept. 1778 unter 
den Landleuten daſelbſt epidemiſch war. Ich uͤbergebe hier 
koͤnigl. Akademie die Beſchreibung. 


e Im Julius und Auguſt war ſehr ſtarke Hitze und 
Trockne. Die ganze Zeit uͤber nur einmal ſtarker Regen 
im Auguſt, der Wind ſtets Suͤd⸗Weſt, auſſer im Mittel 
des Auguſts Nord. In ſelbigem Monate Abende und 
Nächte febr kalt. Der September kalt und regnicht, ab⸗ 
wechſelnde Winde, manchmal eine Froſtnacht. Im An⸗ 
fang Auguſts zeigte ſich ein Fieber, de genere remittentium, 
das bis mitten im September anhielt, und ſich da nach und 
nach in Quartan, oder doppelte Quartan verwandelte. 


Keine Lagen waren davon frey, es graſſirte auf hoh⸗ 
gelegenen und ſumpfigten Stellen, am Meerufer wie in 
Waldungen, doch war es am feuchten Orte mehr wie eine 
Febris putrida, an bóbern, Febris intermittens. Es ſteck⸗ 
te auch an, fo daß es ſelten einen verſchonte, wenn es in 
ein Haus kam, zumal wenn die Lage feucht war. Die 
ſchlechten fanbfeute waren ihm mehr unterworfen, als Leute 
in beſſern Umſtaͤnden, junge und vom Mittelalter mehr als 
Alte, vermuthlich weil ſich die erſten der Luft mehr ausſetz⸗ 
ten. Zu eben der Zeit graſſirten mit dieſem Fieber tuflis 
catharralis, angina ferofa, prolapſus uvulae, eryſipelas, 
variolae, diarrhoea; die, welche Diarrhoͤe hatten, waren 
allemal vom Fieber frey. 


Die cauffa remota war ohne Zweifel gehemmte Tran⸗ 
ſpiration, welehe von den kalten Abenden bey den Bauern 


Apr. 
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herruͤhrte, die ben Tag über fid) in Wärme und Schweiß 
gearbeitet hatten. Eben das widerfuhr denen, die unter 
der Hitze kalt Waſſer trunken, nicht ſelten bekamen ſie das 
Fieber auf der Stelle. NR: 


Daß die nächfte Urſache, verderbte, uͤberfluͤſſige Galle 
war, bewieſen Brechen, unb diarrhoea. biliofa, color cu- 
tis ſubflaus, herber Geſchmack u. f. w. 


Des Fiebers Verhalten war folgendes: Zuerſt gelin⸗ 
der Kopfſchmerz, beſonders uͤber den Augen, die Luſt zum 
Eſſen verlohren, bitterer Geſchmack, unreine Zunge, Muth⸗ 
loſigkeit, unruhiger Schlaf, dieß hielt viel Tage an. Dar⸗ 
auf folgte Dehnen, heftige Schauer, laͤnger oder kuͤrzer 
von einer halben Stunde bis drey, vier Stunden. Indeſ⸗ 
ſen die Extremitaͤten kalt, der Puls klein, zuſammengezo⸗ 
gen, das Angeſicht bleich. Endlich brennende, trockne His 
e, ſtarker Kopfſchmerz, Schmerz im Ruͤcken, denden und 
allen Glisdern. Bey einigen wechſelte dieſer Schmerz mit 
Kopfweh ab, wenn ſie ihn hatten, waren ſie vom Kopfweh 
frey, und umgekehrt. Mit der Hitze folgte gallichtes Bre⸗ 
chen, bey manchen fo heftig, daß fie zuletzt Blut ausbra- 
chen, die Bruſt ſchwer, langſames Odemholen, manche 
hatten Seitenſtechen, der Puls ſchnell und hoch, das An⸗ 
geſicht roth und bauſchicht, beſonders bey Blutreichen, Urin 
roth ohne Bodenſatz, ſehr plagender Durſt. Wenn dieß 
einige Stunden angehalten hatte, bey manchen 5 bis 6, 
ward der Leib etwas feucht, der Urin lichter, und hatte eine 
Wolke, die mitten im Glaſe ſtand, Kopfſchmerzen, Durſt, 
und die uͤbrigen Symptomen nahmen ab, endlich kam eine 
deutliche Remiſſion, der groſſe Mattigkeit folgte. Ein ſol⸗ 
cher Paroxyſmus kam bey den meiſten jeden Abend, unb 
dauerte weit in die Nacht hinein, ba fie dann die uͤbrige 
Zeit ziemlich ruhig ſchliefen. Bey manchen war ein Pa- 
roxyſmus um den andern ſtaͤrker. Andre bekamen den Pa⸗ 
rorpfimus einen Abend um den andern. Einige wenige 

H 3 bat⸗ 
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ten des Tages zween Paroryfmen, einen um Mittag bis 
Abend, den andern um Mitternacht bis Morgen. Bey 
andern ſieng es an wie eine Tertiana intermittens, aber 
wenn nicht gehörige Behandlung dazu kam, ward es nach 
einigen Paroxyſmen, Quoticliana remittens, 


Nach dem zweyten oder dritten Paroxyſmus, beka⸗ 
men manche eine gelinde Diarrhoͤe, die am Ende des Au⸗ 
guſt am gangbarften war, fie dauerte die ganze Krankheit 
uͤber, und propoegepte allemal einen guten Ausgang, wenn 
fie vorfichtig abgewartet ward. Einige hatten eine hartnaͤ⸗ 
ckige Obſtruction, andere fäglich einmal ordentliche Ab⸗ 
führung. 


Nachdem Prep oder vier SDaroppfmen vorbey make, 
ward das Schauern unmerklicher, und die Paropyfimen 
ruͤckten vorwärts vom Abend bis gegen Mittag. Dieß wa- 
ren für mich die einzigen Zeichen, daß das zweyte Stadium 
angieng, welches uͤbrigens einerley Symptomen mit dem 
erſten zeigte. Endlich fiengen die Paroryſmen nicht mehr 
mit Schauer an, ſondern gleich mit Kopfſchmerzen, bloß 
nach einigem Dehnen. Mit den Kopfſchmerzen fand fid) 
unertraͤgliche Hitze ein, fo brennend, beſonders am Unter⸗ 
leibe, daß ich ſolchen kaum mit der Hand anruͤhren konnte, 
Die Zunge ſehr trocken, und der Durſt unendlich plagend. 
Manche von Strangurie beſchwert, andre hatten vollkomm⸗ 
ne Dyſurie. Meiſtens alle redeten unter ben Paroryſmen 
irre, doch beſannen fie ſich, wenn man mit ihnen ſprach, 
Bey einigen ein delirium phreniticum , welches auch unter 
Remiſſionen forfdauerte, Der Puls ſehr ſchnell, etwas 
hart, bey einigen intermittixend. Seine Unordnung ruͤhrte 
allein von Cruditaͤten in primis viis her, ich fabe mit Ver⸗ 
gnuͤgen bey einem, wie es immer laͤnger und laͤnger zwiſchen 
den Intermiſſionen dauerte, nach dem Maaße „wie die 
Cruditaten durch, faratibe abgeführt wurden, 


Die 
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Die Augen waren vord, das Tagelicht beſchwerte ſie. 
Manche hatten convulſiviſche Zuckungen im ganzen Körper, 
mit graufamer eh und Angſt. Bey einigen wenigen 
aphthae. Petechiae waren ſelten, doch fand ich fte bey ih⸗ 

rer fuͤnfe. Sie waren roſenroth, rund, von ungleichen 
Durchmeſſern, von 1 bis etwa 2 Linien, Ehe ſich die Pe⸗ 
techien zeigten, bekamen die Kranken allemal eine gelinde 
cholera, manche ſchwitzten zuvor febr ſtark, und fühlten 
Stechen í in der Haut, ſobald die Flecke ausgetreten waren, 
befanden ſich die Kranken viel beſſer, aber es verzog fib. 
lange, bis fie völfig hergeſtellt wurden. Die Zeit des Aus⸗ 
ſchlagens war ungleich. Ded 


Ich beſuchte auf Verlangen eine Magd, die 8 Tage 
krank war. Bey meiner Ankunft klagte fie über Schwuͤ⸗ 
rigkeit zu ſchlingen, die Beſichligung zeigte, daß ſolche von 
einem kleinen Abſceß am velo palatino herruͤhrt. Es ward 
berichtet, den andern Tag ſeyen kleine rothe Flecke uͤber den 
ganzen Koͤrper ausgetreten, den dritten Tag aber ploͤtzlich 
zurückgetreten, nach einem zur Unzeit angeſte ten Aberlaſ⸗ 
ſen, wornach die Symptomen ſchlimmer wurden, beſonders 
das Brechen, bis ſie endlich erwaͤhnte Schwürigkeit zu 
ſchlingen bekam, da das Fieber mit ſeinen Symptomen 
ganz und gar aufhoͤrte. War das eine metaflafis? 


Die meiſten Petechien waren am Vorderarme, 
weniger auf der Bruſt, hie und da ein Fleck im Angefichte, 
An den uͤbrigen Theilen des Koͤrpers ſah ich keine. Daß 
fie nicht von einem zu heiſſen Regimen herruͤ beten, wied zu⸗ 
laͤnglich aus der Eur zu ſehen feyn, Ich erinnre mich auſ⸗ 
ſerdem eines Maͤgdchens, das blos eine duͤnne Decke auf 
auf ſich hatte, nichts teinken konnte „Nals kaltes Waſ⸗ 


ſer, und wegen eines unuͤberwindlichen Eckels keine Arznen 


nahm, als Cremor tartari, und mit alle den bekam ls 
Petechien. 


$4 M: Un⸗ 
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Unter den befehmwerlichen Symptomen war meteoris- 
mus. Der Magen ward ausgeſpannt, und ſchwoll zu un⸗ 
fäglicher Weite, über dem Magenmunde fuͤhlten fie wie ein 
Band, das das Odemholen ſchwer machte, alle, bey denen 
ſich dieſe Symptomen fanden, hatten auch Obſtruction, 
auſſer ein zehnjaͤhriger Knabe, der nebſt dem weteoriſmo 
eine gelinde Diarhoͤe hatte, vermuthlich von Wuͤrmern, 
worin ich deſtomehr beſtaͤrkt wurde, weil beyde dieſe Sym⸗ 
ptomen von Wurmmitteln vergiengen. Coma vigil war 
fo allgemein, als beſchwerlich, fie waren ſchlaͤfrig, ſchlum⸗ 
merten ein, redeten unordentlich, wachten ploͤtzlich auf, und 


Manche hatten trocknen Huſten, der unter den Paro⸗ 
ryſmen febr heftig war. Die Remiſſionen waren ziemlich 
undeutlich, Kopfſchmerzen hielten gleich heftig an, aber die 
Hitze ward etwas vermindert, bey den meiſten hoͤrte das 
Irreredan auf, die Convulſionen bey alen. 


Endlich bekamen ſie um die gewoͤhnliche Zeit, da der 
Paroxyſmus einfallen ſollte, unertraͤglichen Schmerz im 
Rücken und Unterleibe, einige Stunden darauf folgte cho- 
lera, bey manchen fo heftig, daß ſie einmal nach dem an⸗ 
dern ohnmaͤchtig wurden. Gemeiniglich dauerte das etliche 
Stunden, und hinterließ große Mattigkeit, wie gewoͤhnlich 
auf die criſes zu folgen pflegt. Die Zeit, wenn ſich das 
einfand, war ungewiß, doch meiſt der eilfte Tag. Ich 
fab nicht einen, der critiſchen Schweiß gehabt hätte, aber 
viel, bey denen in dieſem Stadio der Urin anſieng fi). zu 
brechen, und ein Sediment abzuſetzen, wie Ziegelgraus, 
welches meiſt nahe bevorſtehenden guten Schluß der Krank: 
heit andeutete. Ich ſage meiſtens, denn manchmal, 
nachdem der Urin dieſes ledimentum latericium abgegeben 
hatte, und der Kranke einige Tage fieberfren geweſen war, 
qud auffer aller Gefahr ſchien, klaͤrte ſich der Urin plöglich, 
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das Fieber fand ſich wieder ein, und der Kranke ward ſchlim⸗ 
mer als zuvor, ohne den geringſten Fehler in der Diaͤt, 


Bey einem derer, die einen ſolchen Ruͤckfall bekamen, 
brach ſich das Fieber wieder per urinam criticam , aber 
ber Urin gab ba fein Sediment, fonbern zu oberſt im Glaſe 
ſtand eine crufla falina, etwa 3 Linjen dick, welche mehr 
Tage anhielt, darauf ward der Kranke völlig wieder herge⸗ 
ficit. ^ Darnach fiengen die Siechen beſtaͤndig an, fid) zu 
beſſern, der Kopfſchmerz ward gelinder, die Zunge rein, 
und der bittere Geſchmack vergieng; der Puls ward weicher, 
fenfte fi und ward langſamer, die fuf zum Eſſen kam 
wieder, und blos 1 blieb zurück, bey einigen fo 
groß, daß ſie ganzer 8 Tage nach einander zu Bette liegen 
mußten, ohne den Kopf aufheben zu koͤnnen, weil fie ſonſt 
unertraͤgliche Kopfſchmerzen bekamen, die fid) mit Schwein: 
del und dann Ohnmacht ſchloſſen, wenn ſie fortfuhren, 
den Kopf aufgerichtet zu halten, ſo lange ſie aber mit dem 
Kopfe ſtill und niedrig lagen, fuͤhlten ſie nichts. Sonderbar 
ſah es aus, wie einige nur wenig mager wurden, andere ſo 
ausgemergelt waren, daß man ſie kaum noch kannte. f 


So verhielt es fid) mit bem Fieber überhaupt, eg 
batte aber mehr Grade und Abänderungen, Manche hat⸗ 
ten jeden Abend ordentliche Paroryfinen mit Hitze, Kopf- 
ſchmerzen, Durſt u. dgl. aber doch ſo gelind, daß die Kran⸗ 
ken an ihren Geſchaͤften nicht gehindert wurden. Bey de⸗ 
nen, die ſo gelind Fieber hatten, zeigten ſich keine Merk: 
male von Cruditaͤten in primis viis, daher war auch leicht, 
ihnen zu helfen. Andere wurden nur gegen Abend matt, 
und hatten ſtarken Nachtſchweiß, meift Alte. 


Eur. Nachdem ich die Krankheit und ihr Verhalten 
hatte kennen gelernt, auch was die Natur, ſich ſelbſt uͤber⸗ 
laffen, für Mittel waͤhlte, ſich von der Fiebermaterie zu be⸗ 
freyen, dachte ich auf die ſicherſte und wohlfeilſte Huͤlfe, 
und ſtellte bie Eur fo an; 
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1) Aedrlaͤße verordnete ich in drey Fallen. a) Bey 
Vollblütigkeit, und wenn Brechmittel ſollten gegeben mere 
den. b) Wenn ſich keine Anzeichen von viel Cruditaͤten 
in primis viis fanden, und doch ſtarke Hitze und Kopf⸗ 
ſchmerz. Das fand nur im Anfange der Epidemie ſtatt, 
Der SDarerpfmus war ertraͤglicher, und die Remißion ver⸗ 
wandelte ſich in deutliche Intermißion. Als aber die 
Epidemie etwas fortgedauert hatte, war das Aderlaſſen al⸗ 
lerdings ſchaͤdlich, die Paroryſmen wurden dadur ch lang⸗ 
wieriger, der Kopfſchmerz ſchwerer, die Mattigkeit groͤßer 
als ſich aus dem abgezapften Blute erklaͤren ließ, und die 
Wiederherſtellung langſamer. — Das Blut war ſehr 
duͤnn und aufgelöft, ſetzte wenig, oder eigentlich gar keine 
Cruitam inflammatoriam, wenn der Kranke über Seiten⸗ 
Lina, klagte, 


2) Brechmittel. Die waren faſt alita nothwendig, 
ohnerdchtet die meiſten von Brechen beſchwert wurden, 
denn durch fie kam man dem fonft ſo beſchwerlichen vomie _ 
tui fympto: natico vor, und evacuirte auch die rohe Ma- 
terie die im Magen war. Daß ſich die letzte Abſicht nicht 
durch Laxative erreichen ließ, atte ich ein deutliches Bey⸗ 
ſpiel an einem 24 jaͤhrigen Juͤnglinge. Ohngeachtet ſich 
bey om viel indicantia zu Brechmitteln fanden, wagte ich 
doch nicht ihm welche zu geben, weil er, auffer einer ſchwa⸗ 
chen Bruſt, einen aufferorbentlichen Abſcheu vor ihnen 
hatte. Am meiſten plagte ihn ein meteorifmus, ber ihm 
grauſame Unruh und ſchweres Odemholen verurſachte. Ich 
ſuchte durch diluentia, wiederholte laxantia, Lavements, 
Uinſchlage u. dergl. dieſes zu überwinden, aber vergebens, 
Manchmal ward es gelinder, aber nur auf einige Zeit, al⸗ 
lezeit ſchlimmer nach dem Gebrauche ſaͤuerlicher Sachen, 
als; Cremor tartari, Limonade, ꝛc. Endlich, nachdem er 
ſolchergeſtalt 10 Tage zugebracht hatte, brach er einen ganz 
und gar unverdaueten Apfel aus, den er den Tag gegeſſen 
hatte, als er krank geworden war, Darauf pergieng der 

meteo- 
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meteoriſmus, und er ward ſtuͤndlich beſſer. Haͤtte ich es 
im Anfange gewagt ihm Brechmiltel zu geben, ſo wäre 

der Apfel evacurirt und dem meteorilimo vorgebaut wor⸗ 
den, welches mehrere Karative nicht bewerkſteſligen konnten. 
Ich bedachte mich nie, im andern Stadio Brechmittel zu 
geben, wenn ich zum Kranken nicht in dem erſten kam, 
ſofern es nicht beſondere Umſtaͤnde verboten. "Tartarus 
amimonialis war das gewoͤhnliche Brechmittel, das ich 
brauchte, wenn der Kranke nicht zu ſtarke Dune batte, 5 
in dem Falle gab ich Ipecacnanha. 


3) Abfuͤhrende Mittel gab ich den Tag nach sd 
Brechen, und fuhr damit nach ben Umſtaͤnden fort, einen 
Tag um den andern, oder den dritten Tag, ſo lange die 
Zunge unrein, der Geſchmack bitter, und hypochondria 
tenfa waren. Gewoͤhnlich brauchte ich kheum und Crem. 
Tart, oder Sal Catharticum amorum, 


^ 


4) Als diluirend krunken bie Kranken Gerſtenwaſſe 
mit Oxymel extempor. Biermolken (öloft-vafsla) mit 
gleichviel Waſſer; Buttermiich. Alles dies verſtattete ich 
dem Kranken zuletzt, kalt zu trinken, ſowohl aus eigner 
Ueberzeugung des Nutzens als nach dem Mathe des wegen 
ſeiner Einſicht und Erfahrung allgemein hochgeachteten A 
ſeſſor Wahlboms. Ich fab nie ſchlimme Folge davon, alle 
Bei aber daß Fieberhitze und Durſt anſehnlich vermindert 
wurden. Die Tage, da keine Laxative gebraucht wurden, 
verſchrieb ich 5) loͤſende Mittel als Tart, antimonial. Mixt. 
ſalin. Pharm, paup. Dieſe unterhielten glechfoͤrmige Ab- 
fuͤhrung, die allemal nuͤtzlich war, Doch waren ſie nicht 
allemal noͤthig. 


6) Caſcarilla. Weil ich die Caſcarille hon mit 
Vortheile gegen Fieber gebraucht habe, wollte ich fie auch 
gegen das Gallenfieber verſuchen. Es flug nach Wun⸗ 
ſche aus, und war ich allemal ſicher das Fieber zu heben, 
wenn die gehörigen Ausleerungen vorausgegangen waren, 
und der Urin Sebiment geſetzt hatte, weil ich aber bey den 

Bauern 
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Bauren des Urins Beſchaffenheit nicht allemal ſehen konnte, 
da es ihnen oft an einem Glaſe mangelte, gab ich doch Caſ⸗ 
carille, wenn die Zunge rein war, und fand nie Urſache bas 
zu bereuen. Ward aber Caſcarille gegeben, ehe die rohen 
Materien abgeführt waren, fo folgte carus darauf, auch 
tympanites, oder fie nahm auch nur das Schauern weg, 
verſtaͤrkte aber Kopfſchmerz und Fieber. Gab man Gafca- 
rille nicht in zulaͤnglicher Menge NB. wenn fie ſollte gegeben 
werden, ſo vergieng das Fieber mit ſeinen Symptomen, 
hinterließ aber ſehr ermattenden Nachtſchweiß, der doch 
bey ſernerem Gebrauche wich. Was eigentlich ihre Wir- 
kung betrift, ſah ich ſie nicht Tranſpiration treiben, aber ſie 
erhielt ofnen eib, war auch wirklich magenſtaͤrkend. 


a Folgendes war meine Methode Caſcarllle zu geben. 
Ich gab jede Stunde eine halbe Drachme, und fing 3 
Stunden vor bem Paroxyſmus an, z. E. wenn der Kranke 
ben Paroxyſmus um 4 Uhr nachmittag bekam, gab ich ihm 
um 1 Uhr 3 Dr. eben ſoviel um 2 und um 3 Uhr. Die 
folgenden Paroxyſine wurden allemal gelinder, vergiengen 
aber ſelten ganz und gar, daher verhielt ſich der Patient, 
vor dem naͤchſt bevorſtehenden, eben fo, Selten war noͤthig 
die Caſcarille das drittemal zu wiederholen. Wie weit 
man ihr zuſchreiben darf, daß die Recidive um ſo ſelten 
waren, kann ich nicht mit Gewißheit ſagen, aus folgendem 
Vorfalle aber duͤrfte man wenigſtens ſchlieſſen, daß die, 
welche bloß mit Caſcarille curirt wurden, nicht ſo ſehr Re⸗ 
eidiven unterworfen waren, als die, denen man China gab, 
Ich wollte verſuchen, was fuͤr Wirkung Cortex peruv. mit 
Caſcarilſe vereinigt hatte, und gab dieſe Miſchung den 
Kranken. Das Fieber ward gehoben, aber es erfoderte 
dreymal ſoviel, als wenn ich Caſcarille allein gegeben hätte, 
und auſſerdem bekamen alle Recidive, welches ſoviel ich 
weiß von etwa 123 die ich mit Caſcarille allein curirte, nicht 
mehr als zween wiederfuhr. Daß Caſcarille auch bey 
ſchwerern Zufaͤllen zuverläßig war, faf ich an einem Bauer 
i BR ber 
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der jeden Morgen um 8 Blutſpeyen bekam, wenn der Pas 
roxyſmus Anfteng, durch Caſcarille auf REINE Art ge: 
braucht, ward er geheilt. 


Was Diaͤt und Wartung betrift, bekamen die Kran⸗ 
ken Aepfel und Heidelbeeren zu eſſen ſoviel ſie wollten. 
Brey und Grießſuppen machten ihre gewohnliche Speiſe 
aus. Ließ es die Witterung zu, ſo verordnete ich, immer 
ein Fenſter offen zu haben. Konnten ſie aufdauren, ver⸗ 
ſtattete ich ſolches, und rieth dazu; 


Die Symptomen linderte ich auf gewoͤhnliche Art, 
Ich darf nur erwaͤhnen, daß, wenn die Kranken Diarrhoͤe 
hatten, ich kaum einige Abſicht auf das Fieber richtete, 
ſondern nur die Diarrhoͤe mit Rheum purum und Theriak 
in ihren Graͤnzen hielt, die ſie manchmal zu uͤberſchreiten 
ſuchte. Therial war deſto nuͤtzlicher, da er etwas Tranſpi⸗ 
ration trieb. Seine erhitzende Eigenſchaft hinderte ſeinen 
Gebrauch nicht, denn das Fieber war bey denen, die Diarr⸗ 
hoͤe hatten, allemal gelind⸗ 


Gegen ſymptomatiſches Brechen, fanb ich nichts dien⸗ 
licher als kaltes Waſſer mit einer Citronenſcheibe und ein 
wenig Zucker, wozu mich van Swietens Rath an Tralles 
leitete. Die, welche Petechien hatten, wurden völlig bes 
handelt wie die übrigen mit laxierenden " diluirenden ꝛc. 
Mitteln. 


Criſes imperfectae. Die allgemeinſte crifis war chos 
lera, dieſe unterhielt ich bloß mit diluentibus als Gerſten⸗ 
waſſer, lauem Waſſer u. dergl. Was ſie ausbrachen war 
anfangs bilioͤs. Wollte ſie ihre Graͤnzen uͤberſchreiten, ſo 
hemmte ich ſie mit Opiaten. Manchmal eignete ſich lei⸗ 
der! eine unvollkommne Criſis, da das Fieber wohl auf⸗ 
hörte, aber die Fieber materie im Leibe blieb, und mehr oder 
weniger ſchwere Zufaͤlle verurſachte, nach Beschaffenheit 
des Kranken auf den ſie fiel. 


Hier 
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Hierher muß ich eine Plage von Blaͤhungen rechnen, 
welche der Tympanites aͤhnlich war. Die, welche davon 
befallen wurden, hatten zuerſt, traͤgen Stuhlgang, Blaͤ⸗ 
hungen, Poltern im Unterleibe, der zu ſchwellen anfieng 
und in einigen Tagen wie eine Trommel geſpannt war. 
Vormittag verminderte fid) dieſe Spannung durch Aufſtoſ⸗ 
ſen, nachmittag aber nahm ſie dergeſtalt zu, daß der Kran⸗ 
ke gegen Nacht kaum Odem holen konnte. Das dauerte bis 
morgen, da es ſich wieder auf erwaͤhnte Art linderte. Sonſt 
keine Anzeigung von Fieber. Ich ſah mehr Kinder, wel⸗ 
che dieſe Plage von Blähungen nach dem dritten Paroxyſ⸗ 
mus bekamen, ohne merkliche Urſache, hier war ſie ohne 
Zweifel metaſtatiſch. Sonſt ſah ich auch, daß ſie davon 
herruͤhrte, daß das Fieber zu zeitig war gehoben worden, 
ehe man zuvor zulaͤnglich abfuͤhrende Mittel gebraucht hat⸗ 
te. Ein deutſcher Steuermann, gab einem Maͤgdchen das 
dieſes Fieber hatte, 20 von Tilly Tropfen, 2 bis 3 Tage 
nacheinander. Das Fieber vergieng, hinterließ aber er⸗ 
waͤhnte Blaͤhungen. Beym Kinde war das nicht ſehr ge⸗ 
faͤhrlich, aber deſto mehr bey aͤltern Menſchen. Die äl- 
tern, welche diefe Blähungen nach unzeitiger Hebung des 
Fiebers bekamen, hatten allemal zugleich eine gelinde Ob⸗ 
e se Leber, welches ſich deutlich aus der gelben 
Farbe des Weiſſen im Auge zeigte, und den Stichen in 
der Region der Leber. 


Curen. Ich bereitete ein Muß mit Honig und eng⸗ 
liſchen Salz, davon der Kranke des Tages einige Theeloͤf⸗ 
fel nehmen ſollte, ſo daß er taͤglich einige Stuͤhle hatte. 
Auſſerdem ſollte er fleißig Gerſtenwaſſer mit Honig trinken, 
und oft den Unterleib reiben. Hiermit fuhren fie fort, bis 
der Unterleib anſehnlich weicher und kleiner geworden war, 
da nahmen ſie dann, zur Magenſtaͤrkung, dann und wann 
einen Theeloͤffel Tinct. Rhei amar. So heilte ich viel, 
muß aber auch bekennen, daß ich bey meiner Abreiſe genó- 
thigt war, einige ungeheilt zu verlaſſen. b 


Ulcera 
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Ulcera oris. Sah ich nur bey 2 Knaben. Nach⸗ 
dem der eine, zwoͤlfjaͤhrige, 4 Paroxyſmen gehabt hatte, 
bekam er eine Geſchwulſt uͤber das ganze Angeſicht und das 
Fieber hoͤrte auf. Nach einigen Tagen vergieng die Ge⸗ 
ſchwulſt, ließ aber, nach des Vaters Berichte kleine Wun⸗ 
den im Zahnfleiſche, die ſo freſſend waren, daß innerhalb 
14 Tagen das Meiſte des Zahnfleiſches am obern Kinnbak⸗ 
ken weggeaͤtzt war, die Zähne lucker, und einige ausfielen. 
Da ſchien es ihm Zeit mich zur Huͤlfe zu rufen. Ich fand 
die Mapille fo cariös, daß ich mit bloßen Fingern zwo Zahn⸗ 
huͤlſen ausnahm, in denen ein deus caninus und ein dens 
inciſivus gefeffen hatten. Ich verſchrieb 1) Tinct. myrr⸗ 
hae, darinn er ein baumwollen Buͤſchelchen anfeuchten, 
und es auf die carioͤſe Stelle legen ſollte. 2) Miſchung 
folgender Materien: R. alum, uſti, myrrh. ſpir. fal. amm. 
aa 3j mell. roi. Zi. Damit ſollte er das noch ruͤckſtaͤndige 
wunde Zahnfleiſch, das ganz dunkelblau war, pinſeln. In⸗ 
nerhalb drey Wochen, ward er wieder friſch, das Zahn⸗ 
fleiſch war wieder gewachſen, und die Zaͤhne folglich feſt. 


Voͤllig auf eben die Art, verhielt es ſich mit einem 
b Knaben, doch mit dem Unterſchiede, 
daß be) ihm die Marille nicht caríós war, ſtatt beffen aber 
hatte er eine faulende Wunde an der innren Seite der Un⸗ 
terlippe, die auffgrbem fo geſchwollen war, daß fie einen. 
großen Theil des Kinns verdeckte. „Dieſe Wunde war fo 
groß als ein Achtſtuͤberſtuͤck, hatte einen dunkelrothen Bo⸗ 
den, aus dem kleine weiſſe harte Zacken aufſtiegen. Sie 
war alſo einer Krebswunde etwas aͤhnlich, ward . mit 
vorerwaͤhnter Miſchung geheilt. 


Infarctus lienis ereignete ſich bey denen, die zuvor 
Quartanſieber gehabt hatten, war felten und leicht zu heilen. 
Nach einem und dem andern gelinden Laxative und Reiben 
der Seite mit oleum camphor. verſchwand die e 
nach und nach. 


Sca. 
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Scabies labiorum & faciei. Nach einigen Paroryſ⸗ 
men bekamen manche einen Ausſchlag am Munde, da das 
Fieber ganz und gar verſchwand. Dieſer Ausſchlag er⸗ 
ſtreckte ſich bey vielen uͤber das ganze Angeſicht, und ſah 
anfangs aus wie Roſenblatkern, ich hätte im auch wirklich 
fuͤr die Roſe genommen, wenn nicht des vorhergehenden 
Fiebers Symptomen deutlich haͤtten zu erkennen gegeben, 
daß es bilioſa war. Auſſerdem gab es keine Abſchaͤlung 
im Angefihte, wie bey der Roſe allemal geſchieht. Alſo 
war es ohne Zweifel eine metaflafis materiae febrilis; aber 
eine erwuͤnſchte metaſtalis, weil fie das Fieber ohne ſchwe⸗ 
rere Folgen wegnahm. Dieſe gieng allemal von ſich ſelbſt 
5 ohne daß ich nöthig hatte was dagegen zu verſchrei⸗ 

en. Ein Bauer war deswegen nicht zu uͤberreden, gegen 
einen ſo gelinden Zufall Arzney zu brauchen. 
Der Kranken die ich beſorgt habe waren => 331 


Geſund würden, ohne ſchwere Folgen E 183 
"L'yimpanites bekamen : : » 11 
Ulcera oris RU LE B à 3 
Scabies labiortum et faciei 5 E 31 
Infardtus lienis á i à á 4 
Keiner ſtarb. 


Auf des Hrn. Ob. und Ritter Ulfklon Guthe, ſtar⸗ 
ben ein Bauer und eine Magd, die ohne Zweifel auch haͤt⸗ 
ten koͤnnen gerettet werden, wenn ſie nicht im Vertrauen 
aufs Schickſal hätten geglaubt, fie koͤnnten ohne Arzt und 
Arzneymitteln geſund werden⸗ 


IV. 


IV, A 
Hartebeeſt oder Dorcas, 
ein Thier 


von der Gazellengattung, 
auf der Spitze | 


des Vorgebirges der guten Hoffnung. 


| Beſchrieben 
von 
Andreas Sparrmann. 
Medic. ^ Sottor, 


artebeeſt ift dieſes Thiers hollaͤndiſcher Name ), 

Sie ſind die allergemeinſten der groͤßern Gazellen 

| in den Colonien des Cap, und vermuthlich im uͤbri⸗ 
gen Theile von Africa. Meiſt halten ſie ſich in groͤßern 
; und 


*) Hart heiſt in Holland das Herz, auch: ein Hirſch! Be⸗ 
greiflich hat es hier die letzte Bedeutung eines Thieres, 
das zu den Hirſchen gehoͤrt, wie Hartewolf; lupus cervas 
rius. Der Name: Hartebeeſten, ſteht in Willem Bosinan 
Nawkeurig Befchryving, van de Guinefe Goud - Tand- en 
Slavekuft, — (Amft. 1709. 4.) II. Deel, 14; brief, 296; 


| 


\ 


| 


Es ſeyen ihrer ba wohl zwanzigerley. Von einem folchen 


Thiere ſchickte B. ſeinem Freunde ein Fuͤßchen mit Golde 
beſchlagen, das iſt alſo ohne Zweifel das ſogenannte klei⸗ 
fié 


Schw. Abh. XLI, B. ul 


„„ 
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und kleineren Heerden auf, doch ſieht man ſie auch nicht fe 
ten einzeln. Nach einem erſchoßnen, habe ich die Zeich 
nung beygefuͤgt, auf die ich mich berufen muß, als bishe 
die einzige, welche die Geſtait dieſes Thiers eigentlich un 
a darſtellt. 


Die größte Hoͤhe befindet ſich am Vordertheile un 
uͤbertrift etwas weniges vier Fuß. Die Hoͤrner ſind na 
ihrer aͤuſſern Beugung 14 Fuß oder 4 Ellen lang, ſchwar, 
im allgemeinen wie bey der Gazellengattung. Sie ftehı 
auf einer kleinen Erhöhung des Hirnſchaͤdels, mit ihre 
Grundflaͤchen faſt gaͤnzlich beyſammen, nachdem ſind ſie, 
faſt bis an ihr erſtes Drittheil mehr und mehr auseinande 
gebogen; weiter findet ſich an ihrem mittelſten Drittheil 
eine kleine Neigung gegen einander, oder einwaͤrts und zu 
gleich ein Bogen ruͤckwaͤrts, ſo, daß der oberſte oder letzt 
Drittheil, welcher glatt iſt, faſt in horizontaler Stellun 
ruͤckwaͤrts geht, doch ſo, daß die Spitzen ein wenig nieder 
waͤrts gerichtet ſind. Die erſten beyden Drittheile habe 
Ungleichheiten von Ringen, an der Zahl ohngefaͤhr 18, ge 
gen die Grundflaͤchen der Hörner find fie bis £ oder ganz 

Linie erhaben, zu oberſt aber, oder bey und an der Beu 
gun g der Hoͤrner ſind ſie nicht nur viel größer, von + bi 
2 Zoll, ſondern ſcheinen auch unordentlicher, theils wi 
Knoten, theils als wollten ſie ſpiralfoͤrmig laufen. Son 
find alle Ringe oder Erhöhungen glatt, aber zwiſchen ihne 
befinden fid dicht aneinander Furchen der Laͤnge nach. 


Di 


ne Gite file Hirſchchen. B. erwaͤhnt, biefe Thierche 
ſpraͤngen ſehr hoch und hieſſen bey den Negern: Koninge 
der Harten, welchen Namen Erxleben, aus einer deutſche 
Ueberſetzung Bosmans anfuͤhrt: Mammalia, p. 278. An 
tilope regia. So geyoͤrt alſo der hollandiſche Name Har 
tebeeſt nicht eigen bem Thiere das Herr Sparrmann be 
ſchreibt, wie man aus feinen Ausdrückungen muthmaſſe 
koͤnnte. P 
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und kleineren Heerden auf, doch ſieht man ſie auch nicht fel 
ten einzeln. Nach einem erſchoßnen, habe ich die Zeich⸗ 
nung beygefuͤgt, auf die ich mich berufen muß, als bisher 


die einzige, welche die Geftait dieſes Thiers eigentlich und 


aͤhnlich darſtellt. 


Die groͤßte Höhe befindet fi am Vordertheile und 
uͤbertrift etwas weniges vier Fuß. Die Hörner find nach 
ihrer aͤuſſern Beugung 14 Fuß oder 3 Ellen lang, ſchwarz, 
im allgemeinen wie bey der Gazellengattung. Sie ſtehn 
auf einer kleinen Erhoͤhung des Hirnſchaͤdels, mit ihren 
Grundflaͤchen faſt gaͤnzlich beyſammen, nachdem ſind ſie, 
faſt bis an ihr erſtes Drittheil mehr und mehr auseinander 
gebogen; weiter findet ſich an ihrem mittelſten Drittheile 
eine kleine Neigung gegen einander, oder einwaͤrts und zu— 

gleich ein Bogen ruͤckwaͤrts, ſo, daß der oberſte oder letzte 
Drittheil, welcher glatt iſt, faſt in horizontaler Stellung 
rückwärts geht, doch fo, daß die Spitzen ein wenig nieber- 
waͤrts gerichtet ſind. Die erſten beyden Drittheile haben 
Ungleichheiten von Ringen, an der Zahl obtigefäbt 18, ge 
gen die Grundflaͤchen der Hörner find fie bis & oder ganze 
Linie erhaben, zu oberſt aber, oder bey und an der Beu⸗ 
gung der Hoͤrner ſind fie nicht nur viel groͤßer, von x bis 
= Zoll, ſondern ſcheinen auch unordentlicher, theils wie 
Knoten, theils als wollten ſie ſpiralfoͤrmig laufen. Sonſt 
find alle Ringe oder Erhöhungen glatt, aber zwiſchen ihnen 
befinden ſich dicht aneinander Furchen der Laͤnge nach. 


Die 


ne Guineiſche Hirſchchen. B. erwaͤhnt, dieſe Thierchen 
ſpraͤngen ſehr hoch und hieſſen bey den Negern: Koningen 
der Harten, welchen Namen Erxleben, aus einer deutſchen 
Ueberſetzung Bosmaus anfuͤhrt: Mammalia, p. 278. An- 
tilope regia, So geyoͤrt alfo ber hollandiſche Name Har⸗ 
tebeeſt nicht eigen dem Chiere das Herr Sparrmann be⸗ 
Ki oo wie man aus feinen Ausdruckungen muthmaſſen 

unte. 
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Die meiſt herrſchende Farbe des Thieres iſt caneel⸗ 
braun, die Stirne wird von ſchwarzen Haaren bedeckt, 
welche, nebſt einer kleinen Beymiſchung von braunem, in 
Wirbeln liegen. Ein paar Zoll tiefer faͤngt ein laͤnglichter 
ſchwarzer Fleck an, der fid) bis an die Nasloͤcher hinunter 
ſtreckt. Schwarze Haare bedecken auch die Unterlippe, 
und die vordern Theile der Vorderbuge mit dem vorder⸗ 
ſten der Vorderfuͤſſe, bis hinunter an die Klauen, gehen 
rings um ſie fort und hinterwaͤrts bis an die Sporen hin⸗ 
auf. Faſt auf eben die Art findet ſich die ſchwarze Farbe 
am Vordertheile der Hinterfuͤſſe, und zwiſchen ihren Sporen 
und Klauen hinten zu. Ein ſchwarzer Fleck nimmt einen 
großen Theil des hintern und aͤuſſern der Keule ein, er⸗ 
ſtreckt ſich hinunter zum Knie, wie die Zeichnung weiſet. 

4 i 


Zweene febr ſchmale Streifen, einer hinten um jedes 
Ohr, fangen nachdem an zuſammen zu laufen, laͤngſt nach 
der oberſten Kante des Halſes, von da faͤngt ein ovaler 
dunkelbrauner Fleck an, über den ganzen Ruͤcken, der fid) 
mit ſeinem breiten und ſtumpfen Ende, oben vor dem 
Schwanze ſchließt. Dieſer iſt ſchmal, und ſieht obenhin 
betrachtet, einem Eſelſchwanze aͤhnlich, die Haare daran 
fangen hoch oben an, ſind ſchwarz, faſt wie Pferdhaare, 
mehr auswaͤrts gerichtet, als haͤngend, die aͤuſſerſten, wel⸗ 
che die laͤngſten find, kaum ? Fuß lang. 


Weißgelbe Farbe nimmt das oberſte und hinterſte der 
Keulen ein, nebſt derſelben vordern und obern Kante, die 
innre Seite davon und den Bauch. Die Hintertheile der 
Vorderfuͤſſe find auch etwas lichter, als vorerwaͤhnte caneel⸗ 
braune Farbe, die ſich an allen uͤbrigen Stellen findet. 
Eine bis 12 Zoll unter dem innren Augenwinkel, findet ſich 
ein .Porus oder eine Oefnung, eine Linie im Durchmeſſer, 
dadurch, von einer darunter liegenden Druͤſe, eine Materie 
faſt wie Ohrenſchmalz geſeiget wird; auf der getrockneten 
Haut iff dieſes kaum merklich. Das wird die Urſache 

2 ſeyn, 
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ſeyn, daß ein ſo genauer und meiſterlicher Zoologe als Hr. 
Pallas nichts davon erwähnt, weil er ſolchen Porus am 
trocknem Felle, und dem lebenden Thiere, nach denen er 
ſeine Beſchreibung gemacht hat, nicht wohl hat bemerken 
koͤnnen. Von einem Bart- oder Mouſtache-Buſche, den 
Hr. Pallas an jeder Seite erwaͤhnten ſchwarzen Flecks an 
der Unterlippe meldet, kann man auch an dem Felle, das 
ich mitgebracht habe, ein kleines Merkmal ſehn. 


Herr Pallas Spicilegia Zoolog, p. ta. n. 16. beſchreibt 
das Thier unker dem Namen: Autilope Bubalis. Das 
Syflema Naturae hat es ſchon unter: Capra Dorcas, ich 
habe daher, Verwirrung zu vermeiden, für das beſte gehal⸗ 
ten, bey dieſem Namen der Art zu bleiben, da ich, nach 
Hrn. Pallas gegruͤndeter Meinung, die Dorcas zu den An» 
tilopen oder Gazellen bringe. Der Alten Bubalis wird wohl 
eben das ſeyn, was Harkebeeſt ift, ſelbſt Vache de Bar ba- 
rie in Memoires pour fervir à l’Hiftoire des animaux, 
Part, II. p. 24. Die Figur daſelbſt Tab. 39, iff zwar 
nicht aͤhnlich, es wird aber auf ſie, als beſonders gut zu 
bauen ſeyn. Folgender Abſatz in dieſen Memoir. koͤmmt 
nicht mit der Hartebeeſt hier überein: Poil roux, plus pale 
vers la poitrine que vers la racine, prefque de méme groſ- 
feur vers le point que vers la racine, Es ſcheint bloß, aus 
dieſem Abſatze habe Hr, Buͤffon, Tom. XIII. p. 296, im- 
ter dem Artikel Bubale, Anlaß genommen, die Hartebeeſt 
mit einem von Kolben ſogenannten Elende zu vermengen, 
da er ſolches doch unterſchieden beſchreibt, mit aſchgrauer 
Farbe u. ſ. w. ö 


Das Haar des Thieres iſt ſehr fein etwa 1 Zoll lang, 
uͤbrigens wie bey Hirſchen oder Gazellen. Die Ohren inn— 
wendig weißhaarig. Zähne, nur im untern Kinnbacken, 
acht an der Zahl, die mittlern am breiteſten, und aufwärts 
breiter als am Grunde. Die Fuͤſſe elaſtiſch mit kleinen Spo⸗ 
ren und Klauen. Hr. Pennant Synopfis of Quadrupeds, 

p.37. 
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p. 37. führt das Thier unter dem Namen Cervine Antilope 
an. Hr. Houttein wird Vol, III. p. 213. Tom. 24. mit 
feiner Beſchreibung und Abbildung wohl qud) die Harte: 
beeſt meynen, À 


Herr Buͤffon hat nur Horn unb Geripp der Hartebeeft 
geſehn, die er auch abbildet, Tom. XII. Tab. 37. und 38; 
unter dem Namen Bobale: daraus erhellt, daß das Horn 
in Abſicht auf die Oberfläche etwas veraͤnderlich ift, aber 
in der Stellung wird ſelten Unterſchied ſtatt finden, denn 
ich habe dergleichen bey einer großen Anzahl, die ich geſehn, 
nicht bemerkt, Ihr Springen ſcheint allemal ein ſchwerer 
Galopp zu ſeyn, bed) laufen fie f ſchnell, als eine der an⸗ 
dern groͤßern Gazellen. Sie haben mit mehrern das ges 
mein, daß fie waͤhrend des Fliehens fi oft umwenden, 
ſtehn, und den Verfolger anſehn. ae 


Man berichtete mich, wenn fie einander angriffen, 
und ſich mit einander ſtieſſen, ſo fielen ſie nieder und kroͤchen 
auf den Knien. Ihr Fleiſch iſt fein, etwas trocken, ſonſt 
aber von einem nicht unangenehmen wilden Geſchmacke. 
Hr. Buͤffon, der p. 298. die Hartebeeſt von Gazellenziegen 
und allen andern Gattungen abſondern will, wuͤrde doch 
nach dem Angeführten zugeſtehn, daß fie zu den Gazellen 
oder Antilopen gehoͤrt. i 14] 


da 
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V. | 
Eland, oder das Capſche Elend, 


eine Art 


raue — 
— 


Gazellen. 


Abgezeichnet und beſchrieben 
von 


Andreas Sparrmann. 
ö \ Medic. Doctor, 


an findet von dieſem Thiere keine vollftändige 
Zeichnung oder Beſchreibung, weil es in ſpaͤtern 
Zeiten von keinem Zoologen iſt geſehn worden. 


Herr Graf Buͤffon, Tom. XII. Tab. 46; ad p. 378, 
hat die Hoͤrner ganz wohl abgezeichnet. Sie gehoͤren alſo 
nicht zu den Coudous, wie Hr. Buͤffon glaubt, dieſer Na— 
me gehört einem ganz andern Thiere, mit großen ſpiralfoͤr— 
migen Hoͤrnern, deſſen Namen Hr. B. vermuthlich aus 
unzuverlaͤßigem Unterrichte von Coudous in Condoma zu 
verwandeln, iſt verleitet worden. 


Hr. Pallas hat nur das Geripp eines Capſchen Elen- 
des geſehn, aber die aͤltern Schriftſteller davon ſehr gelehrt 
unterſucht, Spicileg. Zoolog. wo er es Antilope oryx nennt. 
Hr. Pennant Synoplis of Quadrupeds, heißt es Indian An- 
tilope. : 
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Bengeflate Zeichnung habe ich nach einem lebendigen 


Thiere gemacht, das als Kalb gefangen, nun aber zahm 


war, obgleich noch nicht voͤllig ausgewachſen. Ich habe 
geglaubt, ich muͤſſe auf der Zeichnung den gemeinen hollaͤn⸗ 


diſchen Namen land beybehalten. Der Hottentotten 


Benennung aufzuzeichnen habe ich verabſaͤumet, die Caffern 
nennen es Empophos. Es iſt ein ſchoͤnes anſehnliches 
Thier, ohngefaͤhr 8 Fuß hoch, von einem maßiven Koͤrper, 
doch duͤnnen und zarten Beinen, kleine Sporen wie die 
Antilopen, aber gar kein Porus ceriferus unter dem Auge, 
wie ich beym t'Onu und Hartebeeſt angemerkt habe. Die 
Farbe, aſchgrau, etwas ins Blaue fallend, folgende Theile 
ausgenommen, die ganz ſchwarz ſind: der Buſch am 
Schwanze, die Haut zwiſchen Sporen und Klauen, eine 
aufwaͤrts ſtehende duͤnne Maͤhne, die ſich vom Nacken den 
ganzen Ruͤckgrad hinſtreckt. ; 

Die Hörner find an den völlig ausgewachsnen 2 Fuß 
lang, ſchwarzbraun, machen eine und andre Drehung, und 
gehn nachdem gerad aus, wie am beſten aus Hrn. Buͤffons 
angefuͤhrter Figur zu ſehn ift. Die Stirne iſt platt, und 
zu oberſt verhaͤltniſtmaͤßig febr breit, da ſie fic) unten gegen 
die Augen ſtark zuſpitzt. Aufwaͤrts ſtehendes Haar, zeigt 
ſich laͤngſt der ganzen Stirne pin, Die Naſe ſpitzig. Ein 
Paleare, oder lockere Haut mit langen Haaren, auf der 
Bruſt. Das Thier hat viel Fett, beſonders um das Herz, 
auch ift die Bruſt febr fett, und wird unter die beckerbiſſen 
gerechnet. Das Fleiſch iſt allgemein feiner, ſaftiger und 
ſchmackhafter als von der Harteheeſt. 


Wenn man die Elande jagt, ſpringen ſie allezeit, wo 
moͤglich gegen den Wind, obgleich der Jaͤger von ſelbiger 
Seite zu ihnen zu kommen iudi. Man glaubt, es ge» 
ſchehe ſich das Odemholen zu erleichtern, da ſie vom Fette 
beſchwert werden. Meiſt halten fie ſich in großen Heerden, 
laufen e nicht ſo ſchnell als die Hartebeeſte. Ael⸗ 
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tere und groͤßre Maͤnnchen der Elande halten ſich abgeſon⸗ 
dert, und pflegen ſo fett zu werden, daß ſie bald ermuͤden, 
wenn man ſie jagt. In einer Heerde Elande ſind auch die 
Maͤnnchen allemal die fetteſten, die groͤßten, und erſten die 
der Jaͤger zu Pferd erreicht. Man hat mir geſagt, manch⸗ 
mal fielen ſie bloß vom heftigen Jagen todt nieder, das Fett 
draͤnge ihnen geſchmolzen, wie Blut, zur Safe heraus. 
Die Weibchen haben Hoͤrner wie die Maͤnnchen. Eben 
das gilt von den Kuͤhen ber t' Gnus und Hartebeeſte, die 
Koedus Kuh aber, oder das Weibchen des Thieres, das 
Hr. Buͤffon Condoma nennt, hat keine Hoͤrner. Die Haut 
ift dicker und zaͤher, als von den Hartebeeſten, 


Die Hottentotten, welche man Boshies- Männer 
heißt, brauchen die Elandshoͤrner als Tabakspfeifen, roo. 
von ich Beſchreibung und Abbildung in meinem Journal 
perfpare, | | 


Vi, 
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VI. 
| Ver ſuch, 
Neutralfalze 
; 0 mit | 
ungeldſchtem Kalke und Eiſen 


zu decomponiren. 


Bon 
Carl Wilhelm Scheele. 


an haͤlt es in der Chemie fuͤr ausgemacht, daß 

Saͤuren, von abſorbirenden Materien und me⸗ 

talliſchen Erden, nicht ſo ſtark angezogen werden, 

als feuerbeſtaͤndige Alkalien, weil jene fid) aus ihren Auf: 

loͤſungsmitteln durch dieſe fällen laſſen. Hievon ſcheint 

blos die Schwerſpatserde auszunehmen, die mit allen Saͤu⸗ 

ren mehr Freundſchaft hat, und Kalk, der mit den meiſten 

leichter vereinigt wird, als Alkalien. Daß man aber an⸗ 

gefuͤhrte Meynung mit Rechte noch mehr einſchraͤnken muß, 
babe ich folgendergeſtalt erfahren. 


Ich fand in einem Keller ein hoͤlzernes Gefaͤß mit 
eiſernen Baͤndern, darinn Roſen eingeſalzen lagen. Die 
eiſernen Baͤnder waren mit einem Salze uͤberzogen, das 
mineraliſchem Alkali vollkommen aͤhnlich war. Das kam 
mir ſehr ſonderbar por, weil ich wohl wußte, daß Eiſen ge⸗ 
gen Salgfäyre ſchwaͤchre Attraction hat, als mineraliſches 


. J 5 Ale 
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Alkali, alſo nicht haͤtte glauben ſollen, daß das durch das 
hoͤlzerne Gefaͤß gedrungene Kochſalz von dem eiſernen Ban⸗ 
de koͤnnte zerlegt werden. Hieruͤber Erläuterung zu bekom⸗ 
men, tunkte ich ein reines Eiſenblech in eine gefättigte Auf- 
loͤſung von Kochſalze, und haͤngte es in einen feuchten Kel⸗ 
ler. Nach Ablauf r4 Tage fand fid) an dieſem Bleche mi- 
neraliſches Alkali angeſchoſſen. Es zeigten ſich wohl einige 
gelbe Tropfen, welche Eiſen enthielten, das gefällt ward, 
wenn man ein Wenig von dem daneben fisenden Alkali 
zuſetzte. Nachdem beſtrich ich ein ander Eiſenblech mit 
gefáttigter Aufloͤſung vom Wunderſalze, und haͤngte es auch 
einige Wochen in den Keller. Die Wirkung war ebenfalls, 
daß das mineraliſche Alkali, wie eine Wolle am Bleche 
aufbluͤhte. Ich verſuchte eben das mit cubiſchen Salpe- 
ter, welches Salz ſich auch vom Eiſen decomponiren ließ. 
Mit Bley, Kupfer, Zinn und Silber wollte mir derglei— 
chen Decompoſitionsverſuch nicht gelingen. Darauf berei- 
tete ich eine Maſſe aus ungeloͤſchtem Kalke und aufgeloͤßten 
gereinigten Kochſalze, die that ich in einen feuchten Keller, 
ein paar Wochen darauf war die Oberflaͤche mit minerali⸗ 
ſchem Alkali bekleidet, das ich abſchabte, und die uͤbrige 
Maſſe im Keller ließ. Nach Verlauf von eben ſo viel 
Zeit ward das mineraliſche Alkali wieder auf der Oberflaͤ⸗ 
che ſichtbar, dieſes ward auch abgeſchabt, aber auf die über- 
bliebene Maſſe ward Waſſer gegoſſen, das man wohl um⸗ 
ruͤhrte und filtrirte. Die Aufloͤſung hatte einen ſtarken 
Geſchmack von Kalkwaſſer, deswegen ließ ich ſie einige Ta⸗ 
ge in freyer Luft ſtehn, da fiel der Kalk nieder, aber deſto 
ſicherer zu wiſſen, ob ſolchergeſtalt alles Kalkwaſſer ver⸗ 
ſchwunden fep, ſchuͤttete ich ein wenig aufgeloͤſtes ſublimir⸗ 
tes Queckſilber dazu, welches farbenlos blieb. Nachdem 
filtrirte ich alles zuſammen, goß eine Aufloͤſung der vorhin 
erwähnten Alkalimineralbluͤthe dazu, da faͤllte ſich ein guter 
Theil calx akrara. Auf eben die Art machte ich eine Maſſe 
von Kalk wit Wunderſalze, und eine andre dergleichen von 
Kalk und cubiſchem Salpeter. Der Erfolg war eben ber- 

ſelbe, 
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ſelbe, in beyden Faͤllen bluͤhte mineraliſches Alkali, aber 
das geſchah nicht, wenn caleinirte Magneſia, Magnefia al. 
ba gérata, und calx a€rata, oder Kreide, ſtatt ungeloͤſch⸗ 
ten Kalks, genommen wurden. | 


Nun iſt wohl gewiß, daß mineraliſches Alkali alle⸗ 
zeit Aufloͤſungen von Eiſen und Kall faͤllet, folglich iſt auch 
wahr, daß feuerbeſtaͤndige Alkalien ſich mit Saͤuren leich⸗ 
ter verbinden, als dieſe Materie. Vorhergehende Verſuche 
zeigen doch hierinn eine Einſchraͤnkung in gewiſſen Faͤllen. 
Es iſt alſo glaublich, daß Alkali ſtaͤrkere Attraction gegen 
Saͤuren hat, wenn ſie eine gewiſſe Menge Waſſer enthalten, 
dagegen wenn das Waſſer groͤſtentheils ausgedunſtet iſt, 
fo iſt es einer Erdart oder einem Metalle nicht unmöglich, 
den Vorzug zu erhalten, beſonders wenn das Alkali, wel⸗ 
ches ſich von ſeiner Saͤure ſondert, in dem Augenblicke eine 
andere ſchwaͤchere antriſt, mit welcher es ſich auf der Stelle 
vereinigen kann. Dergleichen ift die Luftſaͤure, die fid) al- 
lemal in Kellern in anſehnlicher Menge findet. Es ſcheint 
zwar in angefuͤhrten Verſuchen wunderbar, daß das Alkali 
minerale, das auf dem Eiſenbleche auswitterte, die darne⸗ 
ben haͤngende Tropfen der Gifenfofution faͤllte, aber die Ur⸗ 
ſache ift, daß Eiſenſolution mit Salzſaͤure gemacht, die 
Feuchtigkeit ſtark anzieht, wenn ſie trocken iſt, und das 
Alkali, das fid) da abfonbert und vegetirt, kann nachdem 
nicht mehr darauf wirken. : : 


Wenn vegetabiliſches Alkali die Eigenſchaft hat, zu 
bluͤhen wie das mineraliſche, ſo wuͤrden die daraus entſte⸗ 
hende Neutralſalze vermuthlich auf eben die Art becompo- 
nirt werden, ereignet ſich aber das erſte nicht, ſo gelingt 
auch das letzte nicht. 
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VII. 


Ueber 


die Wurzelinſecten. 


Von 
Clas Bierkander. 


| m Ende meines erften Aufſatzes in ben Abhandl, 
1777, 1, Quart, habe ich eine Fortſetzung verſpro⸗ 


chen, die ich hier liefere. 
4) Phalaena turca, Die Raupe 1 Zoll lang, ſo dick 
als eine mittelmäßige Schreibfeder, 12 Gelenke auffer 
Kopf und Nachſchieber. Der Kopf braun, das erſte Glied 
ſchwarz, an welchem eine kleine weiſſe Linie anfängt, die 
laͤngſt den Ruͤcken hin geht. Der Nachſchieber ſchwarz; 
die uͤbrigen Glieder braͤunlicht. Die Raupen fingen 1777 
den 20, Jun. an, ſich in Puppen zu verwandeln, daraus 
19. Jul. u. f. die Nachtvsgel hervorkamen. Phalaena 
ſpirilinguis criflata, alis cinereo - rufis, ſtrigis duabus fu- 
fcis, lunula alba. Fauna Suecica 1221, Im May und 
Junius beißt die Raupe die Stängel des Getreides an ber 
Erdflaͤche ab. Sie hat ihren Aufenthalt unter Steinen in 
Ackerreinen, von dar kriecht fie nach ben Aeckern, 
5) Tipula Oleracea. Die Larve 1 Zoll lang, wenn 
fie völlig ausgewachſen if. Der Leib meiſt eylindrifch, 
vorwaͤrts aber laͤuft er nach und nach ab, nimmt an Dicke 
ab, und macht eine coniſche Geſtalt. Der Koͤrper hat 
13 Glieder, keine Füße, Wenn ſie ſtill liegt, zieht fie den 
| | f Kopf 
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Kopf und die vorderſten Glieder in den Leib hinein, da iſt 
des Leibes Vordertheil ſo dick, als das uͤbrige. Sie kann 
auch die beyden letzten Glieder in die vorhergehenden ziehn, 
und iſt in dieſer Stellung folglich viel kuͤrzer, als ſonſt. Da 
ſie keine Fuͤße hat, kriecht ſie nur durch Bewegung der Rin⸗ 
ge oder Glieder fort, welche fie ausſtreckt und wieder zufam« 
menzieht. Zwo dunkle Linien gehn laͤngſt dem Ruͤcken hin. 
Sie ward 1777. den 5. Auguſt zur Puppe, daraus kam 
den 16. ſelbigen Monats bie Tipula. Tipula Oleracea, 
alis hyalinis, coſta marginali fufea. Fauna Suecica 1740, 
Die Larve findet fid) auf Wieſen, Aeckern und Duͤngerhau. 
fen. Sie mit mehrern verwandten, die ich hier der Weit⸗ 
laͤuftigkeit wegen nicht beſchreibe, faͤllt an der Erdflaͤche 
Weizen, Rocken und Gerſte nieder, daß das Ackerfeld oft 
ganz blos ſteht. Die Lebensgeſchichte folgenden Inſeets ift 
meines Wiſſens noch nicht bekannt, und wird deswegen 
hier mitgetheilt. g ö 


6) Tipula Secalis. Die fatve über eine Linie lang, 
graulicht. Auf dem Ruͤcken zween ſchwarze Streifen. 
Die Tipula etwas über eine Linie lang. Der Kopf grau, 
die Augen ſchwarz. Die Fuͤhlhoͤrner ſo lang als der Leib, 
weiß mit ſchwarzen Ringen um ſie. Bruſt grau. Die 
Flügel kammfoͤrmig, oder wie Augenbraunen (alae ciliatae), 
Hinterleib grau, geringelt, das aͤuſſerſte Ende ſchwarz. 
Die Fuͤße zunaͤchſt am Koͤrper grau, die aͤuſſerſten Glie⸗ 
der ſchwarz⸗ 


Den 21. Sept. 1275. nahm ich die Larve mit nach 
Hauſe, und that ſie in ein Glas halb voll Erde. Den 6. 
Nov. kamen 30 Tipulae hervor, die um den 15. ſelbigen 
Monats todt waren. Sie hatten in Rockenwuchs, der n 
im Glaſe befand, Eyer gelegt „ aus denen im December 
Larven krochen, von dieſen kamen 1776 den 5. Jan. u. f. 
eine große Menge Tipulaͤ. Man ſieht aus vorhergehen⸗ 
den Bemerkungen dieſes Inſects ſchnellen Anwachs. Im 
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Sommer fliegen ſie in die Duͤngerhaufen, und im Herbſte 
ſieht man ſie auf den Aeckern unter dem Rockenwuchſe. 


Indem ich, erwaͤhntermaßen, mehr Jahre her, die 
Wurzelinſecten zu kennen ſuchte, habe ich zugleich einiges 
Licht uͤber die Verwandlung der Getreidearten bekom⸗ 
men, nach Veranlaſſung der Oeconomie dieſer ſchaͤd— 
lichen Thiere. Der Irrthum der Verwandlung der Ge⸗ 
treidearten ſtammt als ein Ueberbleibſel voriger dunkeln Zei⸗ 
ten aus alten Vorurtheilen, uͤberejlten Schlüffen, und ver: 
abſaͤumter Aufmerkſamkeit auf die Wirkungen der Natur. 
Man hat ſich eingebildet 

1) Rocken in magerer Erde, verwandle ſich in 
Dreſpe (Räglofta), und Dreſpe in fetter, in Rocken. 
Wenn der Rocken aufgegangen iſt, wird der Halm oft von 
ber Mufca fecalis verderbt, und weiter hin im Herbſte von 
Mufca calamitoſa. Phalaena fecalis ſucht im Herbſte und 
Srübjabre, nachdem fie groͤſſer wird, die dickſten Rocken⸗ 
halme, die ſie an 1, 2, 3, und 4 Knoten abbeißt. Die 
Dreſpe, die mit dem Rocken iſt geſaͤet worden, waͤchſt im 
Herbſte und Fruͤhjahre langſamer als der Rocken, und hat 
meiſtens kleinere und zaͤrtere Halme, mag auch dieſen Lar⸗ 
ven nicht ſchmecken, daher wird ſie nicht verzehrt. So 

bleibt ſie geſchont, und vermehrt ſich jaͤhrlich ungehindert, 
wenn der Rocken von mehr Inſecten beſchaͤdigt wird. 


2) Gerſte verwandle ſich in Haber, und ums 
gekehrt. Die Wurzelinſecten greifen vorzuͤglich die Ger⸗ 
ſtenhalme an, und gehn den Haberwuchs vorbey. Phalae- 
na ſecalis ſcheint den Haber nie zu beſchaͤdigen, beißt aber 
bie Gerſtenhalme ab, weil fie groͤſſer find, daß fie in fol- 
chen bequem hinabkriechen kann. So muß die Gerſte, die 
ſich in vermengter Ausſaat befand, jaͤhrlich abnehmen, der 
Haber aber ſich vermehren, den ſchaͤdliche Thiere ſchonen, 
der ſchwerere Witterung und magerer Erdreich vertraͤgt. 


So 
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So moͤgen Inſecten, undienliche Witterung, ſaures 
Lans, den einfaͤltigen Ackermann zu falſchen Gedanken von 
Verwandlung der Getreidearten verleitet haben. Man 
haͤtte bey Verſuchen daruͤber nicht noͤthig gehabt, Dreſpe 
und Haber zu ſaͤen, ehe man Rocken und Gerſte ſchnitt, 
ſondern nur Vorurtheile, die wider die Naturkunde ſind, 
zu vermeiden. Gleichwohl unterließ ich das auch nicht, 
ſondern ſaͤete dieſe Arten in den Garten in fette und gute 
Erde. Waͤre Verwandlung moͤglich, haͤtte ich dieſem ge⸗ 
maͤß, nicht nur Rocken bekommen ſollen, ſondern ſelbſt 
Weizen, ich bekam aber nach der Ordnung der Natur, 
herrliche Drespe und Haber. 


* 
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VIII. 


Fan Boum, 
welche Gewaͤchſe 
das Rindvieh gern genießt oder verwirft. 


Von 


Pet. Holmberger, 
Philoſ. Magiſter, College der Schule zu Weſtervik, 


Peine Abſicht iff dieſesmal nicht, den Pan Boum 
in ſeiner Vollkommenheit zu liefern, dazu gehoͤrt 
mehr Erfahrung, als ich mir bisher habe erwerben 

koͤnnen. Dieſe kleine Sammlung mehrmal wiederholter 
Verſuche, ſoll nur ein Anhang zum ban Snecicus ſeyn, die 
Gewaͤchſe betreffend, die man mit dieſem Viehe noch nicht 
verſucht hat. ; / 


Die Graͤſer (gramina) find überhaupt dem Rindviehe 
angenehm. Man wuͤrde ſich aber irren, wenn man es fuͤr 
eine Grundwahrheit annaͤhme, daß dieſe Gewaͤchſe ihm zu 
aller Zeit, und unter allen Umſtaͤnden gleich behagen. Un⸗ 
ſere Wieſen und Weiden geben uns deutliche Beweiſe des 
Gegentheils, | 


Anthoxanthum odoratum. Seirpus lacuſtris, Sjö- 
ſaͤf. Scirpus Silvaticus. Phelaris arundinacea, Roͤrflen. 
Phleum pratenſe, Aengkampe. Agroflis ſtolonifeta, 
Kryphven. Aira ceſpitola, Taͤcktatel. Aira flexuofa, 

| Krus⸗ 
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Krustätel. Poaanguflifolia, Aengsgroͤde. Briza media, Dar- 
regraͤs. Dactylis glomerat. Hundäring. Cynofurus criftatus, 
Kambäring. Fefluca ovina, Färgraͤs. Fefluca rubra Roͤdſpin⸗ 
gel. Feſtuca decumbens, Axſpingel. Fefluca elatior, Aeng⸗ 
ſvingel. Bromus arvenfis, Renloſta. Avena elatior, Knyl⸗ 
hafre. Avena pratenſis, Aenghafre. Arundo phraginites, 
Strandroͤr. Arundo calamagroftis, Grenroͤr. Lolium 
perenne. Elymus arenarins, Strandhafre. Secale ce- 
reale. Triticum repens, Qvickrot. Juncus conglome- 
ratus, Knapptog. Juncus effuſus, Veketog. Juncus fili- 
formis, Traͤdtog. Triglochin maritimum, Saltſſoͤ⸗graͤs. 
Holcus lanatus, $udtädel, Alle dieſe Grasarten, und mehr, 
hie nicht verzeichnete, werden gruͤn begierig verzehrt, aber 
trocken nur, wenn kein ander Futter da iſt, auſſer den Graͤ⸗ 
fern finden fid) mehr Gewaͤchſe, die das Rindvieh verzehrt, 
wenn ſie jung ſind, aber nicht, wenn ſie mehr gewachſen 
ſind. 

Dergleichen (inb: Galium verum, J. M. Saͤnghalm. 
Galium aparine, Snaͤrgegraͤs. Plantago lanceolata, An- 
chufa officinalis, Ortunga, Lyfimachia vulgaris. Cam- 
panula perficifolia, Klocka. Pimpinella faxifraga, Baͤcke⸗ 
rot, Epilobium anguftifolium , Raͤmjoͤlksgraͤs. Sedum ' 
telephicum, Kaͤrlinge⸗kaͤl. Melampyrum — criftatum, 
Korsoͤrt. Melampyrum arvenſe, Pukhvete. Malampy- 
rum pratenfe, Orregraͤs. Polygala vulgaris, . M. Hoͤr. 
Ononis fpinofa, Puktoͤrne. Aftragalus dulcis. Triſo- 
folium repens, Hvit⸗vaͤpling. Trifolium pratenfe, Roͤd⸗ 
vaͤpling. Trifolium tragiferum. Lapfana communis. 
Centaurea ſcabioſa. Mehrere zu geſchweigen. Das Rind⸗ 
vieh ift auch fo lecker, daß es erwahnte Grasarten und Ge⸗ 
waͤchſe, auch gruͤn nicht anruͤhret, wenn ſie an ſolchen Stellen 
wachſen, die das Jahr zuvor oder auch ſelbiges Jahr mit 
feinem eignen oder andern Viehes Mifte geduͤngt find, 


Plinius hat geſagt, die Thiere brauchten bey ihren 
Krankheiten Arzeneymittel: Ob das ſich ſo verhaͤlt, iſt in 
Schw. Abh. XLI. B. K neuern 
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neuern Zeiten nicht verſucht worden, ſoviel mir bekannt ift: - 
aber das weiß ich, daß die Hunde Blaͤtter von folgenden 
Pflanzen verzehren, wenn fie fid) zu übergeben noͤthig ha- 
ben: Milium effufum ; Haͤſſlebrodd. Agroſtis arundina- 
cea, Piphven. Triticum repens, SYvidrot. Das Schaaf: 
vieh pfluͤckt die Bluhme vom Hyofeyamus niger, Bolmoͤrt, 
und vom Verbafcum nigrum, Kattrumpa ab. Das Rind: 
vieh beißt die oberſten Enden vom Anthirrinum linaria, 
Flugblomſter ab, die es ſonſt verachtet, vielleicht als Hei— 
lungsmittel für einige Zufaͤlle? 


N In folgenden Anmerkungen, bedeutet B. Blatt, Bl. 
Bluhme, W. den Wipfel, A. Amentum, o. a. daß alte 
Stengel nicht verzehrt werden. 


Nachſtehende werden gern vom Rindviehe genoſſen. 


8 Campanula Cervicaria. Allium Schoenoprafum, 
Graͤsloͤk, o. a. Hypochaeris maculata, Oxoͤgon. Car- 
daus palullris, o. à, *) 


L 
Folgende werden genoffen, aber nicht fo gern. 
Veronica ferpyllifolia, o. a. Veronica agreſtis. Ve- 
ronica verna, Alopecurus geniculatus. Agroflis fpica 
venti, Akerhven. Agroſtis rubra, Roͤdhven. Aira aqua- 
tica, Kaͤrrtaͤtel. Cynoſurus criflatus, Kamwaͤring, W. 
Feſtuca decumbens, Axſvingel. Avena clatior, Knyl— 
hafre. Arundo calamagroftis, Groͤnroͤr, o. a. Campanula 
patula. Rumex acetofella, Berſyra, o. a. Dianthus deltoi- 
des, Aeng⸗neglicka. Agroſtema githago, Akerklaͤtt. Lich- 
nis flos cuculi. Prunus fpinofa, Staͤrkebaͤrs⸗buſke B. Cra- 
taegus aria, Oye[ B. Ciltus helianthemum, o. a. Lamium 
alvum, Blindnaͤſta W. Dentaria bulbifera. Geranium mo!- 


le. 


) dieſes Gewaͤchs iff ihnen fo angenehm, bof fie fich dar⸗ 
um ſtoſſen. 
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le. Hieracium auricula, Senecio ſilvatica. Lobelia dort- 
manna, Motgräs. Typha latifolia, Kaſedun. Carex digi- 
tata, Viſpſtarr. Carex limofa, Dyſtarr. Betula alba, Bjoͤrk 
A, Urtica dimca, Braͤnnesla W.) Corylus avellana, 
Haſſel B. und A, Salix frag. Pil Bl. B. Salix cinerea, 
Graͤvide Bl. B. — Agaricus chantarelle. Agaricus quin- 
quepartitus. Agaricus piperatus, Pepperling. Agari- 
cus campeſtris, Champignon. Agaricus violaceus, Agarie 
cus clypeatus. Peziza cyathoides, Lycoperdon boviſta. 


Folgende werden manchmal verzehrt. 

Syringa vulgaris, Syren B. Veronica officinalis, 
Ehren pris. Veronica beccabunga. Veronica chamaedrys, 
Gamander. Verónica ervenfis, Iris pfeudaconis, Svaͤrds⸗ 
fija. Milium effuſum, Haͤſlebrodd. Melica ciliata, Berg⸗ 
ſlok. Lolium temulentum, Därrepe. Symphytum officina- 
le, Ballöet **). Glaux maritima, Convallaria bifolia, Ekor⸗ 
nebaͤr B. Juneus effuſus, Veketog. Juncus Ailiforn:is, Traͤd⸗ 
fog. Epilobium montanum. Chryfofplemum alternitolium, 
Saxifraga granulata a, o. Sedum vupeſtre, Bergknoppar. 
Sedum acte, Skoͤrbjuggs⸗graͤs. Aclaea ſpicata, Paddbaͤr. 
Chelidonium majus, Svaloͤrt. Ajuga pyramidalis, Kaͤr⸗ 
lingeruka. Glechoma hederacea o. à. Geranium cicuta- 
rium, Geranium robertianum, Storknaͤbb. Geranium ro- 
tundifolium. Orobus niger, Vippaͤrter Bl. und W. o. a. 
Trifolium repens, hvit Vaͤpling. Orchis incarpata. Pinus 
ſilveſttis, Tall B. und Genmnmae. Pinus abies, Gran B. 
und Gemmae, Salix pentandra, Jolſter Bl. Fucus veliculo- 
fus, Hoͤter. Tang. Fucus ceranoides, 


K 2 Fol: 


a) Dieſe Art genieſſen fie ungern, wenn fie jung iff, und ba 
nur den Wipfel, iſt ſie aber alt und trocken, ſo nehmen 
die Ochſen damit vorlieb. 

**^) Einige Bauern um Weſterwik, zerquetſchen die Blätter, 
und legen fie auf den Kopf gegen Kopfſchmerzen. 
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Callitriche verna & autumnalis, Schoenus ferrugi- 
neus, Axag. Scirpus maritimus. Nardus flricta, Aengborſt. 
Montia fontana. Plantago maritima, Potamogeton mari- 
num. Gentiana centaureum, Chaerophyllum temulentum. 
Juncus articulatus, Rylltog. Juncus Bufonius, Kryptog. 
Peplis portula. Adoxa moſchatelina. Andromeda polifo- 
lia, Roͤpors. Pyrola minor. Pyrola fecunda, Vinterbirke. 
Pyrola umbellata. Arenaria peploides, Sedum album, Haͤl— 
leknoppar.  Sempervivum tectorum, Takloͤk. Ranunculus 
bulbofus. Eryfimum alliaria o, a, Bunias Cakile, Lotus 
maritima, Sonchus arvenfis, Mjoͤlktiſtel. Carlina vulga- 
ris, Filago fylvatica. Orchis conopfea. Salix fufca. Ophio- 
gloſſum fylvaticum. Afplenium trichomanes. Lycopodium 
clavatum, Mattegraͤs. Lycopodium felago, $usgräs. Pa- 
lypodium vulgare, Stenföta, Polypodium filix mas, Get- 
ſtabb. Polypodium fragile, Agaricus fimetarius, Phallus 
efculentus, Murkla. Phallus impudicus. 
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Phe Von 
der beſten Saͤezeit 
im Abo⸗Lehn im Herbſte. 
Schluß. 


4 guangmieriger Erfahrung des Bauern gemaͤß, muß 
man des Auguſts letzte Haͤlfte als die rechte Mittel⸗ 
zeit anſehen, innerhalb deren die Rockenſaat zu voll⸗ 
enden iſt, wenigſtens im eigentlichen ſogenannten Abo⸗Leh⸗ 
ne, wo magere und kaͤltere Thonerde die herrſchende iſt. 
Die wenigen Einwohner, die fruchtbarers, mit Sande ver⸗ 
mengtes lockeres Land haben, wie die in Poland und einem 
Theile vom Bjoͤrneborgslehne, auch in den Scheeren von 
Abo, wo der Winter etwas ſpaͤter einfaͤllt, koͤnnen mit Si⸗ 
cherheit die Ausſaat in den legten Tagen erwaͤhnten Mo⸗ 
nats anſtellen, auch in den erſten des September, wenn 
ſpaͤtere Schickung des Ackers, und einfallendes undienliches 
Wetter, ſolches veranlaſſen. 


Innerhalb dieſer Mittelzeit, muß ein Vorſichtiger 
Ackermann mit Nachdenken genau die Tage zur Aus ſaar 
waͤhlen, da die Erde die meiſte Saamenkraft hat. Das 
glauben einige am beſten aus dem Geruche der Erde zu be- 
ſtimmen, den ſie mit Geruche vom Schießpulver ver⸗ 
gleichen, ohngefaͤhr wie ein nur loßgebranntes Gewehr. Je 
friſcher ſich dieſer Geruch findet, und fid) nicht ins Trockne, 
noch viel weniger ins Schimmlichte, Muffichte, oder Sau⸗ 
re zieht, deſto dienlicher iſt er zur Ausſaat. Doch iſt ein 

$4 ſicherer 
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ſicherer Zeichen der Saamenkraft der Erde, wenn ſie beym 
Aufpflügen und Anlegen an den Erdpflug, ſich aufſchwel⸗ 
lend zeigt, locker wie ein gaͤhrender Teig, muͤrbe ift, und 
auseinander fallt, alſo ſich wohl artet, welches alles beſon⸗ 
ders da eintrift, wenn e Erde nach zulaͤnglichem Regen 
von krocknendem Winde und gradirter Sonnepwaͤrme be⸗ 
lebt wird. Da ſtellen fid) auch die Bachſtelzen mehr als 
gewoͤhnlich ein, und welches beſonders iſt, wird die aufge⸗ 
pflügte Erde febr ſchnell und häufig uͤbernetzt, das ift, mit 
Spinneweben überzogen, die nachdem über das ganze Stuck 
glaͤnzen, und den ſogenannten Saatſchimmer (Saͤdes⸗ 
glindret) ausmachen. 


Findet man dieſe Zeichen bey einer Ausſaat, die in 
der Mittelzeit angeſtellt wird, fo kann man auch ſicher feyn, 
daß die Ausſaat wohl abgepaßt t und zulaͤnglicher Wuchs 
und Frucht zu erwarten ſind. Wer hiebey ſich nicht beru- 
bigen will, kann nach des Herrn Pfarrer fanbsbps Angabe 
an die 700 gl, patriotiſche Geſellſchaft 1774 , diefe Erlaͤute⸗ 
rung noch naͤher erlangen, wenn er das Zerſchmelzen der 
Erde in einem Glaſe mit Waſſer pruͤft. Ich uͤbergehe, 
was man am wenigſten fuͤr zuverlaͤſſig zu halten hat, die 
Saͤezeit nach dem Bluͤhen einiger Pflanzen zu richten, als; 
Scabiolae fuccifae, Ericae vulgaris u. ſ. w. 


Im Ybo-Sepn ift auf wohl mit Waſſergraben durch, 
ae Aeckern, die Ausſaat um Laurentii, den 2 1. Aug. 
efto mehr als die ficherfte anzuſehn, da das Erdreich hier 
insgemein febr kalter unfruchtbarer Thon iſt, von gaͤhrender 
oder aufſchwellender Art, der nicht ſonderliche Kraft hat, 
im September die Saat zu einem ſolchen Wuchſe zu trei⸗ 
ben, den unſre kalten Fruͤhlinge erfordern. Manche, die 
in Ermangelung des Duͤngers, Fichtenreiſig brauchen, zu 
wenig mit Graben verbeſſerte, und magre Aecker haben, 
glauben, ſie koͤnnen die Ausſaat mit mehr Sicherheit gleich 
nach fauréntii neuen Stils anftellen, aber die näher de ben 
táb« 
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Staͤdten liegen, beſſer mit Graben, Düngung und fonft 
beſtellte Aecker haben, muͤſſen erwaͤhntermaßen die alte Zeit 
von Saurensil wählen, ober die Tage zuvor und zunaͤchſt um 
Bartholomaͤi. Die, welche neben guter Beſtellung, locke⸗ 
res Sandfeld haben, wie in den Chir von Qibo-tebn, 
die auch ben Winter etwas fpäter bekommen, vollenden das 
Saͤen die letzten Tage i im Auguſt, oder die erſten d des Cep. 
tembers, 


Dieſe Zeit um Laurentit muß ein Landmann hier de⸗ 
ſto mehr abpaſſen, weil manchmal erwaͤhnte Zeichen nicht 
ſo gar merklich ſind, daß er ſie ſicher bey weniger guͤnſtiger 
Witterung erwarten konnte. Das verſetzt den Saͤemann 
in eine kleine Unruhe, wie weit er nemlich, bey nicht gar 
guͤnſtiger Witterung wagen darf, beßre zu erwarten, und 
die Ausſaat zu verſchieben, auch, wie er damit eilen foll, 
wenn ſich die beſondern Anzeigen, etwas vor erwaͤhnter 
Mittelzeit einſtellen. In ſolchem Falle iſt am rathſamſten, 
aus dem vorigen Fruͤhlinge, ob ſolcher ſehr zeitig und der 
Sommer warm war u. dgl, auch nach Lage, Erdart und Be⸗ 
ſtellung des Ackers ſich zu richten, Wer unfruchtbarere 
und fältere, ſonſt aber wohl beſtellte Aecker hat, mag im⸗ 
mer ſaͤen, wenn die Erde gut übernent ift und fid) gut 
am Pfluge ſchickt, waͤre es auch mitten im Auguſt, aber 
auf wohlbeſtellten lockern Sandſeldern, auch Thon mit lo⸗ 
ckerer Erde, kann er zulängliche Saamenkraft erwarten, 
wenn er aud) in der fpätern Mittelzeig, im Anfang Sept, 
ſaͤtte. Die Witterung iff am Ende des Sept. manchmal 
ſo guͤnſtig, daß Brachfelder und Sumpfländer manchmal 
Saamenkraft und Netze zeigen, wie 1772, 1774, deſto⸗ 
mehr kann man das Ende der Mittelzeit erwarten, ob man 
gleich die, welche dem Wachsthum am vortheilhafteſten iſt, 
beyſeite ſetzt, aus Furcht, es moͤchte zu viel hervor wachſen, 
und ſo einen zu ſtark bewachſenen Acker vermeidet, der 1 775 
Miß wachs verurſachte, Doch muß man ſich auch nicht zu 
weit über die Mittelzeit wagen, als i im beſondern Nothfalle, 

K 5 denn 
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denn auſſer der Gefahr, mit zu ſpaͤtem Saͤen in Naͤſſe zu 
kommen, beſtaͤtigen auch mehr Beobachtungen, daß zu 
ſpaͤtes Saͤen, gern gefaͤhrlich iſt. Bekoͤmmt der Wuchs 
den Herbſt uͤber nicht ſeine gehoͤrige Staͤrke, ſo koͤmmt dar⸗ 
nach alles nur auf einen guͤnſtigen Fruͤhling an, der hier zu 
Lande ſehr ſelten zu erwarten iſt, ob es gleich 1774 zum 
Theil gluͤckte. Iſt der Sommer zu kalt und regnicht ge⸗ 
weſen, ſo darf man die Ausſaat nicht verſchieben, zumal, 
wenn auch der Frühling kalt und ſpaͤt geweſen ift, unter der 
Hofnung, ein ſogenannter Nachſommer werde wie 1775 
und 1777, das Wachsthum befoͤrdern. Wenigſtens muß 
man da in acht nehmen, nicht in ſaures Land zu ſaͤen, ſon⸗ 
dern vielmehr vollkommne Lockerheit der Erde erwarten, ob⸗ 
gleich bis zum Anfange des Septembers. Findet fic) die 
Erde bis zum 10. Sept. noch ſo naß, daß ſie ſich durch 
zuſammendruͤcken kluͤmpert, wie 1768, fo if es rathſamer ſei⸗ 
ne Ausſaat zu erſparen, und dem Acker folgendes Fruͤhjahr 
zu Gerſte zu brauchen, ö 


Die kurz vor Bartholomaͤi ihren Acker zulaͤnglich 
locker und uͤbernetzt finden, aber, wegen feiner beſſern Be⸗ 
ftellung zu ſtarken Wuchs befuͤrchten, thun am beſten, die 
Ausſaat doch anzuſtellen, aber den groͤßern Theil mit altem 
Rocken der langſamer waͤchſt. Daher kann auch Rocken 
aus Garben (Wafa-rägen) allemal etwas zeitiger geſäͤet 
werden, als neuausgedroſchner. Durch unterpfluͤgen der 
Saat, wird auch uͤberfluͤßiger Wuchs gehindert, beyde Er⸗ 
innerungen ſind beſonders bey Weizenſaat zu beobachten, 
wenn ſie ſogleich nach dem Rocken angeſtellt wird, zu Ende 
Auguſts, oder im Anfange Septembers. Die Jahre, da 
des Ackers Saamenkraft durch langwierige Trockne ge⸗ 
hemmt, und wenig merklich iſt, kann die Ausſaat bis zu 
Anfange Sept. perſchoben werden, aber da kann man fie, 
mit Gebrauche des Eegens, auch unter fortdauernder Trock⸗ 
ne anſtellen, ba der um dieſe Jahrszeit haufig fallende Thau 
nachdem im Stande ſeyn kann, das Wachsthum zu befoͤr⸗ 

dern, 
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dern, wenn der Acker fein, und wohl beſtellt iſt, wie 1774, 
wofern der Saame nicht tiefer liegt, als daß der Thau da⸗ 
hin kommen kann. So angelegen es iſt, nicht zu fruͤh zu 
ſaͤen, wie 1770 unter anhaltender Trockne, fo noͤthig iff 
auch, wo nicht noch noͤthiger, nicht in Naͤſſe zu fa en. Das 
zeigt ein Theil der Erfahrungen 1769 und 1772. In 
ſolchen Fällen ſchlaͤgt man vor den Saamen unterzupfluͤgen, 
aber die halbe Tonne die 1776 untergepfluͤgt wurde, zeigte 
auch be der Aerndte merklichen Verluſt, 


Einige Haushalter ſehen uͤberhaupt dieſes Unterackern 
für vortheilhafter an, als Untereegen, in welchem erſten 
Falle, die Arbeit noch einmal ſo gut vor ſich geht, wenn ſie 
mit der Finnen ſogenannten Sara; oder der Nylaͤnninger 
zweygablichten (twägaffliga) Pfluge verrichtet wird. Es 
ſcheint, erwaͤhntermaſſen, als koͤnne man das Unterackern, 
dem Untereegen vorziehn, wo der Acker fein genung iſt, 
und die Erde zeitig ihre Saamenkraft trift, und die Acker⸗ 
erde meiſt aus aufſchwellendem Thone (gäslera) beſteht, 
wodurch die Unart dieſes Thons, daß er im Fruͤhjahre die 
Wurzeln des Wuchſes herauf treibt „ merklich verhindert 
wird. Doch muß ich auch meinen erfahrnen Nachbarn zu⸗ 
geben, daß mein Acker, durch Unterackerung des Saamens, 
die erſten 8 bis 10 Jahr, allemal duͤnner geſtanden hat, 
als ihrer, weil ein Theil Rockenkoͤrner dadurch zu tief kam, 
um wachſen zu koͤnnen. Dadurch ward zwar der Halm 
groͤßer, und die Aehre etwas groͤßer, wie bey duͤnnerer 
Aus ſaat geſchieht, aber mit merklichem Verluſte der Aernd⸗ 
te, wie ich 1773, und aus der Ausfaat des letzten Jahres 
erfahren habe. Nachdem ich anfieng die Ausſaat in ofnen 

Furchen anzuſtellen, ohne fie zuvor zu uͤberwalzen, aber die 
Eege zweymal zuvor über die Furchen führte, fo ift dadurch 
der Saamen gehörig tief in die Erde gekommen, auf 1 bis 
2 Zoll, dadurch iſt die Arbeit vermindert worden, und der 
Acker bat mehr getragen, wenn nicht andre Urſachen die 
Aerndte vermindert haben, als durch Unterpfluͤgen des 


Saa⸗ 
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Saamens, oder auf uͤberwalzten Acker , ba bie Koͤrner zu 
niedrig, ober im erften Salle ju tief kommen. 


Soll die Ausſaat gute Frucht bringen, ſo muß ſie we⸗ 
der zu dick noch zu duͤnn geſchehen. Waͤre das 1775 im 
neuen Guthe geſchehn, ſo haͤtte man vermuthlich mehr Vor⸗ 
theil davon gehabt. Die Landhauswirthe ſind hierinn faſt 
ſo unterſchieden, als in der Saͤezeit, beſonders irren fic) ba» 
rinn eine große Menge Herrſchaften, daß fie zu dünn fáen. 
Sie bekommen dadurch kornreichere Frucht, verlieren aber 
merklich an der Menge, felten rechnet man was bie Aus⸗ 
faat giebt, nach der Fläche, fonbern bloß nad) der Ausſaat. 
Wie ich oft, zumal nach den Verſuchen 1772 erfahren ha⸗ 
be, erfordert jede geometriſche Tonneland wohl beſtellter 
und geduͤngter Aecker im Abolehn wenigſtens 20 Kapp 
Saamen, der magrere 25; auch wohl noch was darüber. 


Manche ſahen es als Erſparung an, ihre Aecker mit 
Fleinföenigen Rocken zu befäen, jetzo aber ſind die meiſten 
eins, zur Ausſaat den zu wählen, der die ſtaͤrkſten Körner 
hat. Dieß wird durch folgenden Verſuch beſtaͤtigt: Als 
ich vor mehr Jahren, durch einen wohl beſtellten und ge⸗ 
duͤngten Acker gieng, nahm id) bis 4 Stüd ſechsreihigte 
Rockenaͤhren wahr, dergleichen ich vor dem nie geſehen, 

noch was davon gehoͤrt hatte. Mich zu verſichern , 0b fie 

zu einer eignen Art Rocken gehoͤrten, eben wie die ſechs⸗ 
keihigte Gerſte, pRonite ich die Koͤrner aus dieſen Aehren, 
in Mittelpuncte von Quadraten in welche das Lans getheilt 
war, (i foͤrbund) auf ein Beet im Garten auch gewoͤhnli⸗ 
chen Rocken eben ſo auf ein benachbartes. Das Jahr 
darauf bekam ich auf beyden, ſehr reiche und kernichte 
Frucht. Doch ward das letztere von dem erſten merklich 
übertroffen, ich fand von jeder Wurzel, mehrere ſechsrei⸗ 
higte, aber auch von eben der Wurzel vierreihigte Aehren, 
zum Beweiſe, daß jene nur Luxuriation waren. Ich ſaͤete 
die Frucht von benden Beeten nachdem, auf unterſchiedenen 
Stuͤcken 
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Stuͤcken Acker, da mehrere mit mir das Jahr darauf, die⸗ 
ſe Saat viel beſſer gewachſen fanden, als die auf den uͤbri⸗ 
gen Aeckern, mit mehr ſechsreihigten Aehren darunter, ob⸗ 
gleich nicht ſoviel, als im Garten. Noch folgendes Jahr, 
bemerkte man haͤufigen Wuchs von dieſer Ausſaat, als von 
andern, obgleich keine ſechsreihigte Aehren. 


Joh. Haartman, 
Dr. bet Arzneyk. Prof. Ritter vom Waſaorden. 
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33. ben fo, kann man Tangenken an die übrigen vier 
gegebnen Puncte q. N, y, x, (Tab. VI. fig, 
XIX.) ziehen, welches fid) auch auf andere Ar: 
ten bewerkſtelligen läßt. 


34. Hat man die Tangente tY gefunden, und zieht 

aus N, dem gegebenen Puncte in der Section Nut T, 
welche der Tangente tx in! begegnet, fo giebt fid) n, wo 
N] 
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NI der Section begegnet. Weil tx^ : 1x^: : nl. IN 
(4. 5. v. g. 11. 12. VI.) und ber Durchmeſſer Y p durch 
den Beruͤhrungspunct Y, die Ordinate Nn, in p halbirt, 
( 3.). Welche Ordinate zugleich mit Px || ıY aus x 
auf Pp Y, erwähnten Durchmeſſers Laͤnge 1, und i in ſeiner 
Mitte der Section Mittelpunct giebt „ weil pr DP 
am PIT YP.Py, ($.3) PV. pn“ —Px* 57 pue 
pY::PpsPy, (19. V; 12. VI). Woraus erhellt, 
wenn die Section durch die fuͤnf gegebenen Puncte eine 
Ellipſe ift, da P ober C zwiſchen beyden Enden 15, / des 
Durchmeſſers fälle, und zugleich mit vorerwaͤhnten gegebe⸗ 
nen Puncten zwiſchen den parallelen Tangenten tY , yd, 
oder wenn fie Hyperbel oder Parabel wird. Der Hyperbel 
Aſymptoten gehn durch der Section Mittelpunet und den 
auf der Tangente am Anfange des transverſen Durchmeſ⸗ 
ſers von ihm angenommenen halben conjugirten Durch⸗ 
meſſer (H. 5. 6.). Conſtruirt man, durch Y, x, q, y, 
vier der gegebenen Puncte einer Parabel (14. v. g.), ſo 
zeigt ſie als eine Mittellinie zwiſchen Hyperbel und Ellipſe, 
für die gegebenen fünf eine Ellipſe oder Hyperbel, nach⸗ 
dem der fuͤnfte innerhalb der Parabel oder auſſerhalb 
faͤllt. Man kann alſo zu vier gegebenen Puncten den 
fuͤnften nach Gefallen nehmen, Hyperbel oder Ellipſe zu 
beſchreiben. 


35. Aus den gefundenen conjugirten Durchmeſſern 
CY, Cb, fig. XX. (34. v. g. H. 3.) finden ſich die con⸗ 
jugirten Axen E A C, Ce, wenn man CS E = CSe macht, 
und dann 281: CY+Cb::CY — Cb: o, und 
eE=cC=ce, das giebt die Hauptaxe EAC. Weil 
ES e zs FEY. Ye 1L) &LOb ($2509 d6$ ] 


ec i SF: SC: Sc: [SE z]Ec-—cY SY 
(8. VI.) und CS? CY — = CY^, (47. 1.) (47. II. Conic.). 
Fällt man PY ſenkrecht auf CE, fo giebt CA die mittlere 
zwi M Ee (14. VI.) die patte Axe, und CF , bie 
mittlere zwiſchen C E M CG, wo GYE =6Ye, n" 

al⸗ 
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halben Abſtand der Brennpunkte (§. 2.). Ufo iſt der 
Kegelſchnitt, der durch die fuͤnf Punkte geht, gegeben. 


36. Sind drey Tangenten gegeben, KV, KX, ky, 
(fig. XXI.), davon nicht mehr als zwo unter fid) parallel 
ſind, und in ihnen zweene Puncte Y , X, fo ziehe man die⸗ 
fe drey Tangenten zuſammen, und zwo Diagonalen, aus 
zween ihrer Durchſchnitte k, r, an Y , X, aus der Dlago⸗ 
nalen Durchſchnitte K, durch den dritten Durchſchnitt der 
Tangenten K, eine gerade Linie gezogen, giebt noch einen 
dritten Punct y der Section in der Tangente kr. Denn, 
wenn man im Trapezium Y X,rk, die Diagonalen gezogen, 
und XY durch die gegebenen Berührungspunete verlaͤngert 
hat, bis fie yk ſchneidet, fo if Tr: TK: ry Yk 
(28. 05g) und 2 Tr: Tr d Fk: : Ty: Tk; (12; Vi 
22. 23. v. g.). Durch dieſen gefundenen Punct y, läßt 
ſich die Section beſchreiben, welche von den gegebenen 
Tangenten in zween gegebenen Punkten beruͤhrt wird 
(31. v. g.). N 


37. Sind vier Tangenten gegeben, 'T X , TI, km, 
ky, (fig. XXII.) und ein Punct darinnen Y; fo ziehe man 
durch K, der Diagonalen des Trapezium, das die gegebenen 
Tangenten bilden, Durchſchnitt und Weine gerade Linie, die 
giebt noch einen SDunct der Section m, in der Tangente 
tk. Denn, erwaͤhntes Trapezium und das der vier Be⸗ 
ruͤhrungspuncte x , Y , y , m, haben einen gemeinſchaftli⸗ 
chen Durchſchnitt K, (2 1. 25. 26. v. g.). So läßt fid) 
die Section an vier Tangenten und einem Puncte beſchrei⸗ 
ben (36. v. g.). 


38. Auf eben die Art beſchreibt man eine Section an 

fünf gegebnen Tangenten, "TX, II, Km, ky- M; 
(fig. XXIII), durch die beyden Durchſchnitte Ker, der 
Diagonalen, der beyden Trapezien, die von ben fünf gege: 
benen Tangenten koͤnnen gemacht werden. Zieht man die 
gerade 
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gerade Linie mrRY, die in den Tangenten T, kmt; 
zweene Puncte der Section m, I, giebt (21. 25. 26. 
36; v. g.). | 


39. Sind zur Section (fig. XXIV.) vier Punkte 
q,N,y, X, und eine Tangente 1 6 gegeben, fo findet 
ſich der fünfte Y in der Tangente (28. v. g.). Nachdem 
man die gehörigen Linien gezogen hat, und bel T k ber 
Section in E, e, begegnet b), ift 0 1: T Y^: : XK. 
N NO. V YK. KN Cd T. Tx (14.1. 12. VL). 
Weil N. y: EO. be:: yK. KN: XK. K, Ed. be: 
i e v9 95. n 


40. Sind zwo Tangenten TX, TI gegeben, und 
auffer ihm drey Puncte q. N, y, fo ziehe man zwiſchen 
den Tangenten zwo grade Linien yq , Nq, und findet da⸗ 
rinnen Kir, wo fie der Goorbinate x zwiſchen den ge⸗ 
ſuchten Beruͤhrungspuncte begegnen (11.24. v. g.). Die 
find alſo gegeben. Wird, ſtatk y auſſer den Tangenten, 
x in einer gegeben, fo findet ſich R in Nqfür x K T. So 
laͤßt die Section beſchreiben (28. v. g.). 


A1. Sind drey Tangenten ry r, SX, (fig. XXV.) 
und zween Puncte auſſer ihnen II, h, gegeben, ſo zieht 
ie man 


kh) Wenn Ze || TK (fg. XXIV.) die Section nicht wirklich 
in E, e, ſchneidet; fo laßt fib (rr. v, g) anbringen. 
Man verlaͤngert den Durchmeſſer Ca für die Ordinate 
qx bis Epe, und braucht den Proportionalraum zu pe 
(1. v. g.). Sonſt paßt hierbey der Proportionalraum zu 
Cz; Y genannt, (3. v. g.) wenn Kr Cp; denn aus 
Cat bees: CI, bei: Co? i: Cb? :: Cz), (2. vi), 
koͤmmt cba: XK. Kq [bz I + Y] (3- $9: Cr |l 
KN:yK.KN, (4. 5.0.9.) C8 : NY. 0y:: Cs* [| T Y: 
Y, Ce: TY* : Cb: g T. tX, daher Y? ; PY? :: 
XK. K NNO. %: yJK. KN 2« qT : T X, wie vorhin 
da de wirklich die Section ſchnitt. | 
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man durch dieſe Puncte eine gerade Linie gehoͤrig an die 
Tangenten in k, E, N, und ſucht darinn den gemeinfchaft- 
lichen ene T, für ihren Durchſchnitt mit den 
beyden gegebenen Tangenten r Ik. ry K, und zwo geraden 
Linien rH , rh, (24. v. g.) auch kann man darinnen die 
Harmonicalpuncte t, 0, für den Durchſchnitt mit ben Tan⸗ 
genten SkY , SX E, und den geraden Linien 8 H, Sh fu- 
chen, und den Durchſchnite mit den Tangenten 1 VK, 
XE V. und den geraden Linien VII, Vh, Weil die Or 
dinaten durch die e Fh N. 
durch erwähnte Puncte 1.6, 0, der geraden finie Hh 
gehn (22. 23. v. g.), fo da 7 wenn die geraden Linien um t 
unb T gedreht werden, unb mit ihren Durchſchnitten be⸗ 
ſtaͤndig der gegebenen Tangente S Y v folgen, und eine ge 
rade Linie um 0 gedreht wird, welche zugleich der Interſec⸗ 
tion der geraden Linie um T, in der gegebenen Tangente 
rV folgt, fo geben die Durchſchnitte von t und 0, eine ge⸗ 
rade Linie K, welche der geraden Linie h in 1, begegnet, 
wo T4. TM Tt. K: Tt. K:: KK: LK, (29.v. g.), 
und der gegebenen Tangente SV, in X, in ber ge ſuchten 
Section (36. v. g.), zu derſelben Beſchreibung (40. v. g.) 
begegnet. Wird ſtatt eines Punkts h, auſſer den Tan⸗ 
genten , einer X, in einer Tangente gegeben „ fo kann man 
in der geraden finie „ welche durch die gegebenen Puncte 
H, X; an die Tangenten rYS, r VS, gezogen ijt, den 
barmoniſchen Punct O ſuchen, (24. v. g.) und um dieſen 
Punct O und um 8, gerade Knien drehen, die mit ihren 
Durchſchnitten, beſtandig der gegebnen Tangente ry V fol. 
gen, unb um Weine grade Knie drehen, deren Interſectio⸗ 
nen mit der geraden Linie um S, der gegebenen geraden Linie 
r X folgen, wo die Interſectionen von O und V, einen Res 
gelſchnitt Ti beſchreiben (28, v. g.), der an der gegebenen 
Tangente rS, den geſuchten Beruͤhrungspunct Y hat. 
(36. v. g.) E deſſelben Beſchreibung (31, v. g.) nach 
dem dritten Sectionspuncte in der ame OYy. 


Schw. Abh. XLI, B. 1 42. Sind 
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42. Sind vier Tangenten gegeben, TX, TY,km, 
ky, (fig. XXVL), und ein Punet q auſſer ihnen, fo ver. 
längere man gehörig die Diagonalen ty, k 0, im Tra⸗ 
pezium der Tangenten, und ziehe die Tangenten T X , k y, 
und TI, km, nach 2, 2, zuſammen. Nachdem man 
mit Oz aus O, wo k'T ſchneidet, gezogen hat, ziehe 
man durch q eine gerade Linie, die in v die gerade Linie to, 
ſchneidet, und nehme darauf zu den drey gegebenen harmo⸗ 
niſchen Puncten O , q, v, den vierten Q. (20. v. g.) der 
in der geſuchten Section ift (2 1. v. g. He 4.). Sie zu be⸗ 
ſchreiben (41. v. g.). É | 


43. An gegebne Tangenten und durch drey Puncte, 
oder weniger, wenn der Tangenten Zahl bis vier vermehrt 
wird, laͤßt ſich eine Parabel beſchreiben. J. Wenn eine 
Tangente mF, (fig, XX VI. n, 1.) mit einem Puncte in ihr 
gegeben wird, und zweene andre Punrte M , , da giebt 
fi ME . AE = ak?” (10. v. g. 14. II.), für der Para⸗ 
bel Durchmeſſer am, woraus ſich mehr Puncte von ihr fin⸗ 
den laſſen, wie (14. v. g.). Auch findet man aus dem 
Durchmeſſer am, und den dreyen , M , m, noch zweene 
d, o, und mehr (28. v. g.). II. Sind zwo Tangenten 
T4, Tm und z m, gegeben, fo fid) aus der Tangenten 
Durchſchnitte P, der Durchmeſſer T P, aus E — Pm, 
(F. 3.) und ein anderer Punct der Parabel in IP; wenn 
fie halbirt wird, ($. 5.) fie zu beſchreiben (1. d.). III. Iſt 
eine Tangente gegeben, und drey Puncte auſſer ihr F, 
A, E, M, fo giebt fid (1. d.) der Durchmeſſer am, 
wenn man Ma, AMa, zieht, und ME. E — aE^; 
Me. e A eg macht (14. II. ro. v. g.). IV. Zwo 
Tangenten T, Tm, und auſſer ihnen zween Puncte 
A, M, gegeben, da giebt fi Mt. t A —tQ^, Ae. eM 
Seas, nnb der Durchmeſſer PP, wenn man e O aus der 
Tangenten Durchſchnitte 1 halbirt, nebſt den Beruͤhrungs⸗ 
puncten , in, (III, d.), aus OH, PT, am. V. Zwo 
Tangenten, T, Tm, und in der letzten ein Punct *, 

a ; aber 
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aber der andre M affer ihnen, da giebt fib ME. EA 
a Es, ung der Durchmeſſer PT, der aus T, die o p. hal⸗ 
birt (IV. d.), die Parabel zu befchreiben, nachdem man 
am || PT gezegen hat. VI. Drey Tangenten HM N, 
pHT,'TNm, ünb ein Punck M in einer. Da geben 
ſich E „ in, zur Beſchreibung (V. d.) aus mN : N:: 
MN: MH :: HT; HA (12. v. g.). VII. Drey Tan 
genten E MN ,u HT , TN m, und ein Punct A auſſer 
ihm. Setzt man da, L AT beruͤhret die geſuchte Parabel, 
ſo iſt, in Betracht der vier Tangenten Durchſchnitte, und 
ber angenommenen Beruͤhrungspuncte ag mz LH! AR: 
[4b CDATTTILT AF (1208 g HL EL: HO Se [AR 1 
FR:: AK: EN (ig. V.), wenn AK || NT, hat man 
alfo durch A, LA gegen die gegebenen Tangenten II.; IN, 
fo gezogen, daß LH. EN den bekannten oder gegebenen 
HT. AK i) gleich wird, fo giebt ſich die Tangente LA an 
dem gegebenen Punct A, zur Beſchreibung (VI. d.). VIII. 
Vier Tangenten LT , LF, NT, NH, ſetzt man da m, a, 
find die Beruͤhrungspuncte, und Li || pm, ſo ift, wegen 
der Tangenten T „ LF, Tm, mT: FTI U Ts 
pl::]m T: mi (12. v. g.) und FI = mij dadurch, 
nachdem man FH , NL, zuſammengezogen hat, giebt fid). 
D; und DL: DN — mig F TJ: m N. (a. VI.) mit dem 
Beruͤhrungspuncte m, (2 1. v. g.) zur Beſchreibung (VI. d.). 
Auch giebt Dim den Beruͤhrungspunct , und burch ber 
gegebenen Tangenten Diagonalen TK, LN, Durchſchnitt 
in O, ziehe man aus in ; 1 Diagonalen m A , 4M, fo 
2 bat | 


1) Nach ArotLLönt PzRGEI Buche de Sectione rationis iſt; 
Hypoth. IH. NB — HT; Ak, AK HTN, GF. FB 
GF. BN, Af TH; Thef LH. NF — HT. Ak, 
(fig. XXVI, 15 22. Beweis: Aus GF: Gf: i BN: EB 
(Hyp. 28. VI.), koͤmmt FB:FEN:: [Gf: £F (19. V.) :1] 
Ll: HI (q, VI), und BN: FN:: HL: HI (12. V.) ober 
LH. FN [= BN . HI (Hyp. 22. VII HT. Ak, (Hyp. 
12. VI.) W. z. B. W. f N 


r 


164 Dritte Fortſetzung des Aufſatzes sc. 


hat man Beruͤhrungspuncte A, M, (21. v. g.) zur Be⸗ 
ſchreibung (J. d.). l 


44. Eine Aſymptote Tx, (fig. XXVII. n. 1.) und 
drey Puncte q, y , N, für eine Hyperbel. Weil die Be⸗ 
ruͤhrungspuncte an der Aſymptote unendlich entfernt find 
($. 5.), fo ziehe man Oo, und 2 z, durch die gegebenen 
SDuncte, und nehme NO = oy 3 ZN — qz, ziehe darauf 
die andre Aſymptote T x; nimmt man da LH = TL z] 
= TI, fo geben fid) die Tangenten Hh, Ji, an die gege- 

benen Puncte q,y, (H. 5. b.), nebſt dem gegebenen 
Puncte N, zur Beſchreibung (31. v. g.). Auch laſſen ſich 
aus drey gegebenen Puncten noch zweene zur Beſchreibung 
finden, K. Q, (28. v. g.), wenn man Kr qs;gQ — 
qG, auf den Knien nimmt, die durch q. zwiſchen die 
Aſymptoten gezogen ſind. k). Aus einer Tangente At, 
(n. 2.) mit drey Puncten, A, N, q, fuͤr eine Hyperbel 
oder gerade Linie A O, findet fic) die Aſymptote als Tangen⸗ 
te im Unendlichen T o || AO (fig. XXVII. n. 2.), wenn 


I I I 1 
man — + —— — — = — macht, (20. 23. 42. 

VVV 
v. g.), Pn wird die andere Aſymptote, wenn Nn S qo, 
2 A AL (5. b.). 


Der Schluß im naͤchſten Quartal. 


0 So kenn man auch auf mehr geraden Linien durch q, 
mehr Puncte finden. | 


HI. 
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"ME Lophius barbatus 
Bon 


Laurentius Montin. 
Dr. Provinzialarzt in Halland. 


N Fiſcher Berichte haben mich oft zu dem Gedanken 

veranlaßt, unter den mancherley Fiſchen die an 

Hallands Ufern gefangen werden, beſonders im 

nordlichſten Theile, über Warberg, wo das Land Scheeren 
um ſich hat, möchten manchmal ziemlich ſeltne Fiſche ge⸗ 
funden werden, ob ſie gleich dem Naturforſcher nicht vor 
die Augen kommen. Dergleichen ward vor der Stadt 

Warberg im Dec. 1777, als ich mich da aufhielt, gefan⸗ 
gen, und das zwar folgendergeſtalt; Als der Fiſcher Ba⸗ 
ken, mehrere Tage wegen Sturms, auſſen ſtehen blieben, 
hatte er einen Sqvalus acanthias verſchluckt, der zuvor an 
einem der Haaken angebiſſen hatte. Weil ihnen nun dieſer 
Fiſch febr ſonderbar vorkam, zeigten fie ſolchen mir, fo ha- 
be ich das Gluͤck, Koͤnigl. Akad. Beſchreibung und Abbil⸗ 


nes Syſtem findet. 

Des Fiſches ganze Laͤnge etwa 52 Fuß. Die Far M 

überall oben auf dem Körper dunkelgrau, unten weiß, bis 
í3 an 


ü 


bung (VII. Taf.) vorzulegen, weil er ſich noch nicht in an. : 
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an den anum, nachdem graͤulich bis an den Schwanz, die 
Haut glatt und bloß, ohne die geringſten Schuppen oder 
Warzen. VV 


Der Ropf groß gegen den Körper, einen Fuß lang, 
zwiſchen Stirne und dem obern Kinnbacken niedergedruͤckt, 
wo er 8 Zoll breit iſt, etwas unter den Augen, hinunter 
gegen den Kinnbackenknochen eingedruͤckt. Die Stirne 5 
Zoll breit, vom Nacken bis vorwaͤrts zwiſchen die Augen 
ausgehoͤhlt, an den Seifen pem Nacken bis an die Augen, 
mit kleinen etwas feigigen Knoten oder Beinauswuüchſen 
verſehn, die theils in einer Reihe, theils neben einander 
ſtehn, von da laͤuft eine ſcherfe Kante vorwaͤrts gegen den 
Kinnbacken, und endigt fid) in zweene Knoten dicht ans 
einander auf beyden Seiten, von da er drey Finnenſtralen 
hat; eine gleich oben vor dem Nacken, drey Zoll lang ruͤck⸗ 
waͤrts gebogen, und zweene, vorn gegen die Naſe hinterein⸗ 
ander, einen Zoll abſtehend, 4 Zoll lang, gerad, etwa 
vlermal dicker als eine Schweinborſte. Die Augen et⸗ 
was oval, 14 Zoll lang, 12 Zoll breit, am aͤuſſern Ringe 
lichtblauer Schimmer von gelber Farbe, der innre Ring, 
oder bie dünne Hornhaut, ſchwarz mit breiten goldfarbenen 
Strahlen, die nach dem Umkreiſe auslaufen, die Augen⸗ 
hoͤhle ſchwarz., Als man es oͤfnete, kam zuerſt eine klare 
zaͤhe waͤßrichte Feuchtigkeit heraus, dann eine duͤnne und 
Pe Die Krpſtallenlinſe, Eugelrund, klar und durch. 


Die Gefnung des Mundes 9 Zoll breit zwiſchen 
den Winkeln von da bis an die Naſe 6 Zoll. Die obere 
Kinnlade, am Ende ausgehoͤhlt, beſtund aus doppelten 
Knochen, dle ſich auf einen Querfinger Abſtand von einan⸗ 
der bringen lieſſen, wenn er den Mund verſchloß, und zu⸗ 
ſammenziehen, wenn er ihn aufſperrte, beyde mit ſcharfen 
pfriemenaͤhnlichen Zähnen verſehn, das aͤuſſre hatte an 
der Vorderkante eine ganze Reihe kleiner hervorſtehender 
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Zähne, und eine kurze Reihe größerer und weniger nieder⸗ 
fahndet Zaͤhne, nur auf ein Drittheil von des Knochens 
Länge von der aſe, welche alle feft ſchienen, das innere 
mit gleichen Zaͤhnen, die doch bis an zwey Drittheile des 
Knochens reichten. Unter beyder dieſer Kinnladenknochen 
Zuſammenfuͤgungen mit der Naſe, welche ganz beweglich 
ſind, koͤmmt der Stirnknochen hervor, und macht eine 
Hoͤhlung, zween Zoll tief und etwas breiter wie eine Na⸗ 
ſenhoͤhlung ohne den Zwiſchenknorpel. Die untere Kinn⸗ 
lade reicht einen Zoll vor der uͤbrigen hervor, ſteht etwas 
aufwaͤrts, dicht mit Zaͤhnen beſetzt, die einen halben Zoll 
lang, pfriemenaͤhnlich, ſpitzig, und beweglich ſind, die 
Hinnlade ſelbſt, auf jeder Seite 10 Zoll lang, mit ben 
Enden an die untere Kante des Kopfes ſtark befeſtigt. Un⸗ 
ter der Kinnlade einen Zoll vom Knochen ſelbſt, ſaſſen in 
einer Reihe, wie ein Bart, 20 Buͤſche Haut, die vorder⸗ 
fien und größten 4 Zoll lang, in drey Lappen getheilt, von 
den der mittelſte am laͤngſten und breiteſten war. 


Der Schlund ſehr geraum, einen Fuß tief, und faſt 
ſo breit, kein Merkmal einer Zunge, ſondern an der Stel⸗ 
le, an der untern Seite, einige Zoll vom Magenmunde, 
vier Reihen Zaͤhne, welche zwo aneinander liegende, zween 
Zoll lange, ovale Figuren vorſtellten; gegen dieſe lagen oben 
im Schlunde zwey rundlichte, etwas kuglichte, 12 Zoll 
breite und mit Zaͤhnen beſezte Knochen, fie wurden durch 
Knorpel, an die innern Enden zweener 5 4 oder 5 Zoll lan⸗ 
ger Knochen befeſtigt, deren äuffere Enden am Schluͤſſel⸗ 
knochen (Flafbenet) hingen, und auſſerdem jeder mit 7 Zoll 
langen, einen Finger dicken Sehnenbaͤndern, an dem erſten 
Rüͤckgradwirbel befeſtigt wurde. Der Schlůſſelknochen 
ſo dick als ein Manns finger, mit den Enden unter dem 
Kopfe angeheftet, wo ſelbiger gegen den Bauch n geht, 
macht vorne vor dem Schlunde einen Bogen eine Querhand 
von der untern Kinnlade, welcher niederwarts geſpannt 
wird, wenn der Fiſch ſchlinge, und den Schlund gt oß u^ 
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Am Boden des Schlundes war der Magenmund, und 
an beyden Seiten 4 Rıefensfnungen, vier Zoll lang, mit 
3 Kiefenknochen, welche an der aͤuſſern Seite mit Zoll brei— 
ten rothen Kiefenfranzen bekleidet waren, von dar gieng 
eine große Oefnung bis unter und binter die Bruſtfinne, 
wo ſie 6 Zoll lang war. Untenhin zeigten fid) fünf Kno⸗ 
chen des Kiefendeckels, 15 Zoll lang, mit der gemeinen 
Haut bekleidet. 


Der Körper 22 Zoll lang, rundlicht, etwas zuſam⸗ 
mengedruͤckt, viel ſchmaͤler als der Kopf, ſtark an Dicke 
abnehmend, endigt ſich mit 2 Zoll Breite gegen den 
Schwanz, wo er unten zu platt iſt. Die Seitenlinie et⸗ 
was dunklerer Farbe, faͤngt drittehalb Zoll hinter den Augen 
an, einen Zoll von dem Knochenauswuchſe, theilt ſich in 
zween Hauptaͤſte, von den der letztere ſich in einem Bogen, 
2 Zoll gegen die Bruſtfinne berunterſenkt, nachdem an der 
Seite hinaus ſtreicht, faſt in geraden Strichen, erſt vier, 
darnach 3 Zoll vom Rüden, zuletzt 24 Zoll unter der groſ⸗ 
ſen Ruͤckenfinne, wo er ganz nah an die untere Seite geht, 
und auf jeder Seite um ſich, einige Linien entfernt, eine 
Reihe Buͤſche hat, wie die unter der Kinnlade geſtaltet, 
welche zu aͤuſſerſt an der Wurzel der Finnenſtrahlen des 
Schwanzes anfangen, und ſich mitten uͤber dem After (anus) 
endigen, einen Zoll oder noch weniger von einander abſte⸗ 
hend, der letzte in der unterſten Reihe iff am groͤßten, einen 
Viertheilzoll lang, nachdem werden ſie immer kleiner und 
kleiner, die in der obern Reihe nicht groͤſſer als der kleinſte 
in der untern. Die andre Linie geht laͤngſt dem Kopfe 
herunter 5 Zoll, darunter theilt ſie ſich in zween Aeſte, 
von den der erſte vorwaͤrts nach der Kinnlade geht, und 
fib am Winkel des Mundes endige, der andre fid) ruͤck— 
waͤrts kruͤmmt, hin wo die Bruſtfinne anſitzt, von dar ſich 
vorwaͤrts beugt, und der untern Seite der untern Kinnlade, 
vorwaͤrts gegen den Winkel des Mundes folgt, von dar 
feige er aufwärts, und macht einen Bogen gegen die innre 
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Augenhöhe, 3 Zoll lang, fälle nachdem mit einem fpigigen 
Winkel im Bogen gegen bie obere Kinnlade, der er zuletzt 
vorwaͤrts nach dem Naſenknoten folgt. Die Darmoͤfnung 
oder der After ift 13 Zoll hinter den Schlundfinnen (Strup- 
fenorna) einen halben Zoll in der Querlinie. 


Ruͤckenfinnen find zwo, weit abgeſondert, die vor- 
dere, gleich hinter dem Nacken, nur drey Stralen, der bot; 
derſte drey Zoll lang, die andern kuͤrzer, mit Haut verbun⸗ 
den, 1 unb 2 nur an der Wurzel, 2 2, 3 bis zur halben Hö- 
he. Die hintere 93 Zoll lang, 3 Zoll hoch, Binterroárts 
ſtark gerundet, an der Kante fägeförmig, 12 knochigte 
Stralen, der vierte etwas länger, mit tiefen Einſaͤgungen 
in die Haut, die Finne endigte fid) 3 Zoll vom Schwanze, 


Bluffen, jede an der zuſſem Kante eines vier 
Zoll langen platten Knorpels, der mit der innern Kante an 
einem 6 Zoll langen und dicken Knochen feft war, der nach 
dem unter dem Hintertheile des Kopfes mit dem Schluͤſſel⸗ 
beine verbunden war. Die Finnen 6 Zoll lang, 8 breit, 
dick und ſtark, oben einerley Farbe mit Kopf und Ruͤcken, 
unten gegen das Ende etwas lichter, nachdem weiß, jet: 
tígt, am Cube geſaͤgt, 2x dicke knorplichte Stralen. 


Schlundfin nen, (Bauchfinnen) etwa 4 Zoll wei⸗ 
ter vorwaͤrts, 3 Zoll fang, 14 breit, febr dick, mit 5 groſ⸗ 
ſen knochichten Selle, ein wenig an den Spitzen pn ein⸗ 
ander geſondert, der mittelſte am laͤngſten, die beyden naͤch⸗ 
ſten etwas kurzer, die beyden aͤuſſerſten am kuͤrzeſten, fo 
ſahen ſie aus, wie Haͤnde mit zuſammengewachſenen Fin⸗ 
gern, Dieſe Finnen ſaſſen vier Zoll von einander, an .eis 
nem dicken Querknochen (der Bruſtknochen) welcher an den 
Enden mit dem Schluͤſſelbeine zuſammen hieng, und noch 
ferner wurden fie mit zweyen 7 Zoll langen Knochen vers 
bunden, die aus dieſem Querknochen winkelrecht ausgien⸗ 
gen, wo die Schlundfinnen befeſtigt waren, en fib am 
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andern Ende mit dem Vordertheile der Beugung des 
Schluͤſſelbeines vereinigte, 


Die Sierzfinne (Gump ⸗fenan) fieng 2 Zoll hinter 
dem After an, 8 Zoll lang, 23 hoch, binterwaͤrts querge⸗ 
rundet, auch da an der Kante mehr geſaͤgt, als vornezu, 
viel dicker als die Rüdenfinne, beſtund aus 11 „ 
die knorplicht ſchienen. 


Die Schwanzfinne, 72 Zoll lang, 62 breit, auer 
durchſchnitten, ganz zottig an dem Ende zerſaͤgt, dicker als 
die Sterzfinne, zu aͤuſſerſt dunkelgrau, 8 knorplichte Stra⸗ 
len, die 6 mittlern febr dick, zweymal hal (bier, (dichoto: ni) 
bje beyden aͤuſſerſten klein, ungetheilt. 


Die Lunge kam bey Oefnung des Unterleibes ſogleich 
hervor, ziege olfarben, dünn, von viel ſtaͤrkerer Zufammen; 
ſetzung als bey vierfuͤßigen Thieren, 12 Zoll lang, 24 in 
der Mitte breit, an den Enden etwas ſchmaler. Der mittlere 
Theil macht einen Bogen bis einem Drittheil der Länge der 
Lunge, unter dem Schlunde befeſtigt „vorn am Magen; 
munde, der linke Gappha gieng hinten um den Magen, Pee 
rechte vorwärts hinauf, und deckte ben Pylorus. Adern, 
innerlich und aͤuſſerlich febr ſtark. Von der Lunge Bo⸗ 
gen giengen zwo Oefnungen nach den Kiefern N fo weit 
als eine Gaͤnſefeder. 


Der Magen groß und ſtark, 9 Zoll lang, 53 breit, 
ſehr runzlich, 4 + Zoll dick, wo er geoͤfnet ward, lag dicht 
unter dem Schlunde, wo der Magenmund don ein paar 
Zollen Querlinien ausgieng, von dar, bis 2 Zoll Abſtand, 
ſahe man die hoͤhre (oder rechte) Oefnung des Magens, wo 
bie Daͤrme ihren Anfang nehmen. Der erſte Darm be 
fand ſich mit feinen Seite an dieſe Oefnung feft, war 4 Zoll 
davon am Ende verſchloſſen, und gab einen kleinen Aſt a 
Zoll lang unter P" Magenpöhle von fid), der auch ver. 
ſchloſſen war, Die fánge etwas über 6 Fuß, die obere 
Haͤlfte 12 Zoll breit und ſehr ſtark, die untere ama und 
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feiner. Das Gekröſe etwa 1 Fuß breit, febr duͤnn. Dar⸗ 
unter fand ſich ein ſehr feines Netz oder Haͤutchen, welches 
ein beſonderes Eingeweide bedeckte, Cvagina) an jeder Sei⸗ 
te, dieſes glich einem Darme, doch viel duͤnner als die, 4 
Zoll lang 3 Zoll by vit, ganz hinays mit der Seite an eine 
ſehr duͤnne 2 Zoll breite Haut befeſtigt, bende wurden zwi⸗ 
ſchen dem Ruͤcken und dem inteflino recto laͤndetarmen) 2k 

Zoll von der Oefnung pexeinigt, und gaben eine ſchmale 
Röhre von ſich, die fid in den After an der junern Seite 
ſchloß. Die oberſten Enden waren ſpitzig. An jedes Sei⸗ 
te, 14 Zoll von ber Spitze, hieng in einer Hefthaut ein 
Ey, ſo groß als ein Kirſchkern, oval, weiß, mit einer di⸗ 
cken Haut bedeckt, wie an einem Windene, voll dicker zaͤ⸗ 
her Feuchtigkeit, wie Eyweiß. Dieſe Theile gehoͤrten alfo, 
zu Fortpflanzung des Geſchlechts. Mit den Spitzen nah⸗ 
men fie ihren Anfang von den Nieren. 


Die Leber an des Magens rechten Seite, zu oberſt 

im Gekroſe, gleich unten vor dem kurzen verſchloſſenen 

Jarmafte, ſehr klein gegen die Lunge, nur 2 Zoll quer 

durch, glatt, faſt rund, rothblau. Die Gallenblaſe an 

ihr vi geöfler « als bie leber ; faft kugelrund jg Zoll quer 
dur s 


Die Nieren unter ben oberften Ruͤckgradwirbel feft, 
33 Zoll lang, faſt 2 Zoll breit, platter als andre Thiere, 
eyfoͤrmig, rundlicher an der aͤuſſern als innern Kante, ſchmaͤ⸗ 
ler am untern Ende. 


Die Blaſe zeigte ſich bey Oefnung des Fiſches zu 
unterſt im Bauche fo groß als eine geballte Kinderhand, 
ward aber durch hewaltthaͤtigkeit zerſprengt, und konnte 
nachdem nicht weiter unterſucht werden, weil ihre Haut febr 
duͤnne war. Ich ward verhindert, die Eingeweide ferner 
zu unterſuchen, eben deswegen fehlen auch einige Theile in 
der Befchreibung, 


Die 
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Die abgezogene Haut, ziemlich dick, der Koͤrper 
überall 1 ER auf X Zoll dick bedecket, der etwas gelb- 
licht war. Das Fleiſch ganz weiß, ich ſtelle mir daher vor, 
dieſer Fiſch koͤnne eben fo gut gegeſſen werden, als Squalus 

acanthias, Raia clauata u, dgl. zumal wenn ber Spe ab⸗ 
genommen wird, 


Daß er nach jetziger Abchelung unter die Amphibien, 
und zwar die A ue gehoͤrt, erhellt deutlich aus 
feinen Kiefern hoͤhlungen, die mit ihrer Oefnung unter und 
hinter die Bruſtſtnnen gehn, auch aus der Lunge und des 
Körpers innern Theilen. Die quſſere Oefnung der Kis⸗ 
fenhoͤhlung iſt einfach, liegt unter und hinter dem Armkno⸗ 
chen, an dem die Bruſtfinne befeſtigt iſt, und ber Fiſch“) 
hat auſſerdem 3 Kiefenknochen. Er gehoͤrt alſo zu der 
Gattung, die Lophius genannt wird, von Linne hat deren 
drey Arten, mit denen keine dieſer übereinftimmt, Von 
der erſten, Lophius pifcator, unterſcheidet er fid) durch 
Laͤnge und Geſtalt der Bartfaͤden (toͤmmarnes), aud) mit 
der einſtralichten Stirnfinne, mit dem Buſche unter bem 
Kinne, mit zwo Ruͤckfinnen, und mit der Anzahl der Stra⸗ 
len, welche bep dieſem, in der hintern Ruͤckenfinne 12, 
Bruftfinnen 21, Bauchfinnen 6, Sterzfinnen 11 find, 
Vom Lophius velpertilio unterfeheider ihn leicht feine glat⸗ 
te, und mit keinen Knochenwarzen beſtreute Haut, daß die 
Bruſt nicht kantig iſt, und die Anzahl der Stralen, ſie ſind 
beym Vefpertilio Ruͤckfinnen 5, Bruſtfinnen 10, Stirn- 
finnen 5, (nad) Muſ. Ad. Friedel) auſſerdem daß er auch 
keine Bauchfinne hat. Endlich vom Lophius hiftrio un. 
ferſcheidet ihn, u a Kopf, dagegen dieſer zuſam⸗ 

men⸗ 


*) Da der Verfaſſer ſelbſt dieſen Namen braucht, wird es 
mir nicht etwa als ein Mangel der Thierkenntniß ange⸗ 
rechnet werden, daß ich ſo uͤberſetzt habe. 
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mengedruͤckten Kopf hat, und auſſerdem nur einen ral 
in den fordern Ruͤckfinnen, 5 in Bauchfinnen, 7 in Sterz⸗ 
finnen, ro in Schwanzfinnen. Er macht alfo eine gang 
neue unterſchiedne Art aus. Ich nenne fie LOPHIUS 
(barbatus) depreſſus, maxilla inferiore barbata. Aufent- 
halt im Kattegatt und ohne Zweifel auch in der Nordſee. 


Ohnſtreitig gehört er unter unſte ſchlimmſten Raub. 
fiſche, welches ſein groſſer mit Zaͤhnen verſehener Schlund 
deutlich zeigt. Fuͤr eben ſo unſtreitig halte ich, daß es ein 
Weibchen war, und lebendige Jungen gebaͤhren mag, wie 
man auch von einem Theile Hayen glaubt. Dazu werden 
die beyden langen und weiten Vaginae dienen, ob ich gleich 
ſchwerlich begreife, wie Eyer oder Jungen hinein kommen. 


Die Abbildung iſt dreymal kleiner als der Fiſch. 


sf 
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SEN soc di 
| | Ueber die 
Verbeſſerung der Gefaͤſſe 


zum Kochen, 


von 
Swen Rin man. 
Viech dieſer fo wichtigen Gefaͤſſe, find deſts 


ſchwerer, da man auſſerdem, daß ſie der Geſund⸗ 
heit nicht nachtheilig ſeyn, Farbe und Geſchmack 
deſſen, was man in ihnen kocht, nicht aͤndern ſollen, auch 
gegen gewaltthaͤtige Behandlung dauerhaft ſeyn, und nicht 

^. gat zu viel koſten follen: * 


Wenn es nicht ſoviel darauf ankaͤme, ob fie ſchnelle 
Abwechſelungen von Wärnie und Kälte, und harte Ber 
handlung vertrügen, fo möchten wohl die bekannten thoͤner⸗ 

nen und ſteinernen Gefaͤſſe die beſten ſeyn, die man aus 
gewiſſen Porcellanen, Fayencen, vielleicht auch Herrn von 
Reaumur Slasporcellan, und befonders aus Speckſtein 
und Schneldeſtein (Smectis, Lapis Ollaris) verfertigt. Sie 
haben alle gute Eigenſchaften, die man verlangen kann, 
nur die Dauerhaftigkeit ausgenommen. Darunter verdie⸗ 
nen die Kochtöpfe genannt zu werden, die man vornemlich 
in Jaͤmtland, aus dem bekannten, grönlichten, zaͤhen und 
gewundenen (orefiga) Schneideſteinen oder Taͤlgſten verfer⸗ 
tiget. Sie werden vom Scheidewaſſer febr wenig, und nur 
an 
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an wenigen Stellen angegriffen, wo einige lockere kalkaͤhnliche 
Flecke einfallen, von Vitriolſaͤure nicht ſehr merklich, und 
von vegetabiliſchen gar nicht. Sie halten auch nicht nur 
ſtrenge Hitze aus, ſondern vertragen auch ohne Schaden, 
ſchnelle Abwechſelung von Hitze des Siedens, und Kaͤlte, 
verändern keine Speiſe, weder an Farbe noch an Geſchmack, 
theilen ihr nichts fremdes mit, obgleich dieſe Steinart bey 
genauerer Unterſuchung ein wenig aufloͤsbare Megneſia alba 
haͤlt, bie doch nicht in die Speiſen kommen kann, oder als 
ſchaͤdlich anzuſehn iſt. Sie find auch für mäßigen Preiß 
zu haben, und dauern bey fleißigem Gebrauche mehr als 
ein Mannsalter, wie ich aus eigner Erfahrung beftätigen 
kann, wenn fie nur mit eiſernen Bändern verſehen, und 
vor gewaltſamen Stoͤßen in acht genommen werden. 


Über ſolche Gefaͤſſe find zu zerbrechlich. In dieſer 
Betrachtung hat die Pariſer Aemulationsgeſellſchaft dem 
eine Belohnung von goo Livres verſprochen, der vor dem 
ıften Jul. 1779 „die beſte auf Erfahrung gegründete Ab⸗ 
handlung einſendete, wie eine Compoſition zu bereiten iſt, 
die zu Kochgefaͤſſen dienet, und keine der Unbequemlichkei⸗ 
ten hat, die ſich bey Kupfer, Bley, Verzinnung und Gla⸗ 
für finden, aber eben fo dauerhaft und wo moglich wohl⸗ 
feiler iſt, als die gewohnlichen Kochgefaͤſſe, auch das ſtaͤrk⸗ 
fie Kochen und plögliche Abwechſelungen von Hitze und 
Kälte verkraͤgt⸗ 

Dieſe Aufgabe ſcheint auf einmal fo viel Vollkommen 
heiten zu foberh, daß ihre befriedigende Aufloͤſung fafr une 
moͤglich wird. Die Materien zu Kochgefaͤſſen ſind ge⸗ 
woͤhnlich ſtein⸗glas⸗ erd⸗ oder thonartig, wie ſchon erwähnt 
iſt, oder auch Metalle. Von den erſten iſt keine Dauer⸗ 
haftigkeit gegen Stoͤſſe u. dgl: zu erwarten. 


Vermuthlich verlangt die Geſellſchaft keine Compoſf⸗ 
tion, die fid) zu Kochtoͤpfen bilden laͤßt, Abwechſelungen 
; vou 
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von Hitze und Haͤlte ausſteht, aber zerbrechlich ift, berglei- 
chen find bekannt und gebräuchlich, 


Von Metallen muß man des Preiſes wegen die un- 
vollkommnen waͤhlen. Die Wahl faͤllt entweder auf Eiſen 
oder Kupfer, beyde haben mit allen unvollkommnen Metal- 
len den Fehler gemein, von allen fäuerlichen Sachen mehr 
oder weniger aufgeloͤſt zu werden, und ſo der Geſundheit 
nachtheilig, deswegen zu Kochgefäffen untauglich zu ſeyn. 
Durch Miſchung unedler Metalle eine Compoſition zu be: 
kommen, welche dieſe Ungelegenheit nicht haͤtte, halte ich 
für unmöglich, und koͤnnte ſolches mit viel Verſuchen bes 
ſtaͤrken. i 

Die einzige leicht zu erhaltende und am wenigſten 
theure Metallmiſchung, die ich kenne, die ziemlich lange, 
und mehr als eines dieſer Metalle einzeln, dem Roſte und 
den Saͤuren widerſteht, iſt rohes Eiſen, wie es aus dem 
Ofen gefloſſen ift (Tackjaͤrn) mit einem gewiſſen Theile 
Sinn zuſammengeſchmelzt, das fid) auch bequem zu Gefaͤſ⸗ 
fen gieſſen läßt, aber doch kann man nicht ſagen, daß es 
von luft und von Saͤuren gar nicht angegriffen werde. 
Könnte man den weniger bekannten Wickel häufiger haben, 
fo würde er vielleicht hierinn noch mehr Vollkommenheit 
zeigen, weil er ſich in Vitriolſaͤure nicht aufloͤſt. Aus Man⸗ 
gel zulaͤnglicher Materie hat man hiermit noch nicht genug 
Verſuche angeftellt, auch ift keine Hofnung, daß der Schwaͤ⸗ 
che des Eiſens gegen die Aufloͤſung hierdurch voͤllig ſollte 
abgeholfen werden. 

Bedeckung eines unvollkommnen Metalls durch das 
andre, iſt aus eben der Urſache zu verwerfen. Nur der 
Verſuch ſcheint noch uͤbrig, der Zerbrechlichkeit irrdener 
Materien durch Verſtaͤrkung mit Metallen zu helfen, oder 
die Aufloͤſung der ſtaͤrkern Metalle durch Ueberzug mit einer 
glasartigen Materie zu hindern, die doch nicht bie Unbe- 
quemlichkeiten unſrer gewoͤhnlichen Glaſur habe. 


Ohne 
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Ohne Begierde, den aufgeſetzten Preiß zu gewinnen, 
habe ich, bey allerley Verſuchen mit Eiſen, eigentlich in 
der Abſicht, deſſelben Zerſtoͤrung im Feuer zu vermindern, 
Kupfer und Eiſen mit allerley glasartigen Compoſitionen 
bedeckt, vornemlich die am wenigſten koſteten, von Saͤuren 
nicht angegriffen wurden, das ſtrengſte Kochen und Abwech⸗ 
ſelung von Waͤrme und Kaͤlte aushielten. 


a Ich gebe gern zu, daß die franzoͤſiſche Aufgabe hie⸗ 

durch nicht vollkommen aufgelöft ift, weil fie zu fordern 
ſcheint, Gefaͤß und deſſen Glaſtrung ſollen ſo dauerhaft ge⸗ 
gen Brechen und Stoſſen ſeyn, als beym Verzinnen oder 
andern Miſchungen zaͤher Metalle. Das iſt aber nicht zu 
erwarten, ſo lange man nicht Glas, das ſich haͤmmern laͤßt, 
mit geringen Koſten zu verfertigen erfunden hat. 


Indeſſen da man lange darauf gedacht hat, ſtatt der 
Verzinnung, die der Geſundheit nicht ſo dienlich iſt, des 
Kupfers noch ſchaͤdlichere Wirkungen mit einer Art Bede⸗ 
ckung abzuwenden, die der Verzinnung Fehler nicht hätte, 
und dem Eiſen den Fehler zu benehmen, daß es roſtet und 
manche Gerichte beym Kochen ſchwaͤrzt: ſo nehme ich 
mir hie die Freyheit, koͤnigl. Akad. wohlmeynend hieher 
gehoͤrige Verſuche zu uͤberliefern, die Andre zur Verbeſſe⸗ 
rung veranlaſſen koͤnnen. N 


Folgende Verſuche find mit geſchmiedeten Kochgefaͤſ⸗ 
ſen angeſtellt worden, theils kupfernen, theils eiſernen. 
Ich nenne einen ſolchen glasartigen Ueberzug Emaille, und 
die meiſten ſolcher Emailleverſuche ſind in einem gewoͤhnli⸗ 
chen wohl erhitzten Probierofen gemacht worden, oder auch 
bey den ſchwerfluͤßigern in Kohlenfeuer vor dem Geblaͤſe. 


1. Emaillirung kupferner Gefaͤſſe. 


Wie Kupfer mit Emaille bedeckt wird, und wie man 
es mit allerley Farben und Zeichnungen ausziert, iſt allge⸗ 
Schw. Abh. XLI. B. M mein 
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mein bekannt. Meiſter in dieſer Kunſt koͤnnten ſie ohne 
Zweifel auch zu Kochgefaͤſſen anwenden. 


Die gemeine weiſſe, weniger keſtbare Art Emaille, 
die man bey den Materialiſten kauft, und die in einem weiſ⸗ 
ſen undurchſichtigen Glaſe beſteht, das aus Kieſelmehl, 
Bleyglas und Zinnaſche zuſammengeſchmelze iſt, habe ich 
auch zu innrer Bedeckung der Kochtöpfe verſucht, und am 
beiten befunden, da es nebſt einem ſaubern und guten An⸗ 
ſehn, in allen Theilen die verlangten Eigenſchaften im Svo» 
chen, und gegen Saͤuren hat. Es iſt aber beſchwerlich 
anzubringen, und fuͤr allgemeinen Gebrauch zu theuer, auch 
muß es vor Stoͤſſen wohl in acht genommen werden. Des⸗ 
wegen habe ich Verſuche mit wohlfeilern Materien ange 
ſtellt, von denen ich folgende anfuͤhre: 


1) Weiſſer, halbklarer Flußſpat, der ſich beſonders 
häufig bey den Kupfergruben zu Yrſjo im Nya Koppar⸗ 
bergs⸗Kirchſpiele finder, ward zu ganz feinem Pulver zer⸗ 
rieben, mit gleichviel gemeinem franzoͤſiſchen ungebrannten 
Gipſe, und bey gluͤhender Hitze, unter fleißigen Umruͤhren 
ſtark calcinirt. Man benetzte kupferne Gefaͤſſe durch Ein⸗ 
tauchen in Waſſer, und beſtreute ſie alsdann mit dieſem 
Pulver vermittelſt eines feinen Florſtebes, ſoviel als Pul- 
ver daran wollte haͤngen bleiben, und mit dem Finger an 
das Naſſe anzudruͤcken war, Nach einigem Trocknen, und 
ſtufenweiſe vermehrter Erwaͤrmung, ward das Glas plöß- 
lich in ſtarke Hitze gebracht, theils in Kohlenfeuer vor dem 
Einſatzgeblaͤſe mit Bedeckung, welche Kohlen und Aſche 
hineinzufallen hinderte, theils auch im Probierofen. 


In Kohlenfeuer und mit ſo ſtarker Hitze, als zum 
Schmelzen von Meßingsſchlaglothe erfordert wird, ſchmolz 
dieſe Miſchung innerhalb einer Minute zu weiſſem undurch— 
ſichtigen Email, welcher die Fläche des Kupfers gleichför- 
mig bedeckte, und ſich ziemlich feſt ans Metall anſetzte, 

auch 
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auch ſtarke Stöffe vertrug, ohne abzuſpringen, ebenfalls 
die uͤbrigen Proben mit Kochen und Saͤuren aushielt. 
Man rieb auch dieſe Miſchung mit Waſſer fein in einem 
gláférten Morfer zu einem dicken Breye, und ſtrich fie mit 
einem Pinſel auf das Gefaͤß, welches ſich ebenfalls ganz 
leicht thun ließ, wie mit einer andern Waſſerfarbe. Gleich⸗ 
falls ließ es fich fo bewerkſtelligen, daß man es mit dieſem 
Brey uͤbergoß, wie bey Steingefaͤſſen mit der gewöhnlichen 
Glaſur geſchieht. Auf beyden Wegen hat man eine gleichfoͤr⸗ 
mige Bedeckung bekommen, beſonders durch Uebergieſſen, 
welches geſchwinder zugeht, das Gefaͤß muß handwarm 
ſeyn, und der Brey etwas laulicht: ö 


Betrachtet matt die Beſtandthelle dieſer Materie, daß 
nemlich Gips aus Kalkerde mit Vitriolſaͤure gefättigt bes 
ſteht, und Flußſpat aus einer eignen Saͤure mit Kieſelerde 
vereinigt, und daß fie zufammen im Feuer, ohne einigen 
andern Zuſatz, unter allen Erd- und Steinmiſchungen am 
alterfäichteften zu einem weiſſen, undurchſichtigen, weniger 
ſproͤden Glaſe werden, f laßt fid) daraus ſchlieſſen, daß 
fie ſich in Beteachtung der Wirkungen dieſer Saͤuren, feft 
ans Kupfer ſetzen werden, auch daß dieſes Glas nachdem 
von Säuren ſchwerlich mehr wird angegriffen und aufgelóft 
werden. | 

Die größte Schwierigkeit beym Gebrauche dieſet fü 
wenig zuſammengeſetzten Miſchung iſt, daß, ſie als Email 
anzuwenden, ſtrengere und ploͤtzlichere Hitze erfordert wird, 
als ſich gewöhnlich im Probierofen erhalten laͤßt. Man 
hat deswegen Zuſatze verſucht, die den Email leichtflußiger 
machten. Von folgenden kann man bemerken, wie weit ſie 
gegluͤckt ſind, oder nicht: N 
) Die Miſchung Ro. 1; ward in unterſchiedenen 
Verhaͤltniſſen mit nachſtehenden Materien verſetzt: Pot⸗ 
aſche, Borax, arſenicum fixum; Liquor filicum, Rates 
él, Sal commune; Mennige, Wismuthglas, blane 

M 2 Smal⸗ 
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Smalte und Magneſis nigra ober Braunſtein. Alle be⸗ 
foͤrderten einigermaßen den Fluß, verurſachten aber man⸗ 
cherley Unbequemlichkeiten, z. E. den Email blaſigt, un⸗ 
gleich oder auch weniger beſtaͤndig zu machen. 


3) No. 1. mit gleichviel ſogenannten Vitrum fuſibile, 
das aus einem Pulver von 6 Theilen Kalk, 4 Flußſpat 
und 2 Quarzmehl beſtand, nebſt „5 Braunſtein caleinirt, 
und mit Waſſer zur gehoͤrigen Farbenmiſchung gerie⸗ 
ben, mit dem Pinfel etwas dick aufgeſtrichen, floß in 
Kohlenfeuer ziemlich ſchnell auf das Kupfer, faf feft und 
gab ftarfen, beſtaͤndigen, brauchbaren Email, aber von 
nicht ſehr anſehnlicher ſchwarzgrauen Farbe, und ohne be⸗ 
ſondern Glanz. Schmelzte nicht leicht wieder im Probier- 
ofen. ö à 

No. 1. 2 Theile, mit 1 Theil Vitrum fufibile und 


4 Braunſtein, verhielt fic) faſt eben fo, ſchmolz leichter, 
und ward ſchwaͤr er. 


4) Ich wollte verſuchen, ob ſich ſolche Mengſel noch 
beſſer ſchickten, wenn man ſie zuvor in Schmelzhitze zu 
Emailglas vereinigte. Ich ſchmelzte alſo im Tiegel zu⸗ 
ſammen, No. 1. 6 Theile mit 2 Theil Borar, das nach 
4 Minuten Gebläfe wie Waſſer floß, ich goß es auf den Rei⸗ 
beſtein, nun war es ein ganz weiſſes und dichtes Glas mit 
einer etwas matten Oberflaͤche, halbdurchſichtig. Dieſes 
Emailglas mit Waſſer fein gerieben, ließ ſich mit Pinſel 
oder Uebergieſſen bequem auf Kupfer bringen, ſchmolz 
ſchnell in ſtarker Hitze des Probierofens innerhalb einer Mi⸗ 
nute zu gleicher und glatter Glaſur, die alle Art Kochen 
vertrug, auch Abwechſelung von Kaͤlte und Waͤrme. Aber 
wegen des Borax war es gegen ſcharfe, 9 minerali⸗ 
ſche Säuren, nicht zuverlaͤßig. 


5) No. 1. mit à Cobolt zuſammengeſchmelzt gab dun⸗ 
kelblaues undurchfichtiges Glas, das mit Wafl er gerieben 
und übergeffen, — als No. 1. einzeln im Probierofen 


ſchmelz⸗ 
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ſchmelzte, es war feſt, gleich und gut, die Farbe aber nur 
ſchwarz, ſo ſchoͤn blank fie zuvor war, Säuren konnten ihm 
wenig ſchaden. 


6) No. 1. 8 Theile mit Borax 3 i, Culpete z i, unb 
Braunſtein 2 Theil, ſchmolz in 20 Minuten zu einem fee 
berbraunen Glaſe, das fid) im Probierofen auf bem Ge; 
faͤſſe mit ſchwarzer Farbe und matter Flaͤche glaſirte. Ue⸗ 
brigens dicht, gleich und hart, aber beym erften Ueberguſſe 

bedeckte es nicht aba gut, war auch gegen Säuren nicht 
zuverlaͤßig. : 


7) Vorſtehendes Emailglas No. 6. ein Theil mit 3 
Theile von No. 1. ward in lichtrother Probierofenshitze faſt 
eben ſo leichtfluͤßig, mit gleicher und glatter Flaͤche, doch 
ohne Glanz, und von ſchwarzer Farbe. Vom Vitriolgeiſte 5 
nicht merklich angegriffen. : 


8) Da man aus ber Compoſition mit dem ſogenann⸗ 
ten Vitrum fufibile N. 3. ſo ein ſtarkes Glas bekam, ver⸗ 
ſuchte ich, es mit einer weniger koſtbaren Miſchung leicht⸗ 
fluͤßiger zu machen. Ich nahm alſo 2 Theile Vitrum fufi- 
bile, mengte es mit 1 Theil Bleyglas oder Mennige, und 
ſchmelzte es im Tiegel unter 4 ſtuͤndigem Geblaͤſe zu einem 
flieſſenden gelben Glaſe, das doch zum Theil breyicht, und 
nicht ganz geſchmolzen war. Das flieſſende Glas, ausge: 
ſchuͤttet, gepüfbert, und mit Waſſer fein gerieben, auf 
Kupfer gegoſſen, war im Probierofen nicht zum Fluſſe zu 
bringen, und wollte ſich in ſtaͤrkerer Hitze vor dem Geblaͤſe 
nicht eher glaſiren, bis das Kupfer zu ſchmelzen anfieng, 
- auf Eifen aber gab es harte und gleiche Glaſur ohne Blaſen. 


9) No. 1. 4 Theile mit Bley⸗ oder Süberglöthe 

4 Theil ſchmolz i im Tiegel vor dem Gebläfe in 5 Minuten, 
und floß wie Waſſer. Unter dem Schmelzen roch es nach 
Schwefelſaͤure,, und gab paillefarbenes undurchſichtiges 
Glas, das nach Gewohnheit; m gerieben, und auf Kupfer 
613 ge: 


182 Ueber die Verbeſſerung 


gegoſſen, gleich und glatt floß, und die Oberfaaͤche ohne 
Blaſen bedeckte, faf das haͤrteſte von allen war, aber ſtaͤr⸗ 
kere Hitze vor dem Geblaͤſe erforderte, und fich im Pro: 
bierofen nicht zum Schmelzen bringen ließ. Es behielt 
feine Paillefarbe ohne Glanz, und widerſtund Säuren beſſer, 
als die gewöhnliche Topferglaſur, 


10) Der Toͤpfer ſogenanntes Weißbley, das zur 
Glaſur auf weiſſem Grunde gebraucht wird, und aus 4 
Theile Bley und 1 Theil Zinn, zufammen zu Aſche calcis 
nirt, mit Salze zu weiſſem undurchſichtigen Email geſchmelzt 
iſt. Auf Kupfer gegöſſen ſchmolz dieſe Glafur im Probier. 
ofen ſchnell genug, ließ fich aber nicht zu gleicher Bedeckung 
bringen, fondern floß klumpenweiſe zuſammen. 


11) Den Unbequemlichkeiten dieſes Weißbley abzu⸗ 
helfen, verſetzte ich es mit Gips und Flußſpat, alles dreyes 
gleich viel. Nach der Calcination ſchmolz es vor 5 Minu- 


ten Geblaͤſe zu einem ganz weiſſen, dichten, undurchſichtt. 


gen Email, der geſchwind aus dem Tigel rann. Eben fo 
i floß er im Probierofen ſehr gleich und wohl ohne 
Blaſe. Ward auch ziemlich hart und ſtark, aber ohne 
beſondern Glanz mit grünen ı und gelben Flecken, eine Folge 
der Saͤuren im Gipfe und Flußſpat ; davon das Kupfer 
beym Schmelzen angegriffen ward. Vertrug doch zwey 
bis dreymal von neuem uͤberſchmelzt zu werden, und ward 
da weiſſer ; aud) bon andern Säuren wenig angegriffen. 


12) Flußſpat, Gips, Silbergloͤthe und reines 
Cryſtallglas gleiche Theile, züuſammengerieben, vor 5 Mi⸗ 
nuten Geblaͤſe geſchmelzt, gab ein weiſſes und feftes Email⸗ 
glas, meiſt No. 11. ahnlich, nur etwas härter. Eben 
wie voriges angebracht, gab es in der ſtrengſten Hitze des 
Probierofens, weißgelben, ſtarken und harten Email, doc 
ohne Glanz, wenn man nur, wie bey allem Emailliren ge⸗ 
wohnlich itt, ; genau beobachtet, daß, ſobald das Gefäß ſich 


in 
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in der Hitze glaͤnzend fand, oder ſobald der Email geſchmol⸗ 
zen war, es herausgenommen ward, wenn man die CrDe- 
bung ſchaumichter Blaſen vermeiden wollte. 


13) Bleyglas allein oder Gloͤthe 12 Theile mit 
Cryſtallglas 8 Theile, nebſt Zinnblumen 2 Theile, zu 
einem klaren gelben Glaſe in 7 Minuten geſchmelzt, ward 
wie Email blaſigt. Bey fortgeſetzter Hitze aber legten 
ſich die Blaſen, und ich erhielt eine ziemlich gute, harte 
und feſte, gelbbraune, gruͤnlichte Glaſur. Sie ward von 

Pflanzenſaͤure nicht merklich angegriffen, fo wenig als naͤchſt 
varbeegebendb, aber mineraliſche griffen fie etwas an. 


14) Flußſpat 5 Theile, Gips 3, Mennige 2, Bo⸗ 
rar £, Cryſtallglas 2, Finnkalk 4 i, RoboittalE 3% Theil 
ſehr fein zuſammengerieben, ſchmolzen im Tiegel i in 6 Mi⸗ 
nuten vor dem Geblaͤſe, und floſſen gut zu reinem, perlfar⸗ 
benen, dichten, undurchſichtigen Glaſe, das vom Kobolt⸗ 
kalke ins Blaue ſpielte, und ziemlich feft war. Auf ge⸗ 
1 Art mit Waſſer fein gerieben, war dieſes Email⸗ 
glas bequem, ganz durch Uebergieſſen ans Gefaͤß gebracht 
T werden, hing auch wohl an. Wenn beym Trocknen 
einige Blaſen aufliefen, fo konnte man fie mit dem Finger 
behutſam niederſtreichen „ und den Email glatt machen. 
Nach tro kner und ſtufenweiſe geſchehener Erwaͤrmung ſetzte 
ich es in einen wohlerhitzten Probierofen mit eingelegten 
friſchen Birkenkohlen in die Muffel, es ſchmolz in einer 
Min ute, und fieng an zu glänzen, da das Gefaͤß ſogleich 
muß e herausgenommen werden, und mit einer dichten und 
ziemlich harten Glaſur gleich ee war, ohne ſehr glaͤn. 
zende Slade, 


Die Farbe ward nun etwas gruͤnlich, weil beym 
Schmelzen das Kupfer von den Saͤuren des Flußſpats und 
Gipſes angegriffen war, uͤbrigens fag dieſe Glafur feft, unb 
[itt von gelinden Stöſſen und Gewaltthaͤtigkeit wenig Scha⸗ 

M 4 den. 
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den. Vertrug auch ſchnelle Abwechslung von Kaͤlte und 
Waͤrme, und ward von ſchwachen Saͤuren nicht angegrif- 
fen, aber von ſcharfer Vitriolſaͤure ſchien ſie mit der Zeit 
etwas zu leiden, ward auch weiß, mit matter und etwas 
lockerer Flaͤche. | es 


Erwaͤhnter Koboltkalk, den ich hierzu nahm, nur eine 
ſchoͤne Farbe zu bekommen, war folgendergeſtalt zubereitet, 
daß reine Koboltſolution in Scheidewaſſer mit Kuͤchenſalze 
geſaͤttigt, und zur Trockne abgeraucht ward, ba man denn 
einen feinen roſenfarbnen Kalk bekam, der nachdem in ſehr 
geringer Menge in Glasfluſſe gebraucht, ſchoͤne blaue Far⸗ 
be gab. Ji 


15) Flußſpat und Gips gleichviel, zuſammen 8 
Theile mit Mennige 14 Theil, und Roboltkalk nur 
$i. Theil, ſchmolz in 5 Minuten im Tiegel vor dem Ge⸗ 
blaͤſe zu lichtblauem Glaſe, das ſich beym Emailliren wie 
Num. 14. verhielt, nur etwas ſchwerfluͤßiger war. 


Faſt alle beſchriebene Miſchungen laſſen ſich mit 
mehr oder weniger Vollkommenheit zu Kochgefaͤſſen braus 
chen, Gruͤnſpan und Wirkung von Saͤuern zu verhuͤten, 
aber, wenn Gips und Flußſpat den Grund ausmachen, 
bekoͤmmt dieſer Email allemal eine matte Flaͤche und 
ſchlechteres Anſehn. Das letzte zu verbeffern, kann man alfo 
auch auf Kupfer leichtfluͤßige glaͤnzende Cmails brauchen, 
die eigentlich für Eiſen beſtimmt ſind, und im folgenden 
beſchrieben werden, nur vertragen ſie nicht wohl Saͤuren. 


Vorerwaͤhnter Umſtand, daß die in den Steinarten 
befindlichen Saͤuren, die Fläche des kupfernen Gefaͤſſes 
beym Einſchmelzen angreifen, giebt zwar eine unvermuthete 
manchmal theils gruͤne, theils rothe oder fleckige Farbe, 
aber vermittelſt deſſen fest fid doch der Email deſto feſter 
ans Kupfer, und geht gleichſam zum Theil hinein, daß er 
auch durch Brechen ſchwer Ranoh abzuſondern iſt. 


Herr 
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Herr von Juſti hat im II. Bande ſeiner geſammleten 
chyiniſchen Schriften, S. 142. auch die gute Abſicht ges 
habt, eine Glaſur vorzuschlagen, die ſich an des Kupfers 
Flaͤche feſtſetzt, und zu dem Ende gerathen, zuerſt eine 
Miſchung, aus 4 Theilen rafinirter Potaſche, und 1 Theil 
Schwefel, mit Zuſatze von Weineßig oder Waſſer, zu 
einem duͤnnen Brey fein zuſammengerieben zu machen, das 
Kupfergefaͤß damit gleichfoͤrmig zu uͤberſtreichen, dann 
wieder anzuſtreichen, und mit einer ſtaͤrkern Glaſur einzu⸗ 
brennen, die aus 8 Theilen fein geriebenen Kieſel, 2 Theilen 
trockner Potaſche und 1 Theil Bleyglas beſtehen ſollte: 
Haͤtte er aber ſelbſt dieſer Compoſition Unſchicklichkeit und 
Unbeſtand verſucht, ſo hätte er dieſen Vorſchlag nicht 
gethan, 


Unter den beſchriebenen Emaillen, find Rum. 1 3193 
am wohlfeilſten, aber ſie erfordern die ſtrengſte Hitze. Da⸗ 
gegen kann man Num. 4. 5, und beſonders Num. 14. 
empfehlen, „ weil fie. am leichtfluͤßigſten find, und zugleich 
bey allen Arten Speiſe beſtaͤndig, welches die vornehmſte 
Abſicht ift, wobey nicht ſovlel auf dem Glanz ankommt, 
der von gewoͤhnlichen Email zu erhalten iſt, welches auch, 
wie geſagt, kann gebraucht werden, wenn man nicht ſo eor 
(paren will, 


2. Vom ££maílliren eiferner Gefaͤſſe. 


Allgemein hat man dafür gehalten, Eiſen wäre am 
aller unbequemſten für Email ober einen glasartigen Ueber⸗ 
zug. Das iſt auch in ſo weit wahr, daß das Eiſen ſchwer⸗ 
lich mit ſich ſo umgehen laͤßt, wie die Emaillirer gewohnt 
ſind, nemlich mehrmal in Schmelzhitze geſetzt und heraus⸗ 
genommen zu werden, wenn der Email mit mancherley 
Farben prangen ſoll, die Glutſpaͤne, die vom Eiſen in der 
Hitze ſchnell auslaufen, ſchlagen bey mehrern Gleichungen 
allen ſolchen Putz bald von Lis. Deßwegen hat man aud) 

M. 5 vor⸗ 
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vorerwaͤhnte Emailcompoſition auf eiſernen Gefaͤſſen nicht 
brauchen konnen, zumal ba die Säuren von Gips unb 
Flußſpat beym Schmelzen das Eiſen angreifen, wodurch 

laſen, und kleine bloße Jecke entſtehn, welche die Arbeit 
perder ben. Der hier vorhin erwahnte weiſſe Email, der 
zu verfau fen fft, und fid) beym Kupfer wohl brauchen laͤßt, 
war auf eiſerne Gefaͤſſe nicht nur ſchwer zu befefligen, ſon⸗ 
dern fand ſich auch in Ber Hitze geneigt, 6lofigt und ums 
gleich zu werden, auſſerdem, daß er etwas zu theuer ift, 
Dieſerwegen hat man die Berfuche mit andern Miſchungen 
anſtellen muͤſſen, die ohne Schaͤumen, und bey der gering⸗ 
ſten Gluͤhung des Eiſens ſchmelzen, da es noch kaum 
Glutſpaͤne bekommen bat, und fid) feft daran ſetzen / ohne 
das Eiſen in der Hitze mit Saͤure anzugreifen. 


Ich führe einige dieſer Verſuche an, die fit am beften 
gehalten haben. 


14106) Mennige 9 Theile, Cryſtallglas er rafinirte 
Potaſche 2, rafinirter Salpeter 2, Borax 1. Diefe Mi- 
ſchungen, febr fein zuſammen gerieben, that ich in einen 
geraumigen Tiegel, den fie nur zur Hälfte fuͤlten, mit dev 
Vorſichelgkeit, daß die Materie erſt unter genauer Bedek⸗ 
kung vor einfallenden Kohlen, und mit nach und nach zu⸗ 
nehmenden Gluͤhen wohl ausſchaͤumte „ und dann unter 4 
bis 5 Minuten Geblaͤſe zu einem klaren und dichten Glaſe 

chmolz, daß auf bie Reibeplatte gegoſſen ward, dann im 

affer abgelöfcht , gepuͤlvert unb hoͤchſtfein i im gláfe: nen 

Mörfer mit Waſſer gerieben, daß es ein gehoͤrig dicker 
Brey ward, Hiermit übergoß ich eine eiſerne Schaale in⸗ 
nen und auffen, trocknete fie, machte fie nach und nad) wär- 
mer, und brachte fie unter die erhitzte Muffel im Probier⸗ 
ofen. Der Cmail ſchmolz ſehr fehnell, innerhalb 2 Minu⸗ 
te mit ſcheinendem Glanze, wobey das Gefaͤß ſogleich zum 
Abkühlen herausgenommen ward, und fid) überall wohl 
bedeckt fand, es hatte fo eine glänzende und ſchoͤne Glaſur 

von 
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von ſchwarzer Farbe, welche von der darunter liegenden 
ſchwarzen und dünnen Glutſpan baut berruͤhrte „die durch 
den f klaren E Emall ſchien, 8 


Eine Kupferſchale, eben fo damit überzogen, ſchien 
durch die flare Glashaut m zit ihrer ſchoͤnen Kupferfarbe, 
und war fo, wie mit einem ſtarken Glasfirniſſe e uͤberzogen, 
und vor allen Zufaͤllen von Grünſpan wohl perwahrt. 


17) Zu verhindern, daß des Metalls Farbe nicht 
durchſchien, verſetzte ich dieſe Miſchung Num. 16. nur 
mit zio des ben Num. 14, beſchriebenen Koboltkalkes, 
ſchmelzte es zu einem lichtblauen Glaſe, bereitete es zu 
Email, und brachte es auf eine neue eiſerne Schgale wie 
vorhin. Die Glaſur ward nun auch gleichförmig, dicht 
und glänzend, und deckte fie beſſer, mit einer ſchoͤnen blauen 
Farbe, nebſt einigen ſchwar zen Wolken, wo fie duͤnner aufs 
geſtrichen war. e 


18) Eben das Glas Num. 16. mit vorerwaͤhntem 
Weißbley zuſammen gerieben, ſchmolz eben ſo ſchnell, und 
gab eine gleiche, feſteue unb härtere graue Glaſur, die aud) 
durch dieſen Zuſatz etwas weniger dii: ward, 


Dieſes Glas Num. 16. mit ein wenig Crocus Martis 
vermengt, gab einen ſchoͤnen dunkelrothen Email, mehr 
theuerer Farben zu verſchweigen. Der hierzu gebrauchte 
Crocus war aus einer Eiſenſolution in Aquaregis bereitet, 
die bis zur Trockne abgedunftet ward, worauf man den Kalk 
auslaugte und calcinirte. 


19) In dieſem Email noch mehr Feſtigkeit, oder ſo⸗ 
genanntes 1 zu bekommen, machte ich ein Mengfel 
2i Kieſelmehl 6 Theile, Mennige 9, engliſche Zinnaſche 5, 
Pataſche 2, Salpeker 1, Borax 4, Hoboltkalk nur +35 
Theil. Dieſer Email ſchmolz, mit angemerkter Vorſich⸗ 
tigkeit, im Tiegel zu einem undurchfichriz gen, perlfarbenen, 

oder 
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oder lichtblauen Emailglaſe, das auf Eiſenſchale gebracht, 
etwas ſtaͤrkere Hitze erforderte, als Num. 16, und geneigt 
war eine nicht fo glatte, und glänzende, lichtblaue Glaſur 
zu geben. Doch war ſie febr. bart, und deswegen gut und 
brauchbar, 


20) Vorerwaͤhnter Unbequemlichkeit und S 
fluͤßigkeit etwas abzuhelfen, welche vom Kieſelmehle herruͤh— 
ren mochte, ſchmelzte ich wieder eine neue Miſchung a aus 
Cryſtallglaſe 12 Theile, Mennige 18, Potaſche 4, Sal⸗ 
peter 4, Borax 2, Zinnkalk 3, Kobole z. Theil, alles mit 
vorerwaͤhnter Vorſichtigkeit, zu einem lichtblauen Email. 
glaſe. Es ward durch Reiben mit Waſſer zubereitet und 
übergegoffen, ſowohl auf kleine Schalen, als Theekoͤpſchen 
von Eiſen, und gab in lebhafter Probieroe fenshitze einen 
- glángenben glatten und gleichen perlfarbnen Email, wenn 
nur das Gefaͤß gehoͤrig dick uͤbergoſſen war, welches auf 
Uebung und gute Handgriffe ankommt. 


Eine eiſerne Schaale, die zuvor mit Num. 19. etwas 
ungleich übergoffen war, ward nun zum andern male mit 
dieſer Miſchung übergoffen, ‚ und Mtn am Glanze ver- 
beſſert. i 


Man verſuchte auf dieſem Email mit der fogenannten 
Purpura minerali zu zeichnen, die mit ein wenig Kieſelmehl, 
Salpeter und Borar verfeót ward, es gab eine ſchoͤne Dod)» 
rothe Malerey, | 


Der hierbey AR Zinnkalk, war nach Herrn 
Montamies Verfahren (Deſſ. Abh. von der Emaillierkunſt 
S. 51 ) durch Caleination mit Kuͤchenſalze bereitet. 


Ich verſuchte einige Miſchungen dieſer Ingredientien 
in andern Verhaͤltnißen auch ohne Zinnkalk, keine aber war 
beſſer als dieſe. g 


Dieſe 
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Dieſe letzte Emailcompoſition, iſt zwar auf dem Ei⸗ 
ſen am ſchoͤnſten und gleichſten, hat aber doch die Ungele⸗ 
genheit, daß ſie, wegen darinn befindlichen Salze, gegen 
ſcharfe Pflanzenſaͤuren nicht wohl ausdauert, noch weniger 
gegen mineraliſche. Die damit uͤberzogenen Gefaͤſſe, vere 
tragen aber ſchnelle Abwechslungen von Kaͤlte und Waͤrme, 
alle Arten Kochen und Schmoren, von Fett, laugenartigen 
Sachen, und ſo gelinden Saͤuren als zu Speiſen erfordert 
werden, alſo dienen ſie doch zu manchem Gebrauche, ſelbſt 
zu Theetaſſen. Der Email ift nicht febr bruͤchig oder ab⸗ 
zuſpringen geneigt, wenn man ihn nur vor ſtarker Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit verwahrt. Das Eiſen ſcheint auch deſto mehr 
Veredlung zu verdienen, da es das unentbehrlichſte iſt, 
und noch den wenigſten innern Werth hat, auch hartes 
Verfahren am beſten ausſteht, dadurch ſonſt Email auf 
weichen Kupfer bald verderbt wird. Auch iſt es der Ge⸗ 
ſundheit ab wenigſten nachtheilig, wenn der Email an einer 
Stelle abgienge. Das verſteht ſich, daß ſolche Emailli⸗ 
rung nur auf geſchmiedete Gefaͤſſe angeht, nicht auf ges 
goßne, die dicker find, und nicht fo fehnell durchgluͤhen, als 
erfordert wird. Je laͤngere Zeit das Gluͤhen erfordert, de— 
ſto dickere Glutſpaͤne entſtehen, dadurch der Email immer 
mehr Schaden leidet. N 


Es ift ſchon erinnert worden, daß die verſuchten Gom. 
poſitionen, ſowohl von ordentlichem Emailglaſe, als von 
Gips und Flußſpat, welche den Saͤuren widerſtehn, auf 
Eiſen nicht gelingen, noch gleich fallen wollen. Nichts 
deſtoweniger, moͤchte man vielleicht durch mehr Verſuche, 
noch eine beſſere Miſchung, mit den verlangten Eigenſchaf⸗ 
ten finden. Anleitung dazu koͤnnte geben, was ſchon 
bey Num. 8. angefuͤhrt iſt, daß eine Compoſition von 
Vitrum fufibi'e und Bleyglas, ſich gut auf Eiſen ar⸗ 
tet, dazu wird aber ſehr ſtrenge Hitze erfordert, die 
ich bey groͤßern Verſuchen und auf gebraͤuchliche Ei. 
ſengefaͤſſe noch nicht habe bewerkſtelligen koͤnnen, da— 

her 
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her muß ich dieſe Verbeſſerung auf eine andre Zeit ver⸗ 


ſchieben. g 


Verſuche und Vorrichtungen, zum Emailliren von 
Kupfer und Eiſen, lieſſen fid) wohl am bequeinften bey 
Porcellanfabriken anſtellen, wo ſich ein beſonderer Ofen an⸗ 
bringen, und vermuthlich mit eben bem, Feuer unterhalten 
lieſſe, bey dem das Porcellan gebrannt wird, man findet 
auch da ſchon die Vorrichtungen zum Zermalen des Email, 
und die Arbeiter haben Uebung im Uebergieſſen. Aber 
eben fd, und in eben dem Ofen, wie das Porcellan glafirt 
wird, kann man Metalle nicht emailliren, denn Kupfer und 
Eiſen, ſetzen bey ſo langwieriger, nach und nach zunehmen⸗ 
ben Hitze, ſobiel Glutſpaͤne an, daß alle Glaſtrung dadurch 
verlohren geht, welches ich einigemal im Toͤpferofen der: 


ſucht babe; 


.. , eymbeffen laſſen ſich die für Eiſen ſchon angegebene 
Glaͤſer, ohne Abſicht auf Kochgefaͤſſe noch zu mehr Cnt» 
zwecken anwenden, z. E. gewiſſe Eiſenarbeiten, nicht nur 
vor Roſt, ſondern auch etwas vor Abbrennen zu verwahren. 
Verſuche haben gelehrt, daß ein Stuͤck Eiſen, welches mit 
dem Email Num. 16. uͤberzogen war, oder mit etwas 
dergleichen, bey neunfiünbiger ſtarken Gluͤhung in oſnen 
Probierofen, nicht mehr als die Haͤlfte durch Abbrennen, 
gegen ein gleiches Stuͤck verlohren hat, das ohne Ueberzug 
eben ſo lang in eben der Hitze 1 7 ward; 


Beß buͤnnen Eiſenarbeiten, als: Doſendeckeln, Meſ⸗ 
ſerſchienen, u. dergl. hat man auch verſucht, in Graviren, 
nach zierlichen Zeichnungen mit aͤllerley Farben, Email 
einzuſchmelzen, welches auch wohl zu gelingen ſchien, und 
durch Uebung mehr ausgearbeitet werden kann. Beſon⸗ 
ders hat ſieh das Glas Rum. 16. am beſten geſchickt, weil 
es am leichtfluͤßigſten iſt, und von jeder beliebigen Farbe 
zu haben iſt, als blau mit dem beſchriebenen Koboltkalke, 

tetb 
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roth mit Purpura mineralis oder Crocus martis; grün 
mit Kupferaſche, gelb, mit Neapelgold, u. ſ. w., wie in 
der Emaillirkunſt bekannt iſt, nur beobachte man, daß ber 
Email in lebhafter Hitze ſchnell ſchmelzt, und dabey ſogleich 
herausgenommen wird, ehe des Eiſens Glutſpaͤne die Far⸗ 
be verderben, und ſie in das Schwarz verwandeln, das 
man ohne einen Zuſaͤtz von Farbe bekommt. Die Gravi⸗ 
rung bewerkſtelligt man am bequemſten — durch tiefes 
Aetzen, und nach Einſchmelzen des Email; ſie ſowohl, als 
das Eiſen, haben ſo viel Schoͤnheir erhalten, und den Werth 
der Materie durch Veredlung erhoͤht, welthes ich init habe 
erinnern wollen, ob es gleich das mak nicht zu meinem 
Zwecke gehoͤrt. , 


Eſkilstung, den 19, Jul. 1719* 
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V. 

Eine neue | 
bisher unbekannte 
Gattung 
Gras, FEuyrirarta 
Beſchrieben 
bon 


Carl Peter Thunberg. 


Zeit, auf der Spitze der guten Hoffnung in Africa 

gefunden hat, verdient auch dieſes Gras beſchrieben 

zu werden, ſowohl als ein neu Genus dieſer Familie, als 

m weil es in feiner ganzen Zuſammenſetzung wunder⸗ 
ar iſt. 


Reis (Oryza), .Juneus (Zizania und Pharus) ſind die 
einzigen bisher bekannten Graͤſer, die ſechs Maͤnner in der 
Blume haben, die andern meiſt nur drey. Gegenwaͤrtiges 
unterſcheidet fid) febr deutlich von allen andern Verwand⸗ 
ten, mit ſeiner doppelten puis und dem artigen Necta- 
rium; 


I: den ſonderbaren Gewaͤchſen, die man in jetziger 


Findet ſich auf der Spitze der guten Hoffnung in 
Africa. 
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à "EunnanTmA Capen[is, 
Die Beſchreibung ift folgende: 

Radix fibrofa. ; 

Culmus erectus, indiuiſus, articulatus articulis circiter 
quiaque ,. bipedalis. ; 

Folia vaginantia, enfiformia, marginata, crifpa, pal- 
maria, fuperioribus breuioribus. ; 

Flores paniculati, cernui. a 

Pedunculi capillares, laxi, flexuoſi. 

Cal. Gluma biualuis, ouata, concaua, patula, altera 
paulo majore, margine membranacea. 

Corolla duplex: exterion biualuis: valuulae oblongae, 
complicatae, carinatae, retuſae, transverfe rugoſae, 
calyce triplo longiores, bafi extus villofae, Interior 
paulo breuior, carinata, laeuis. 

Nedfarium patheriforme, hinc truncatum, vnde lace- 
rum, album, breuiffimum. 

Stam. Filamenta fex, breuia, capillaria, alba. 

Antherae lineares, erectae, emarginatae, corolla 
breuiores, ; x 

Pifl. Germen ſuperum. 

Stylus ſimplex, compreffus, villofus, flaminibus 
breuior, t 

Stigma fimplex villofum. 

Das ganze Gras völlig glatt. 

Ich nenne die Pflanze nach Hrn. Friedr. Ehrhart, 

aus Bern in der Schweiz, welcher der Botanik wegen, 
vor einigen Jahren Schweden beſuchte, und fie zu Upfala 
unter Hrn. finnés Anleitung ſtudirte. Er hat fid) befon- 
ders muͤhſam befliffen, die Graͤſer und Cryptogamiſten 
kennen zu lernen, von welcher letztern Kenntniß er ſchoͤne 
Proben im hannoͤveriſchen Magazine gegeben hat, wo er 
unterſchiedene neue Cenera, ſo gelehrt als nett, beſtimmt 
und beſchrieben hat. Er haͤlt ſich in Hannover auf. 


Schw. Abh. XII. S. R VI. 
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von 


der Kraft 


N des 

Le dum Palufre 
gegen 

bic „ 
e : 


J. L. Odhelius. 


achdem ich in den Abhandl. der Koͤnigl. Akad. 1774. 

(der Ueberſetz. 36. B. 271. S.), den Verſuch 
angeführt habe, dieſe graͤßliche Krankheit mit Le. 

dum Paluftre zu heilen, welches unter viel andern Mitteln 
allein einige Kraft gezeigt hatte, ſeitdem ich, beym Königl. 
Seraphimer Lazaret nun 17 Jahr in Dienſten bin, will ich 
hier ferner der Koͤnigl. Akad. als Auszug aus meinem 
Tagebuche nun übergeben, was ich ſeitdem mit dieſem Mit⸗ 
tel erfahren habe, und wie ich endlich, letztverwichnes Jahr 
das Vergnuͤgen genoſſen habe, einen Juͤngling vollkommen 
dadurch geheilt zu ſehn. Das erſte, mir bekannte Bey⸗ 
ſpiel, daß dieſe ſchwere Krankheit wirklich iſt gehoben wor⸗ 
den, denn ich bin nicht vollkommen davon uͤberzeugt, daß 
der Auſſatz, der, auf den engliſchen Inſeln in Weſtindien, 
ſoll 
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ſoll mit Antimonialien ſeyn gehoben worden, ») wirklich 
einerley mit unſerer in Schweden, Norwegen, Island, 
u. ſ. w. endemiſchen Lepra iſt. 


Den 5. Nov. 1774. nahm man ins Koͤnigl. Lazarte, 
bie Wittwe Brita Ersdotter von Ornoͤ in den ſtockholmi⸗ 
ſchen Scheeren, 25 Jahr alt. Vor zwey Jahren, gleich nach 
ihrer Verheyrathung hatte fie angefangen, kleine braune 
Flecken am Halſe zu merken, mit ſtarken Jucken. Sie ver⸗ 
breiteten ſich nach und nach ans Kinn, und den Untertheil 
des Angeſichtes, die erſten Flecken erhoben fid) da zu Sue 
moren, und nachdem die andern, die Farbe veraͤnderte ſich 
in blauroth. Die Knaͤutel kamen endlich an die innern 
Lippen, Schlund, und bas velum palatinum, von ba an 
Schenkel und Füffe, aber keine auf Unterleib und Ruͤcken, 
wo ſtatt derſelben ſich ein trockner Ausſchlag zeigte. Dieſe 
Knaͤutel oͤfneten fi), und gaben eine Sanies, die endlich 
eine weißlichte ungleiche Rinde ausmachte. Der Hals war 
Deifer und trocken, die Naſe ward nad) und nach zuſam⸗ 
mengezogen. Die groͤßern offenen Knaͤutel waren 1 Zoll 
lang, und à breit, die kleinſten fo groß, als eine Erbſe. 


Nachdem die erſten Wege mit Mittelſalzen und Rha⸗ 
barber gereinigt waren, ſieng fie an, den 6. Nov. Infufum 
ledi einzunehmen. Welches nach und nach ſtaͤrker ge⸗ 
macht ward, nachdem es der Magen vertragen konnte. 
Nach acht Tagen, klagte ſie uͤber irre werden, gleich nach 
der Arzney, weiches doch bald verging, und der Ausſchlag 
fieng nun an, fid) zu vermindern. Nach andern acht Tas 
gen, beſuchte er ſie ſtark, mit Fieberbewegungen, und 
Schweiſſe, da auch die Knaͤutel anftengen, ſich zur Heilung 

N 2 anzu⸗ 


*) Hillary Obferv. on the Epid. Difeafes of Barbados &c. 
Lond. 1759. p. 322. u. f. Viel Aehnlichkeit iſt gleichwohl 
in den Symptomen, und darinn, daß Queckſilber die 
Krankheit verſchlimmert. 6 
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anzuſchicken. Man laxirte ſie, und hielt ein wenig mit 
der Arzney inne. Einige kleine Knaͤutel oͤfneten ſich. Am 
Anfange des Decembers heilten wieder einige Knaͤutel, 
Hals und Schlund wurden erleichtert. Die Arzney wirk— 
te weder durch Urin noch durch Schweiß. Dieſe Beſſe— 
rung ward nach und nach, aber langſam ſichtlicher, ſo daß 
mitten im Monate bie meiften Knaͤutel an den Fuͤſſen, ge⸗ 
heilt waren, und an den Armen gegen das Ende des Mo⸗ 
nats. Ich ließ ſie nun manchmal in laulichtem Waſſer ba⸗ 
den, welches ihr ganz wohl bekam. Die Naſe war am 
hartnaͤckigſten, man ſpritzte in ſie, und ſtopfte ſie mit Wie⸗ 
ken aus. Am Ende des Jaͤnners ward der Ausſchlag 
uͤberall vermindert, und mehr ofne Knoten wurden geheilt. 
Ein Fieber verzog die Beſſerung bis in den Hornung, doch 
heilten die ruͤckſtaͤndigen Knaͤutel nach und nach. Die, 
welche nicht aufgebrochen waren, verſchwunden nun, und 
glichen großen Finnen. Anzeigungen der monatlichen Reini⸗ 
gung, welche waͤhrend der Krankheit ausgeblieben war, wie⸗ 
ſen ſich im Maͤrz mit viel Hitze, die durch dienliche Mittel 
geſtillt ward. Eine Geſchwulſt hinter dem rechten Ohre 
kam im Anfange des Aprils, man behandelte fie mit Fo— 
mentationen vom Ledum, mit viel Vortheil, ſo daß die 
Naſe ſeitdem ofner war, und ſie ſich ſchneuzen konnte. Die 
Geſchwulſt ſuppurirte endlich mit gutem Eiter, und ſchickte 
ſich zur Heilung an, die ſich doch nicht eher ereignete, als 
im Julius. Sie verlangte nach Hauſe, war uͤbrigens 
friſch, bis auf einigen trocknen Ausſchlag am aͤuſſerſten En. 
de der Naſe. Da ſich in ihrer Heymath Gedum friſch im 
Ueberfluſſe fand, fo ſollte s damit, innerlich und aͤuſſerlich 
den ganzen Sommer fortfahren, wodurch fid) alle Hofnung 
zu vollkommner Geſundheit zu geben ſchien. Im widrigen 
Falle, erhielt fie Erlaubniß, naͤchſten Herbſt wieder ins 
Lazaret zu kommen, man hat aber u mehr von ihr Bn 
hoͤrt. 

Den 14. Febr. 1778, nahm man die Ehefrau In⸗ 
grid Themä⸗dotter ein, 50 Jah alt, aus dem Oeſmo 

| Kirch⸗ 


ON 


von der Kraft des Ledum Paluſtre &c. 197 


ſpiele in Suͤdermanland. Sie hatte eine zum hoͤchſten 
Grade gekommne Lepra, die vor vier Jahren mit harten 
Geſchn sul ffen. an ben Beinen angefangen hatte, von da 
hatten fid) die Knaͤutel uber den ganzen Körper verbreitet, 
wo ſie zum Theil aufgebrochen waren. Hals und Naſe 
waren hart angegriffen. Sie brauchte Ledum auf die ge- 
wöhrliche Art, wovon fie bald Linderung fand, und wie fie 
das Arzneyt niftel ohne befondre Empfindung vertrug, fo. 
ward die Proportion verdoppelt. Die Wunden behandelte 
man mit Charpie, in ein ſtark Infuſum getunkt. Sie 
beſſerte ſich darauf augenſcheinlich, ſo, daß ſie beym An⸗ 
fange des Aprils auf inſtaͤndiges Anhalten nach Hauſe rei⸗ 
fie, dabey fie. mit Arzneyen verſehen ward; ſobald der Som⸗ 
mer es verſtattete, ſollte fie. ſch friſche fiduta i d 
bie Cur zu vollenden. 


Ihr Sohn, Olof Andersſon, 15 Johr alt, ward den 

30. Jun. 1778 eingenommen. Seit einigen Jahren, be⸗ 
merkte er kleine Knaͤutel an den Beinen, die nachdem ver⸗ 
gingen, aber um letzte Weyhnachten anfiengen, uͤber den 
ganzen Koͤrper wieder zu kommen. Einige brachen auf, 
unb gaben dünnes Eiter. Mun fanden ſich unterſchiedne 
große aufgebrochne Knaͤutel an Ar men und Fuͤſſen, mit Aus⸗ 
ſchlag und Jucken über den ganzen Koͤrper, der Hals mit 
kleiuen Knaͤuteln beſetzt, und die Naſe febr verſtopft. Nach 
vorhergegangenen Abfuͤhrungen bekam er Infafum lech ſehr 
ſtark, welches man auch auf den Wunden, und zum Ein⸗ 
ſpruͤtzen in die Naſe brauchte. Alle dieſe Zuralle verſchwun⸗ 
den nach und nach, die Geſichtsfarbe klaͤrte ſich auf, und 
ftatt Kupferfarben wie anfangs, ward ſie nach und nach 
naturlich. Die ofnen Knaͤutel wurden geheilt, an den man 
aud) über Nacht Vngü. e lap. calaminati brauchte, bie 
übrigen wurden zertheillt, die Sprache aͤnderte fich, und die 
Verſtopfung der Maſe hoͤrte auf. Im Anfange des Nov. 
waren alle Knaͤutel geheilt oder verſchwunden, und er wie⸗ 
der nun voͤllig geſund, "- er fid) von neuen in die Tiſcher⸗ 
3 : lehre 
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lehre begeben konnte, daran ihn feine haͤßliche Krankheit 
gehindert hatte. 


Aus dieſem Verſuche ſcheint mir deutlich zu folgen, 
daß Ledum Paluſtre ein febr kraͤftiges Mittel gegen unfre 
ſchwediſche endemiſche Lepia ift, und fie unfehlbar heilt, 
wenn die Krankheit nicht ſo eingewurzelt iſt, daß die Nah⸗ 
rungskraͤfte verlohren ſind, und der Kranke nicht zu alt 
ift. *) 

Nach 


€) Seitdem habe ich im Koͤnigl. Lazaret kraͤftige Wirkun⸗ 
gen von Ledum bey einem ſehr ſchweren Ausſchlage ge⸗ 
ſehn, da die ganze Epidermis uͤber den ganzen Leib in gro⸗ 
fie Blaſen, mit inflammatoriſcher Hitze und Entzuͤndung 
aufgelaufen war. Nachdem Mercurialmittel, Antimo⸗ 
niale, und cortex ulmi, nach einander viele Monate lang, 
vergebens waren verſucht worden, dadurch die Krankheit 
zwar gelindert, aber nachdem wieder ſchlimmer ward, 
brauchte man endlich infufum ledi, welches die gewuͤnſchte 
Kraft hatte, daß die Symptomen befiandig verſchwunden, 
und der Kranke, der lange damit fortfuhr, endlich voͤllig 
beſſer ward. 

In Oſtbothnien ift die Lepra wie bekannt endemiſch. 
Der daſige rop: Arzt Herr Doctor Carger, befragte das 
Koͤnigl. Colleg. Medie. um Rath, nachdem er lang und 
vergebens vorerwähnte Mercurial: und Antimonialmittel 
gebraucht hatte. Man rieth ihm Ledum zu brauchen. 
Neulich hat er berichtet, er habe damit eine neue Lepra 
bey einer Amme vertrieben, nachdem die Arzney mehr 
Monate fleißig gebraucht worden. Sein Amtsbericht an 
das Koͤnigl. Collegium 1778. handelt davon umſtaͤndlich. 

Stecibip iff bey dieſer Krankheit fo leicht zu befuͤrchten, 
als bey mehrern, zumal wenn Nahrung und Lebensart 
Anlaß geben. Alſo muß man die Diaͤt andern, und das 
Mittel oft wiederholen, wenn man fuͤr die Zukunft ſicher 
ſeyn will. Es iſt allemal eine große Freude, wenn es 
ein Mittel giebt, das ſo grauſame Zufaͤlle lindert und 
hebt, auch, wenn fle nicht zu tief eingewurzelt find, heilt. 
Mehr thut doch weder Mercur bey veneriſchen Krankhei, 
ten, noch Cortex peruv. bey intermittirenben, 
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Nach allen Umſtaͤnden glaube ich, die Urſachen des 
Auſſatzes kommen auf Nahrung und Lebensart an. Man 
müßte alſo bey ber Cur gute Nahrung verſchaffen, und bes 
ben, was die Tranſpiration hinderte. Friſche Kraͤuter in 
Sommerszeit ſind auch am rathſamſten zu waͤhlen: ſo 
wird man dieſe ſchwere, bisher fuͤr unheilbar gehaltene 
Krankheit, durch der Koͤnigl. Akad. beym gemeinen We⸗ 
ſen guͤltige Vorſchrift, kuͤnftig unter die heilbaren zaͤhlen, 
und manchem Elenden, wenigſtens íinberung, wo B: 
vollkommne Beſſerung verſchaffen. 
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VII. 
Braune Turmalinen, 


nach ihrem 


WERTEN 


unterſucht, 


von 
Torbern Bergman. 


1. 


Kj as weitberühmte Mitglied der Koͤnigl. Akad. der 
Ritter und Bergrath, Hr. von Born, ſandte mir 
verwichnes Jahr Tur malinen, die unlaͤngſt im 

7 in Tyrol ſind gefunden worden, mit Begehren, 
ich ſollte ihre Zuſammenſetzung chemiſch unterſuchen. Sie 
kamen ſchon im letztverwichnen Jaͤnner an, aber andere 
Arbeiten hinderten, ſie ſogleich vorzunehmen. Indeß 4 

N 4 
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te der Demonſtrator der Botanik, Hr. Dr. Thunberg an, 
welcher auf ſeinen weiten Reiſen, ſelbſt auf Ceylon 
Aſchenblaͤſer gekauft hatte, die er mir verehrte. So bin 
ich durch dieſer Herrn Gewogenheit in Stand geſetzt mor» 
den, dieſe ſeltſamen Produete Indiens und Europens zu 
vergleichen. f 


Im folgenden beſchreibe ich kuͤrzlich die Verſuche zu 

Erforſchung ihres Grundſtoffes, dergleichen meines Wiſ⸗ 

ſens noch nicht bekannt ſind. Erſt muß ich doch was von 
ihrer àuffern Beſchaffenheit erwaͤhnen. 


H. 2. Der tyroliſchen Turmaline Lagerſtatt, (De. 
ſtalt, Groͤſſe, u. f. w. hat der Erfinder Herr J. Muͤller, fo 
ausführlich beſchrieben, und mit Figuren erlaͤutert, ) daß 
ſolchem wenig beyzufuͤgen iſt. Nur erwaͤhne ich der Ver⸗ 
gleichung wegen, daß man ſie Druſenweiſe, im Schneide⸗ 
ſteine, (glimmerichten Speckſteine) findet. Die Cryſtallen 
ſind meiſt prismatiſch, ſehr ſelten pyramidenfoͤrmig, manch⸗ 
ma! 3 Zoll lang und daruͤber, 5 Lin. dick, ſchlagen Feuer 
und ſchneiden Glas, doch habe ich gefunden, daß der 
Schneckenſteiner Topas Riſſe in fie macht. 


Mit reflectirtem Lichte betrachtet, zeigen ſie ſich rauch⸗ 
farben, und ſind undurchſichtig, haͤlt man aber das Prisma 
zwiſchen Auge und Sonne, Tageslicht, oder Lichtflammen, 
ſo zeigen ſie gelbbraune Farbe. Laͤngſt der Cryſtalle hin, 
ſind ſie, auch in kurzen Stuͤcken undurchſichtig, aber Herr 
Muͤller bemerkte ein dunkelgruͤnes durchſichtiges Tüpfel- 
chen, in duͤnnen Scheiben, es erweitert ſich, wenn die 
Scheiben duͤnner geſchllffen werden, und wenn fie nur (o 
dick als Papier ſind, nimmt es den ganzen Raum ein. 


A Die 


) Jof. Müllers Nachricht von den in Tyrol entdeckten Tur⸗ 
malinen, an J. E. von Born, mit 3 Kupfertafeln. Wien, 
1778. 4. N N 


- 
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Die Priſmen fallen meiſt neunſeitig, doch find die 
Seiten ſelten gleich groß. Manche weiſen ſich deutlich drey⸗ 
kantig, oder drey große Seiten, die doch alle von einander 
durch ein Paar kleine geſondert werden. Spitze findet man 
zuweilen, da ſind ſie in drey mehrſeitige Ebenen eingeſchloſ⸗ 


ſen, die in der Mitte einen ſehr MAS koͤrperlichen Win⸗ f 
kel machen. 


Wie alles dieſes mit meinen Gedanken von Bildur 
der Cryſtallen uͤbereinſtimmt (Noua Ada Upfal. Vol. 
wird VII. Taf. 2. Figur erläutern. AB CDE ſollen 
die drey Rhomben vorſtellen, welche die Spitze eines vell 
kommenen Schoͤrleryſtalls ausmachen. Da finder fid) febr 
oft, daß dieſe Figur nicht (ff ausgefuͤllt worden, dadurch 
dann allerhand Irregularitaͤten entſtehn. Fehlt jedes 
Rhombe Hälfte die ganze kaͤnge hin, ſo verändert fi) die 
Geſtalt in ein dreyeckigt Priſma, deſſen Spitzen B DE jede 
in drey Triangel eingeſchloſſen find, einen Winkel hat es in 
G. Noch öfterer fehlt was geringeres, und da entſteht ein 
neunſeitig Priſma abBed Det, deſſen Spitzen von drey 
unordentlichen Fuͤnfecken gemacht werden. Je weniger al⸗ 
ſo ab, cd, ef, von den Diagonalen FR, BD, DF, un 
terſchieden ſind, deſtomehr naͤhert ſich die Geſtalt der drey⸗ 
kantigen. Man ſieht hieraus leicht, daß der tyroliſchen 
Turmaline Hauptgeſtalt des Schoͤrls feiner gleicht, welcher 
auch oft neunſeitig iſt, mit deutlicher Drepkantigkeit. 


6. 3. Rohe Turmaline aus Ceylon find bisher 
ganz unbekannt geweſen. Man weiß nur, daß fie fid) [ofe 
in der Dammerde finden, und nicht ungeſchliffen nad) Eu⸗ 
ropa kommen. Die, weiche Herr Dr. Thunberg mir gegeben 
hat, find alle von der Mutter abgefonbert und durch Abnu⸗ 
tzung an den Kanten ſtumpf geworden. Doch zeigen drey 
von ihnen deutlich eine priſmgtiſche Geſtalt, und zwey auch 
ſehr niedrige Spitzen an einem Ende, aus drey Ebenen zu⸗ 
ſammengeſetzt. Sie haben N 3 geometriſche Linien 

N 5 ä Länge, 
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Lange, und 2 im Durchmeſſer. Insgemein findet man 
an allen dreyen eine Art Dreykantigheit, aber jede Seite 
iſt durch unterſchiedene kleine einwaͤrtsgehende Winkel in 
mehrere getheilt. Solche Rinnen oder einwaͤrtsgehende. 
Winkel, finden ſich oft am Schoͤrl, oder am Braſiliſken 
Turmalin, find auch ohne Zweifel als Spuren von fpiculas 
ren Cryſtallen anzuſehn, die gleich an den vorigen mit an⸗ 
geſchoſſen waren. Man weiß, daß die Anſchieſſungen ein⸗ 
ander oft durchkreuzen und Merkmale hinterlaſſen, warum 
ſollte das nicht auch laͤngſt des Priſma geſchehn? 


Aus dem angefuͤhrten iſt ſicher „ daß der ceyloniſche 
Turmalin und der tyroliſche, bepbe an Bildung mit dem 
Schoͤrl überein kommen. 


Ihre Farbe ift auſſen vom Abreiben febr matt. Auf 
dem friſchen Bruche ſind ſie glaͤnzend, meiſt ſchwarz, man⸗ 
che zeigen deutlich ein dünn ſchiefrichtes oder ſpatiges We⸗ 
ſen. Die Priſmen, gegen Tag ober Lichtflamme gehalten, 
haben eine gelbbraune durchſichtige Farbe. Ihre Beſchaf⸗ 
fenheit nach ber Laͤnge zu finden, habe ich eines der Priſ⸗ 
men queruͤber lothrecht, zu einer dünnen Scheibe geſchlif⸗ 
fen. Bey z einer geometriſchen Linie dicke, war fie gegen 
den Tag noch ziemlich undurchſichtig, aber gegen Lichtftam⸗ 
me durchſichtig gelbbraun, bey „5 finie Dicke ward fie auch 
gegen Tag durchſichtig mit eben der Farbe. 


Solchergeſtalt ift der ceylonifche in den meiften Um⸗ 
ſtaͤnden dem tyroliſchen aͤhnlich. Beyde zeigen ohngefaͤhr 
einerley Farbe, wenn das Bild auf dem Augennetze von zu: 
ruͤckgeworfenen Stralen entſteht, ja auch von gebrochnen, 
die quer durch die Prifme gegangen find. Nach der Laͤnge 
ſind die Cryſtallen nicht durchſichtig, bis ſie auf ganz duͤnne 
Scheiben gebracht ſind. Aber darinn unterſcheiden ſich 
beyde, daß ſich, bey gehoͤriger Duͤnne, der ceyloniſche 
gelbbraun zeigt, der tyroliſche gruͤn. Auch ſcheint es, der 

tyro⸗ 
^ 
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torolifche mifi etwas dünner ſeyn, wenn er durchſichtig 
werden ſoll, als der ceyloniſche. „Triſt das allemal zu, ſo 
iſt es deſto . gegen den Tag, weil er querdurch, das 
ift, lothrecht auf des Cryſtalls Anſchieſſen betrachtet, viel wes 
niger Licht durchlaͤßt, als der erſte. 


Auſſer dem braunen ceyloniſchen habe ich auch ſchwar⸗ 
ze. Die ſind viel groͤſſer, manche wie große Nuͤſſe, keiner 
hat eine ordentliche Geſtalt, doch zeigen ſie gern eine glatte 
Seite, alle ſind undurchſichtig, und ihre Electricitaͤt iſt ſehr 
ſchwach. Vor bem Lthroͤhrchen zeigen fie auch einen M 
terſchied, ben ich gleich erwaͤhnen will. 


$. 4. Der beſchriebenen Turmaline Verhalten vor 
dem Lschröhrchen iſt folgendes: 


Auf Kohlen der Flammenſpitze in kleinen Stuͤckchen 
ausgeſtellt, werden fie bald rothgluͤhend, ohne das gering⸗ 
fte Zerſpringen oder eine andere ſichtliche Aenderung. Fährt 
man mit eben der Hitze fort, ſo faͤngt ſogleich die Stelle, 
da der Flamme Spitze hintrift, an, weiß zu werden, auf⸗ 
zuſchwellen unb fic) zu erheben, faft wie Borax, doch nicht, 
ſo weitlaͤuftig. Iſt das Stuͤckchen klein, ſo bringt man 
es endlich zu einer kugelrunden halbdurchſichtigen weiſſen 
Perl, ſonſt wird nur die Oberflaͤche weiß, glaſicht und un⸗ 
gleich. Dieſe Umſtaͤnde ſind bey beyden Arten einerley, 
ohne merklichen Unterſchied, aber der ſchwarze ceyloniſche 
ſchwillt ſehr wenig, und ſein Schlackenſchaum wird nicht 
weiß. 


Legt man ein klein Stuͤckchen in eine geſchmelzte Ku⸗ 
gel mikrokoſmiſches Salz, und ſetzt es ferner der Flamme 
aus, ſo wird es im Anfange mit deutlicher Efferveſcenz an⸗ 
gegriffen, die doch bald aufhoͤrt, darauf bleibt ein weiſſer 
Klumpen zuruͤck, welcher ſich am beſten zeigt, wenn die 
Kugel abkuͤhlt, der ift febr langſam zur völligen Auflöfung 
zu bringen. M wird die Kugel klar, und zeigt kaum 

etwas 
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etwas ins gruͤne fallendes, das ſich gleichwohl durch ſtaͤr⸗ 

kern Zuſatz merklich zeigt, ſo lang ſie warm iſt. Durch 

allzugroße Zufäße wird die Kugel milchfarben, halbdurch⸗ 

ſichtig, welches von erwaͤhntem ſchwer aufzuloͤſenden Klum⸗ 

pen herruͤhrt. Beyde Arten baben hier einerley Verhal⸗ 

90 AE ganz ſchwarze giebt doch einige Dunfelheit in der 
arbe. 


Mit Borax ereignet (id faft eben baffelbe, wie mit 
mikrokoſmiſchen Salze, nur loͤſet dieſer beſſer auf, und 
giebt kaum einige Undurchſichtigkeit, auſſer mit dem ſchwac⸗ 
zen ceyloniſchen, der eine ſchwarze undurchſichtis ge Schlacke 
giebt, die erſt durch Verduͤnnung gelbbraun und burchſich⸗ 
tig wird. 


Legt man ein Stückchen Turmalin an eine Kugel von 
Alkali minerale, in einem ſilbernen Löffel geſchmnelzt, fo geht 
es mit deutlicher Efferveſcenz hinein, aber nicht fo flarfer, 
als Kieſelarten zu zeigen pflegen. Bey fortgeſetztem Schmel⸗ 
zen zeigt ſich Vertheilung und etwas Aufloͤſung, doch un⸗ 
vollkommen. Der ſchwarze n giebt der Kugel eine 
dunkle Farbe. N 


Die jetzo unferfudyten ceyloniſchen Turmaline unter- 
ſcheiden fid) nur an dunklerer und weniger durchſichtigen 
Farbe von denen, die der Herr Aſſeſſor Rinman, und ich 
vordem unter ucht haben. Auch waren jene alle geſchli iffen, 
(Abh. Be Ihre elektriſche Beſchaffenheit ſcheint in 
Ceylon nicht bekannt zu ſeyn, wenigſtens da keine Aufmerk⸗ 
famkeit zu veranlaſſen. Denn Herr Dr. Thunberg hat 
mich berichtet, die braunen würden da gewöhnlich geſchlif⸗ 
fen und zu Knöpfen gebraucht, unfer dem Namen ſchwar⸗ 
zer Eryſtalle. Dagegen bekam er daſelbſt unter dem Na⸗ 
men Turmaline unterſchiebne mehr durchſichtige Steinar⸗ 
ten, gelbe, rothe, blaue und gruͤnlichte, von den ich bey 
der "Mhteefücbung gefunden habe, daß fie durch Erwärmung 
nicht die iocis Elektricitaͤt bekommen, unb übrigens in 

allem 
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allem ihren Verhalten von dem, was man in red Tur⸗ 

malin nennt, unterſchieden find. Ob alfo gleich der Name 
Turmalin vermuthlich ceyloniſch iſt, ſo ſcheint die Benen⸗ 
nung wenigſtens jetzo keine Abſicht auf ſeine elektriſche Be⸗ 
ſchaffengeit zu haben. 


6. 5. Zu erfahren: Ob Säuren nur nach ilio 
ſcher Vercheilung im Stande find, alles aufloͤsbare 
aus dem Turmaline zu ziehen: machte ich beyde Schla⸗ 
cken in einem Agatmoͤrſel zu einem feinen Pulver , unb 
ſchlemmte es mit Waſſer. Der tyroliſche gab ein faſt weiſ⸗ 
ſes Pulver, des ceyloniſchen war etwas mehr grau, nach» 
dem fie nemlich wohl getrocknet waren. 


Ich wog von jedem 1 Centner Drdbieedamiät ab, 
that jedes in eine kleine gläferne Retorte, die ein halbes 
Quartier hielt, verlutirte die Vorlagen, that durch die Roͤhr⸗ 
chen 3 Centner concentrirte reine Vitriolſaͤure dazu, wor⸗ 
auf Glasſtoͤpſel eingeſetzt wurden, die Deſtillation angieng, 
und dauerte, bis der Boden zu glühen anfieng. 


Bey Oefnung der Gefaͤſſe fand fid) die uͤbergegangne 
Saͤure nicht merklich veraͤndert. Das Ueberbleibſel in der 
Retorte trocken, ich kochte es mit deſtillirtem Waſſer, file 
trirte und laugte es vollkommen aus. Nach Trocknen und 
Abwaͤgen fand ſich, daß beyde faſt gleich viel bis auf eine 
Mark verloren hatten, der tyroliſche wog 86, der ceyloni⸗ 
ſche 85. 

Das Waſſer, damit ich ausgelaugt hatte, praͤcipitirte 
ich anfangs mit Blutlauge, es gab Berlinerblau, nachdem 
mit alcali fixum aératum, ein weiſſes Pulver, das mit Vi⸗ 
triolſaͤure Gips ausmachte, ber fid) wiederum durch Zus 
Kkekerſaͤure zerlegen ließ u. f. w. Das bekraͤftigte deutlich, 

daß die Baſis kalkartig iſt. 


Auch Salpeterſaͤure und Kochſalzſaure ſondern aus 
dem Turmaline nichts ab, als Kalk und Eiſen. 


Nach 
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Nach dieſer Behandlung mit Saͤuren fand ich, daß 
das ruͤckſtehende Pulver, vor dem $ótbróbrcben mit Auf: 
wallung ſchmolz, faft wie vorhin, woraus fid) mit Sicher— 
heit ſchlieſſen ließ, daß man die Turmaline durch Aufls- 
ſung in ein ander Menſtruum vertheilen muß, ehe ſie mit 
völligen Fortgange von Säuren angegriffen werden. 


$. 6. Die Grundmaterie auszubringen, ift febr 
ſchwer, da die ſtaͤrkſten Saͤuren ohne Vorbereitung nicht 
dienlich ſind. Die Beſchreibung der Wege, die nach mei⸗ 
ner Erfahrung am beſten in ſolchen Faͤllen zum Zwecke fuͤh⸗ 
ren, ift ſchon vor zwey Jahren im Vol. III. Nova Acta 
Upfal. gedruckt, da aber dieſer Band wegen gewiſſer Um— 
ſtaͤnde noch nicht bekannt gemacht iſt, ſo will ich hier das 
hauptſaͤchlichſte kurzlich wiederholen, und es beſonders auf 
die Unterſuchung der Materie anwenden, von der hier die 


Frage iſt. 


2) Man bringt zuerſt die Turmaline durch Puͤlvern 
und Schlemmen zum feinſten Staube, der zuletzt ſehr wohl 
getrocknet wird. 


b) Von jeder Art wird 1 Centner Probiergewicht ab⸗ 
gewogen. : 


c) Zu jedem menge man gleich viel reines, aber fa⸗ 
tiſcirtes alcali ſodae. 


d) Das Mengfel wird in einen kleinen eiſernen Scher⸗ 
ben gethan, deſſen Hoͤhlung ausgedreht und ganz glatt iſt, 
und r£ Stunde unter einem umgeſtuͤrzten Tiegel gluͤhend 
erhalten ohne Geblaͤſe. 


e) Nach dem Abkuͤhlen findet ſich das Pulver in je: 
dem Scherben in einer wachsgelben, oben knottrichen, inn⸗ 
wendig blaſigten Maſſe zuſammengefloſſen, die deſto gruͤner 
iſt, je tiefer man hinein koͤmmt, zunaͤchſt am Boden ſchwarz 
und angewachſen. Man ſchlaͤgt fie abgeſondert vom hie 

áffe 
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fäffe los, ſchabt das unterſte ſchwarze vorſichtig ab, daß 
nichts verlohren geht, wiegt und puͤlvert es endlich. 


f) In Flaſchen von halben Quartieren uͤbergießt man 
jedes Pulver mit verduͤnnter Kochſalzſaͤure vier Finger hoch, 
und haͤlt es 24 Stunden in Digeſtion. 


g) Das Klare gießt man nachdem ab, und ſchuͤttet 
nur Saͤure dazu, die man zum Kochen bringt, damit nichts 
Aufloͤsbares zuruͤckbleibt. 


h) Darauf ſeiget man das unaufgeloͤßte ab, waͤſcht 
es mit kochendem deſtillirten Waſſer, bis alle Säure wohl 
abgeſondert iſt, trocknet es vollkommen und wiegt es. 


i) Die klaren Abguͤſſe und das Abſpuͤlwaſſer gießt 
man von jeder Art zuſammen, und fälle mit geſaͤttigter 
Blutlauge, deren Zubereitung in meiner Differc, vom Pro⸗ 
bieren der Eiſenerze auf dem naſſen Wege 1777. (Om 
Jaͤrn⸗malmers proberande pä voͤta vaͤgen) beſchrieben iſt. 
Den blauen Niederſchlag ſammlet man, waͤſcht ihn voll 
kommen rein, trocknet und wiegt ihn. 


k) Nachdem die Blutlauge nichts mehr vermag, gießt 
man zu dem abgeſeigten Fluͤßigen, vollkommen gereinigtes 
Alcali.fixum a&ratuin, wodurch ein weiſſes Pulver abge⸗ 
ſondert wird, das man ſammlet, mit kochendem deſtillirten 
Waſſer abwaͤſcht, trocknet, eine halbe Stunde gelind gluͤht, 
und wiegt. Das Gluͤhen ift noͤthig, theils die meiſte Feuch- 
: tigkeit zu vertreiben, theils auch das Argillaceum, das ſich 
in dem Praͤcipitat findet, für Säuren weniger aufloͤslich zu 
machen. 


1) Auf das abgewogne dedcipito ſchuͤttet man deſtil⸗ 
lirten Eſſig, 2 Finger hoch, und ruͤhrt um. Nach einer 
Stunde wird das Klare abgegoſſen, und eben fo viel folcher 
Eſſig wieder zugegoſſen, den man nach einer Stunde abſei⸗ 
get. dier braucht man keine Waͤrme. 


m) Das 
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m) Das Ueberbliebene wird wohl ausgelaugt, ge⸗ 
trocknet, & Stunde gegluͤht und gewogen. 


n) Der abgegoßne und abgeſeigte Eßig wird! mit dem 
Abſpuͤlwaſſer zuſammen gegoffen, mit fixen Alkali gefällt, 
geſammlet, gewaſchen und getrocknet. 


o) Die Ueberbleibſel von un werden in Vitriolſaͤure 
aufgeloͤßt und zum Anſchieſſen gebracht. 


Wenn alle dieſe Arbeiten mit gehoͤriger Genauigkeit 
bewerkſtelligt ſind, und das bey jeder Art beſonders, ſo fin⸗ 
den fic) bie Grundmaterien abgeſondert, deren Gewicht 
aus h, i, m n, gefunden wird 


9. 7. Dieſer von einander geſonderten Grund⸗ 
materien Beſchaffenheit entdeckt man leicht durch folgende 
Umftände: a 


Das Ueberbleibſel h, wird in den gewoͤhnlichen oi. 
neralfäuren nicht aufgelößt, wenn man ſie auch im Ueber⸗ 
fluffe aufſchuͤttet und kocht. Mit der Haͤlfte fires Alkali 
vermenget, ſchmelzt es in gutem Feuer unter ſtarken Schäu- 
men zu einem beſtaͤndigen Glaſe, mit ſeinem doppelten 
oder dreyfachen Gewichte feuerbeftändiges Alkali vermengt, 
ſchmelzt es im Feuer zu einem Glaſe, das in feuchter Luft 
zum Liquor ſilieum zerfließt. Mit Borax ſchmelzt es im 
Feuer ziemlich leicht und haͤufig, aber ſehr langſam und 
ſparſam mit mikrokoſmiſchen Salze. Dieſes Verhal⸗ 
ten iſt dem Kieſel eigen. Weg 


Daß Berlinerblau Eiſen enthält, ift allgemein be: 
kannt, und daß etwa 6 Theile folcher blauen Faͤllung von 
einem vollkommnen Eiſen erhalten werden, habe ich durch 
mehr Verſuche gefunden. 


Das Ueberbleibſel m iſt Kalk, denn es wird in n 
Säuren mit Efferveſcenz aufgelöft, giebt mit Vitriolſaͤure 
* 0 ö Gips, 


* 
„R 
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Gips, der im Waſſer aufgeloͤßt, fid) wieder durch Zucker⸗ 
ſaͤure decomponiren läßt, giebt mit Salpeter- und Salzſaͤu⸗ 
re deliqueſeirende Salze u. ( w. 


Das Ueberbleibſel m, in Vitriolſaͤure aufgelößt, giebt 
durch Anſchieſſen bloßen Alaun, und iſt ſolchergeſtalt ein 
reiner Thon *). 


S. 8. So habe ich geſucht, der braunen Turmaline 
Gründmaretie, und derſelben Verhaͤlkniß zu erförfchen, 
Nach meinem Verſuche ift folgendes ohngefaͤhr der Ges 
halt im Centner. ! 
Tyroliſcher, bált reinen Thon 42 
Kieſel 40 
Kalk 12 
Eiſen 8 
100 
Eeyloniſcher, reinen Thon 39 
i Kieſel 37 ; 
Kalk 15 
Eifen 9g 


108 

Vielleicht (itte dieß bey meht Verſuchen eine Aende⸗ 

rung von einigen wenigen Procenten, aber man weiß auch, 
daß die Natur ſelbſt die Materien nicht immer ſo genau in 
einerley Vethaͤltniß miſcht. Ich glaube alfo doch mit Si⸗ 
cherheit zu ſchlieſſen, daß Thon in beyden Arten bie Ober: 
hand hat, wenigſtens dem Kieſel gleich iſt, Kalk weniger 
als die Hälfte von jedem beträgt, Eiſen noch weniger, Kalk 
: ſcheink 

5) Soll das vielleicht das Ueberbleibſel n heiſſen, eben wie im 


Abſatze o? Beyde mal ſteht m im Originale. "e 
Schw. Abh. XLI, 2 $ 


— 
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ſcheint in die Zuſammenſetzung mit einem Theile Luftſaͤure 
vereinigt einzugehn, wo er nicht davon völlig geftittigt ift. 
Daß Eiſen auf einem gewiſſen Grad dephlogiſticirt iſt, laͤßt 
ſich nicht zweifeln. 


$. 9. Von braſtlianiſchen Turmalinen habe ich 
nicht ſo viel bey der Hand, daß ich 1 Centner unterſuchen 
kann. Indeſſen bis ich fo viel zur Unterſuchuns anwenden 
kann, als von dem braunen, wird nicht unnuͤtz ſeyn, einige 
Folgen aus den kleinen Verſuchen zu erzaͤhlen, die ich mit 
6, ja 4 Mark Probiergewicht angeſtellt habe. Die ich 
brauchte, waren gruͤn und durchſichtig. 


Von 6 Mark, über denen Vitriolſaͤure abgezogen war, 
und alles aufloͤsbare ausgelaugt, blieben 5 gut, welches 
ziemlich mit dem Erfolge des 5. $. paßt. Die Auslau⸗ 
gung gab mit Blutlauge kaum 2 Mark Berlinerblau, das 
ſtimmt ohngefaͤhr mit 5 Procent Eiſen uͤberein. Vier 
Mark geſchlemmte Turmaline mit 8 Sodeſalze vermengt, 
wurden drey Stunden in einem eiſernen Scherben gegluͤht, 
darauf fanden fie fic) ſtark zuſammengebacken, zuſammen⸗ 
gezogen, und faſt vom Geſaͤſſe abgeſondert, doch nicht ſo 
gefloſſen, wie der braune, mit gleich viel Alcali Sodae. Nach 
voͤlliger Aufloͤſung in Kochſalzſaͤure und Auslaugung blieb 
kaum r£ reiner Kieſel zuruͤck. Dieſem gemaͤß waͤre der 
Gehalt in 1 Centner ohugefaͤhr folgender : 

f Thon 50 
Kieſel 34 
Kalk 11 
Eiſen 5 


100 


Was hierinn gefehlt ift, werden kuͤnftige Verſuche 
mit zutänglichen Mengen berichtigen. Das Verhalten vor 
dem Söthröhrchen zeigt auch Unterſchied; der brafilifche 

f ſchwillt 


* 
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ſchwillt ſehr wenig auf, und iſt alſo nicht zu einer Perl 
zu bringen, ohngefaͤhr wie der ſchwarze ceyloniſche, aber 
mit mikrokoſmiſchem Salze, Borax und Alkali minerale 
verhaͤlt er ſich ohngefaͤhr wie der braune. 


§. 10. Aus dieſen Unterſuchungen folgt; 1) Tur⸗ 
maline gehoͤren nicht zu den Gemmen, ob dieſelben 
gleich alle, auſſer dem Diamante, der eine ganz beſon⸗ 
dere Gattung ausmacht, aus eben den Grundmaterien, 
Thon, Kieſel, Kalk und Erde beſtehen, aber auffer eis 
nigen Unterſchied in dem Verhaͤltniß iſt noch ein merk⸗ 
licherer in Staͤrke der Zuſammenſetzung, die ſich nicht 
nur durch große Haͤrte aͤuſſert, ſondern auch durch das 
Verhalten mit Aufloͤſungsmitteln; wenigſtens zeigt das 
Loͤthroͤhrchen in Alcali Sodae keine Aufloͤſung von Ru⸗ 
bin, Smaragd, Topas, nicht einmal Schmelzen mit noch 
einmal ſo viel Gewicht von Alkali bey zweyſtuͤndiger 
Gluͤhung. 


2) Vom Zeolith unterſcheiden ſich Turmaline durch 
feſtere Zuſammenſetzung, auch Verhaͤltniß der Grunde 
materie. Zeolith wird ohne Vorbereitung mit Alkali, 
was ſeine aufloͤsbaren Theile betrift, von Saͤuren auf. 
genommen, und enthaͤlt allemal das meiſte vom Sili⸗ 
ceum. Im letzten Umſtande entfernt ſich der braſiliſche 
Turmalin weiter, als der braune, vom Zeolith, aber in 
beyden iſt er naͤher beym Schoͤrl, der nicht leicht nach 
bloßer mechaniſchen Theilung von Säuren vollig zu ger. 
legen iſt. 


3) Die elektriſche Beſchaffenheit muß ihren Grund 
großentheils, wenigſtens im innern beſondern Baue des 
Steins haben; denn andre durchſichtige, ſelbſt Schoͤrl, 
wenn man ihn klar findet, zeigen keine ſo ſonderbare 
Undurchſichtigkeit der Laͤnge nach, wie der Turma— 
lin, ſondern laſſen das Licht, wenn ſonſt alles einerley 

O 2 iſt, 
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iſt, ohngefaͤhr eben ſo gut nach der Laͤnge, als nach der 
Quere durch. Mannichfaltige Verſuche zeigen, daß die 
elektriſche Wirkungen vom geftörten Gleichgewichte, in dem, 
oder den, hoͤchſt feinen flüßigen Weſen herruͤhren, welche 
die materielle Urſache ausmachen, zu deſſen Wiederherſtel⸗ 
lung allerley Bewegungen entſtehen, und dies nach der 
Koͤrper ungleichen Leitungskraft. Daß nun Waͤrme an 
einem Ende des Koͤrpers angebracht, eine beſondere Er⸗ 
weiterung da verurſacht, iſt ſo gewiß als bekannt, doch 
findet fic) nicht, daß hierdurch eine andere Materie, als der 
Turmalin, elektriſch wird, welches ohne Zweifel von einem 
ſonderbaren innern Baue zeugt, und dergleichen iſt im 
vorhergehenden erwaͤhnt. Weiter aber daraus alle Be⸗ 


gebenbeiten zu erflären, das erfordert Sen , bie uns 
noch fehlen. 


VIII. 
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VIII, 
SBer(ude 


mit 


Waſſerbley, (Blyerts) 
PIum bag o 


wes 
Carl Wilhelm Scheele. 


n dritten Quartal der Abhandlungen vorsgen Jahres 
hatte ich bas Vergnuͤgen, meine Verſuche mit Mo- 
lybdaena eingeruͤckt zu ſehn, und wie ich da gleich 

im Anfange mich aͤuſſerte, das allgemein im Handel und 

Wandel bekannte Waſſerbley ſey von der Molybdaena 

ſehr unterſchieden, die ich da betrachtet habe, fo. habe ich 

hier die Ehre, dieß mit Verſuchen zu beweiſen. In Gron- 

ſtedts Mineralogie heißt dieß: Molybdaena, textura mi- 

cacea et granulata, " 


$. 1. Ganz fein gerieben und geſichtetes Waſſerbley, 
habe ich mit allen bekannten Saͤuren, concentrirten und 
diluirten, digerirt und gekocht, aber damit nichts merkli— 
ches ausgerichtet, ausgenommen, daß dieſe Aufloͤſungsmit⸗ 
tel eine kleine Spur Eiſen enthielten. Arſenikſaͤure iff bie 
einzige, die einige Wirkung darauf hat, doch nur auf dem 
trocknen Wege. Ich mengte 2 Theile trockne Arſenikſaͤure 
m. t 1 Theil geriebenes Waſſerbley, und deſtillirte es in der Re⸗ 
J 9 3 torte, 
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torte, da denn der Hals der Retorte mit Arſenik erfuͤllt 
ward. Daß dieſe Reduction des Arſeniks nicht von der 
Hitze herruͤhrte, will ich im folgenden beweiſen. 


$. 2. a) Mercurius ſablim. corrof. wirkte, auf dem 
Sublimationsweg, auch nicht auf das Waſſerbley. b) Mit 
Salmiak bekam ich Flores martiales und ein wenig Alcali 
volat. cauſt. Das Ueberbleibſel war unveraͤndert. c) Mit 
noch einmal ſo viel Schwefel vermengt, und wieder in der 
Retorte davon ſublimirt, fand fid) eben das Gewicht des 
Ueberbleibſels wie beym Einſetzen. d) Mit vier Theilen 
Alcali vegetab, virriolat. im verſchloßnen Tiegel zuſammen⸗ 
geſchmelzt, kam hepar ſulphuris. e) Mit 8 Theilen Bley⸗ 
gloͤthe im verſchloßnen Tiegel, ward der Bleykalk reducirt, 
aber mit Antimoniumglaſe geſchah keine Reduction. Daß 
der Bleykalk das Brennbare ſtaͤrker angreift, als der Kalk 
vom Antimonium thut, ſieht man, wenn man Bleygloͤthe 
mit Spießglaskönig vermengt und ſchmelzt, da bekoͤmmt 
man einen Bleykoͤnig und ein ſchwarzes Antimoniumglas. : 
f) Mit Kochſalze deſtillirt, ward keine Säure ausgetrie⸗ 
ben. 2) Mit Salpeter deſtillirt, geſchah eine Detonation 
in der Retorte. 


$. 3. 2) Zwo Drachmen fein geriebenes Waſſer⸗ 

bley wurden mit 1 Unze gereinigten Salpeter vermengt, 
und in einen gluͤhenden Tiegel gethan. Erſt entſtand eine 
ſtarke Efferveſcenz, dann folgte heftige Detonation. Im 
Tiegel blieb eine ſchwarze glänzende flüßige Materie, die 
noch ſehr viel Waſſerbley enthielt. b) Darnach mengte 
ich 1 Theil fein gerieben Waſſerbley, mit 6 Theilen 
Salpeter, das eben ſo detonirte. Die Maſſe, welche im 
Tiegel zuruͤcke blieb, war voriger vollkommen aͤhnlich. o) 
Dieſe Arbeit ward mit 8 Theilen Salpeter wiederholt, und 
hier blieb ein wenig Waſſerbley zuruck, das vom Salpeter 
nicht calcinirt war. Alle dieſe in den Tiegeln ruͤkſtaͤndige 
Materien lat, ich in Waſſer auf, da ſetzte " " 120 
ei 
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Theil unzerſtoͤrtes Waſſerbley zu Boden. Dieſe klare So⸗ 
lution enthaͤlt weder etwas hepatiſches, noch eine Spur 
von Vitriolſaͤure, ſolchergeſtalt iſt im reinen Waſſerbley 
kein Schwefel. d) Endlich mengte ich 1 Theil gerieben 
Waſſerbley mit 10 Theilen Salpeter, und detonirte es im 
glühenden Tiegel. Nachdem es einige Minuten im Fluffe- 
geſtanden hatte, kam eine weiffe alkaliſche Materie, die auf 
eine Kupferplatte ausgegoſſen ward. Ich loͤßte ſie in 
Waſſer auf, wobey ſich ein wenig braunes Pulver auf den 
Boden ſetzte. Von 1 Unze mit Salpeter calcinierem 
Waſſerbley bekam ich 15 Gran dieſes getrockneten Pulvers, 
das ich Eiſenocher fand. In die alcaliſche Solution goß 
ich Vitriolſaͤure, davon fie effervefeirte, die Luft, die hier 
ausgetrieben ward, war Luftſaͤure, mit Salpeterluft ver: 
menge, (acid. nitri phlogiſtic.) und die ganze Miſchung 
gelatinirte. Ich filtrirte alles zuſammen, und fand das 
im filtro zuruͤckgebliebene, Kieſel mit ein wenig Alaunerde 
vermengt. Die ſaturirte Solution gab nach der Evapora⸗ 
tion nichts anders, als alcali fix. veg. vitriol, e) Aber, 
weil mich dieſer Verſuch nicht von Gegenwart des Thons im 
Waſſerbley uͤberzeugte, wie ich ſchon anderswo bewieſen 
habe (Abhandlungen 1776. 1ſtes Quartal.), daß derglei⸗ 
chen Verſuche in gewoͤhnlichen Tiegeln alle unſicher ſind, 
ſo ſtellte ich dergleichen Detonation mit Waſſerbley im 
eiſernen Tiegel an, und fand mich nicht betrogen, weil ich 
in dieſer alkaliſchen Lauge nicht die geringſte Spur vom 
Thone antraf. f 


G. 4. Herr J. G. Gahn, hat Waſſerbley unter ber 
Muffel geroͤſtet, wobey ohngefaͤhr 90 Procent, ohne einen 
ſichtbaren Rauch verlohren gegangen find, und Hr. P. J. 
Hjelm, welcher dieſes Mineral auf eben dem Caleinations⸗ 
wege unterſucht hat, erhielt eben den Ausſchlag. Das 
Ueberbleibſel iſt nichts als Eiſenocher. Man ſollte bald 
auf die Gedanken kommen, was beym Roͤſten verfiogen ift, 
ſey nichts anders geweſen als Phlogiſton, denn, zuerſt em⸗ 
} E i pfindet 


1 
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pfindet man von reinem Waſſerbley keinen Schwefelgeruch, 
und dieſe Galcination muß mit Beyhuͤlfe der Luft angeftellt 
werden, ferner aus des Salpeters Eigenſchaft mit Waſ⸗ 
ſerbley zu detoniren u, dergl. Aber da würde das Brenn⸗ 
bare, des Waſſerbleyes groͤßeres Gewicht ausmachen, und 
das iſt unglaublich, daß ein ſo geringer Eiſengehalt ſo viel 
Brennbares binden koͤnne, welches Brennbare im Waſſer⸗ 
bley in viel groͤßerer Menge iſt, als ſelbſt in den Kohlen, 
weil 5 Theile Salpeter ſchon zulangen, 1 Theil Kohlen zu 
zerſtoͤren, da 10 Theile Salpeter auf 1 Theil Waſſerbley 
gehn. Dieſes veranlaßte mich auch, den Rauch zu unter⸗ 
ſuchen, der in fo großer Menge bey der Detonation ouf- 
ficigt Fo drei 


$. 5. Ein Theil fein geriebnes unb geſichtetes Waſ⸗ 
ſerbley, ward mit 10 Theilen geriebenen Salpeter ver- 
mengt, davon immer ein wenig nach einander in eine gluͤ⸗ 
hende tubulirte thoͤnerne Retorte gethan, die mit einer gro- 
ßen glaͤſernen Vorlage verſehn war. Endlich fand man 
die Vorlage mit Salpeterluft erfuͤllt, und innwendig mit 
einer weiſſen Haut uͤberzogen. Die Haut loͤſte ſich ſehr 
leicht in kaltem Waſſer auf, und fand ſich nach genauer Unter⸗ 
ſuchung nichts anders als Salpeter. So iſt klar, daß 
beym Roͤſten oder der Detonation des Waſſerbleys, kein 
Sublimat oder dergleichen abgeſondert wird. 


$. 6, Noch ein Umſtand war uͤbrig, der alle Auf⸗ 
merkſamkeit verdiente, nemlich die Luftſaͤure, die bey der 
Saturation von alkaliſchem Salze ausgetrieben ward ($. 3. 
d.) Deßpwegen vermengte ich 15 Gran fein geriebenes 
Waſſerbley mit 8 Scrupel Salpeter, that ſolche in eine 
kleine Retorte von dickem Glaſe, por welche eine große luft⸗ 
leere Rindsblaſe gebunden war, und legte ſie auf gluͤhende 
Kohlen. Sogleich, als der Salpeter in Fluß gekommen 
war, entzuͤndete ſich das Mengſel in der Retorte, und die 
Blaſe ward ausgedehnt. Nachdem alles kalt war, mad. 
te 
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te ich die Blaſe vom Retortenhalſe los, die Luft in der Bla⸗ 
fe nahm fo viel Raum ein, als 36 Unzen Waſſer. Kalk⸗ 
waſſer abforbirte davon +, und im übrigen Theile konnte 
Feuer brennen. So enthaͤlt Waſſerbl ey auch Luftſaͤure, 
wovon auch des Salpeters Alkali ein gut Theil zuruͤckhaͤlt, 


$. 7. Man koͤnnte auf die Gedanken kommen, dieſe 
fuftfáure ruͤhrte vielleicht vom Salpeter ſelbſt her. Ich 
antworte: Da muͤßte bey allen andern Detonationen mit 
Salpeter, Luftſaͤure hervorkommen. Ich mengte ſolcher⸗ 
geſtalt a) 4 Drachme gefuͤlltes Zinn, mit 2 Dr. Salpeter, 
und detonirte dieſes Mengſel auf vorerwaͤhnte Art, davon 
kam ein Luftraum von 42 Unzen Waſſer, aber dieſe Luft 
enthielt nicht die geringſte Spur von Küftſaͤure, ſie loͤſchte 
das Feuer nicht. b) Aus 1 Dr. Spießglaskoͤnig, und 2 
Dr. Salpeter, kam Luft, deren Raum 8 Unzen Waſſer 
betrug, auch nicht mit Lufſaͤure vermengt, aber fie loͤſchte 
Feuer. Bey Detonation des Schwefels bekoͤmmt man 
auch keine Luftſaͤure. Um aber alle Einwuͤrfe zu heben, 
dachte ich auf Mittel das Waſſerbley ohne Salpeter zu de⸗ 
ſtruiren. c) Solchergeſtalt wiederholte ich eben den Ver⸗ 
ſuch, wie mit Arſenikſaͤure (§. .), und brauchte ſtatt der 
Vorlage eine luftleere Blaſe, nachdem das Arſenik in der 
Retorte aufſtieg, erweiterte fic) die Blaſe. Dirt befam ich 
reine Luftſaͤure. d) Vier Theile caleinirtes Queckſilber 
mengte ich mit 1 Theil geriebnes Waſſerbley, und deftillir- 
te es eben ſo, das Queckſilber ward reducirt, und die Blaſe 
von der Luft ausgedehnt. Dieſe Luft war Luftſaͤure mit 4 
reiner Luft vermengt. e) Silbbergloͤthe zu Glas ge⸗ 
ſchmelzt, ) und dann ſogleich zu Pulver gerieben, wovon 

' 3 Theil mit 2 Theile Waſſerbley vermengt, und in der Re⸗ 
forte reducirt ward, gab in der Blaſe reine Luftſaͤure. 
„e eee : f) Ein 

*) Da Silbergloͤthe gemeiniglich ein wenig Luftſaͤure bey 


ſich hat, ſo war es hier noͤthig, ſolche zuerſt durch Schmel⸗ 
zen abzuſondern. 


mehr als 35 Dr. Herr P. J. Hjelm hat dieß Ueberbleib⸗ 
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) Ein Theil gerieben Waſſerbley, ward mit alcali fix. cauſt. 


vermengt. Dieſe Miſchung gab in einer ſtarken Deſtilla— 


tion feuerfangende Luft. Die Materie in der Retorte hatte 
nun ihre Caufticitàt verlohren, und efferveſcirte ſtark mit 


Saͤuren. 


6. 8. So halte ich mich uͤberzeugt, daß Waſſerbley 
eine Art mineraliſcher Schwefel oder Kohle ift, die 95e- 
ſtandtheile find: Luftſaͤure mit einer großen Menge Brenn- 
baren vereinigt. Der geringe Antheil Eiſen kann kaum 
in einige Betrachtung kommen, denn, erſt, ſcheint er nur 
mechaniſch eingemiſcht, und zweytens habe ich Waſſerbley 
unter Haͤnden gehabt, aus dem ich nach der Calcination 


etwas mehr Eiſenerde als gewoͤhnlich bekommen haben, und 


wenn mit einem Theile ſolches Waſſerbleys 6 Theile Gal- 
peter detonirten, habe ich etwas hepar gefunden. Wenn al- 
ſo Waſſerbley beym Roͤſten Schwefelgeruch giebt, ſo muß 
es mit ein wenig Kies vermengt ſeyn. Daß reines Waſ— 
ferbley nicht in Vereinigung mit Schwefel geht, zeigt $. 2. 
lit. c. und daß es keine Schwefel bey fid) führe, $. 1., denn 
da haͤtte ſich im Retortenhalſe gewiß rothes oder gelbes 
Sublimat gezeigt. Auch $. 3. c. 


Wenn rohes Gußeiſen (tackjaͤrn) in verduͤnnter Vi⸗ 
triolſaͤure aufgelöft wird, bleibt eine ſchwarze Materie übrig, 
die in Säuren unauflöslid) ift, und von der man geglaubt 
hat, es ſey Waſſerbley. Ich bekomme alſo hier Gelegen⸗ 


heit, kuͤrzlich meine Verſuche anzufuͤhren, die ich mit die⸗ 


fem Ueberbleibſale angeſtellt habe. Eine Unze davon er- 
trahirte ich mit Aquaregis, das davon eine dunkelgelbe 
Farbe bekam, dieſe Aufloͤſung goß ich ab, und that neues 
Menſtruum dazu, womit ich ſo lange fortfuhr, bis ſich in 
der Solution kein Eiſen mehr zeigte. Das Ueberbleibſel 
trocknete ich, es war ſchwarzglaͤnzend, und fuͤhlte ſich zwi⸗ 
ſchen den Fingern wie Waſſerbley an, es wog jetzo nicht 


ſel 
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ſel unter der Muffel geroͤſtet, und gefunden, daß es etwas 
eher calcinirte als Waſſerbley, das ruͤckſtaͤndige war ſehr 
wenig weiſſe Aſche. 


Einen Theil dieſes Ueberbleibſels vom Gußeiſen 
mengte ich mit 5 Theile Salpeter, und warf es in einen 
gluͤhenden Tiegel, es entſtand eine Detonation wie mit 
Waſſerbley, die alkaliſche Materie, die im Tiegel zuruͤckblieb, 
war weiß, ich loͤſte ſie in Waſſer auf. In dieſer Solution 
ſetzte ſich endlich ein wenig weiſſes Sediment, aber zu toe. 
nig für eine zulaͤngliche Unterſuchung. Die Aufloͤſung 
oder Lauge efferveſeirte mit Säure und verhielt fid) völlig, 
wie die Lauge $. 3. d. Die Luft, welche bey dieſer Deto⸗ 
nation hervorkam, habe ich auch geſammlet, ſie beſteht aus 
3 Theilen Luftſaͤure, und 1 Theil verdorbener Luft. Alſo 

muß wohl dieſes Uebleibſel vom Gußeiſen Waſſerbley ſeyn, 
aber weniger Brennbares enthalten, als Waſſerbley, weil zu 

ſeiner Deſtruction weniger Salpeter gehört, als zum Waſ⸗ 
ſerbley. " - 


* 
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IX. 
Fernere Anmerkungen 


‚über 


Donnerwetter. 


I 


Von 

Clas Bierkander. 

quo übergebe bier eine Eleine Fortſetzung meiner Beob⸗ 
achtungen uͤber Donnerwetter, die ſich im Jahre 
1775, der Abhandlungen befinden. Man hat hier 

Donner gehoͤrt a M 


Jahre. May. Jun. Jul. Aug. Sept. October. Summe. 


21179 ß TENE Rug 1 22 mal 
1776 2 „ 8 
2777 1 2 5⁵ » , — 10 
1% „„ Ecce 
Summe 4 8 15 15 2 NS 


Setzt man hierzu 185, die Summe voriger 21 Jahre, 
fo koͤmmt für alle 24 Jahr, die Hauptſumme 230. 


Den 


uͤber Donnerwetter. 


Den 28, Jan. 1779. zeigte fi 


Abends, Therm. 3 Gr. über o. 
blitzte es auch, atii 6 Gr. über o, 
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ch wieder Blitz des 
Den 16. Febr. Abends 


In dieſen 25 Jahren hat man donnern gehoͤrt 


Das letzte mal. 
den 4 Auguſt. 


Das erſte mal. 
1754 den 12 May. 
1755 — 29 Juni. 
1756 — 1 Juni. 
1757 — 28 May. 
1758 — 14 Juli. 
1759 — 8 Juni. 
1760 — 20 Januar 
1761 — 16 May. 
1762 — 29 April. 
#763 — 21 Juni. 
1764 16 May. 
1765 23 May. 
1766 — 21 May. 
1767 — 28 May. 
1768 — 9 Juni. / 
1769 — 2 ‚uni, 
1179 — 28 Juni. 
1771 — 27 May. 
1772 — 8 Juli. 


1773 — 20 Januar. 


1774 — 5 May. 
1775 — 26 May. 
1776 — 7 May. 
1777 — 21 May. 
1778 — 5 Juni, 


22 September. 
31 Juli. É 
i September. 
22 Auguft: 
5 7 
^ Auguſt. 
9 September. 
24 Juli. 
i1 Ata 
9 1 Auguſt. 


31 Juli. 


7 Auguſt. 
4 Auguſt. 
16 Auguſt. 
22 Auguſt, 


19 September, 


7 Juli. 
22 Auguſt. 
22 September. 
3 September, 
11 October. 
10 Auguſt. 
16 Auguſt. 
14 Auguſt. 


Merk⸗ 


E 


, 
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Merkwuͤrdig iff, daß man Donner oͤfterer an ge⸗ 
wiſſen Tagen der Monate gehoͤrt hat. Z. E. 10 unb 19. 
Jun. 8 mal, den 17. Jun. 6 mal, aber den 3. 4. 7. 11. 
12. 13. 1% 19. 16. % . 26. 301 nie. 
Im Julius ben 21. und 27, 22. mal; den 29, r1 mal; 
den 7. und 12, 9 mal; aber den 2. 3. 4. 11. 13. 16. 17. 
18. 20. 22. 23. 25. 26. 28. 3o. nie. Im Aug. den 4. 
10. 15. 17, jeden achtmal, aber nie einen der 19 übrigen 
Tage. Im Jaͤnner, in dieſen 25 Jahren nicht mehr als 
zweymal, beydemal den 20, an welchem Tage es auch 
1779 blitzte, und vermuthlich irgendwo in Weſtgothland 
donnerte. Es ſcheint nicht ganz von ohngefaͤhr, daß der 
Donner oͤfter auf gewiſſe Tage faͤllt. Ob man gleich 
keine Urſache davon ſieht, ſcheint doch die Sache derer Auf⸗ 
merkſamkeit zu verdienen, die fi) mit Witterungsbeobach⸗ 
tungen beſchaͤftigen. 5 


Der 


4 dab d 
Akademie 
der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 

für die Monate 5 


October, November und December. 
1779.5 


Praͤſident 
Herr 
Pet. Jon. Bergius, 
Dr. der Arznehk⸗ Prof. der Ratukgeſch, ede des 

5 Mist Coll. Med. 
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I, 
Vo m 
veraͤnderlichen 


Sterne im Sternbitde 


des 


$8 ll fi f. e s. 
A. eine kleine aſtronomiſche Reuigkei in Ermange⸗ 


lung etwas beſſern, berichte ich, daß der an Lichte 

und ſcheinbarer Größe veraͤnderliche Stern im Hal⸗ 

fe des Wallfifches im letzten October, und Anfange bes No⸗ 

vembers fid) großer gezeigt hat, nicht nur, als ich ihn je⸗ 

mals in letztverwichnen 30 Jahren geſehn habe, ſondern 

auch groͤßer, als ihn jemand anders, ſo viel ich weiß wahr⸗ 
genommen hat. 


Bey der Gelegenheit ot mir verſtattet eine att Ge⸗ 
ſchichte von ihm zu geben, und einen kleinen Auszug meiner 
Beobachtungen mitzutheilen, zumal, da ich von ihm in aſtro⸗ 
no miſchen Schriften keine neuern N e. gefunden Das 
be, als von 1719, 


Gl laublich ift, dieſer mit Rechte ſogenannte wunder⸗ 
bare Stern, ſey immer jedes Jahr einige Monate ſichtbar 
geweſen, und einige unſichtbar. Aber man hat ſeine Ver⸗ 
anderlichkeit & (tbt eher wahrgenommen, als 1596, da ein 
Prediger in Oſtfriesland, Fabrietus, bee ſich in feiner Ju⸗ 
gend beym Tycho Brahe in der Aſtronomie geübt hatte, 

Schw. Abh. XLL B. p den 
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den 13. Aug. mit Verwunderung einen Stern der dritten 
Groͤße im Sterbilde des Wallſiſches fand, wo weder Ty⸗ 
cho noch ſonſt jemand einen geſehen hatte. Er beobachtete 
den Stern einige Zeit, und bemerkte, daß ſelbiger, ohne 
eine eigne Bewegung zu haben, nach und nach am Glanze 
abnahm, und vor Ende des Octobers ganz unſichtbar ward, 

ob ſich gleich benachbarte Sterne wie vorhin zeigten. Es 
ſcheint, F. habe den Stern nachdem nicht wieder geſehn, 
vermuthlich aus dem Vorurtheile, derſelbe werde ſich nie 
wieder, wenigſtens nicht fo bald zeigen, wie ber in der Caf- 
ſiopaͤa. 


Auf Bayers 1603 herausgekommener Sterncharte 
findet ſich an dieſer Stelle des Wallfiſches ein Stern der 4 
Groͤße o Ceti, zum Beweiſe, daß B. ihn geſehn, aber 
nicht bemerkt hatte, daß er veraͤnderlich iſt. In welchem 
Jahre und Monate iſt ungewiß. Nachdem ward nicht eher 
von ihm geredt bis 1638; da Holwarda ein deutſcher Aſtro⸗ 
nom ihn im December fab, ein wenig größer als einen 
Stern dritter Größe, Er fuhr einige Jahre fort, ihn zu 
beobachten, und fand, daß er zunahm und abnahm, ver⸗ 
ſchwand, und nach einigen Monaten ſich wieder zeigte, alle⸗ 
mal an eben der Stelle. Von der Zeit, beſonders nachdem 
der große Aſtronome Hevel in Danzig, feine 1660, 1661, 
daruͤber angeſtellte Beobachtungen bekannt gemacht hatte, 
waren die Aſtronomen, beſonders die franzoͤſiſchen, eine 
Zeitlang ſehr aufmerkſam auf ihn. 


Man uͤberzeugte ſich da, 1) daß er keine eigne Bewe⸗ 
gung noch Parallaxe hatte, folglich nicht ein Komet oder 
Planet waͤre, wie einige glaubten, ſondern in der That ein 
Fixſtern. 2) Nachdem man ibn 3 bis 4 Monate geſehn 
hatte, ward er, wenigſtens bloßen Augen 7 bis 8 Monate 
unſichtbar, kam aber nach etwa 11 Monaten wieder, ſo 
daß, wenn er ein Jahr angefangen hatte ſich im October zu 
zeigen , ies er fid) das naͤchſte Jahr im September wie- 

der, 
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der, das Jahr darauf im Auguſt u. ſ. w. 3) Wenn feine 
Zeit zu ſcheinen, im April, May und Junius ſaͤllt, ift. er 
wegen der Naͤhe der Sonne, und daß er des Tages uͤber 
neben unſern Horizont iſt, nicht zu ſehn. 4) Nicht alle 
Jahr, erreicht er gleichviel Klarheit, wenn er am groͤßten 
iſt, manchmal ſcheint er nur Sternchen der vierten Groͤße 
gleich, andre uͤbertrift er die der dritten, ja zuweilen erreicht 
er die zweyte. Man vergleicht ihn gemeiniglich mit dem 
benachbarten, & J. , im Kopfe bes Wallfifches, unb e 
im Nodo Lini Piſcium. In den meiſten Perioden wird 
er nicht größer als d Ceti und & Piſcium, die von der dri⸗ 
ten Groͤße ſind, einige Jahr aber hat er eine kurze Zeit ſo 
bell geleuchtet, als & Ceti der unter die Kleinern ber zwey⸗ 
ten gehoͤrt, ſelten hat er ſolchen uͤbertroffen. 5) Seine 
Farbe iſt auch nicht alle Jahr einerley, manchmal blank, 
weiß und (ben, manchmal bleicher, manchmal roͤthlich und 
dunkler, ob er gleich ſonſt groß iſt. 6) Wenn er anfaͤngt 
ſich dem bloßen Auge zu zeigen, waͤchſt er gemeinſchaftlich 
ſchnell, und errei icht innerhalb eines Monates den Glanz, 
den er in dieſer Periode bekoͤmmt, den er ohngefaͤhr 
einen Monat behaͤlt, en nach und nach langſamer ab: 
nimmt. i 


Ohne Zweifel hat er aud) feine gewöhnlichen Set 
1719 bis 1747 gelitten, ob gleich kein Aſtronome fie er⸗ 
waͤhnt, vielleicht aus eben der Urſache, welche gemacht hat, 
daß ich ſelbſt bisher nicht der Muͤhe werth geachtet habe, 
von ihm zu ſchreiben, weil ich nemlich nicht eher als ſeit 
einem Jahre, was Ungewoͤhnliches an ihm gefunden 
habe. Alk 

Im December 1747, lehrte mich der verſtorbene Ob⸗ 
ſervator Hjorter zu Upſala ihn kennen, er zeigte ſich da dem 
bloßen Auge, wie ein ſchwacher der vierten Groͤße, ob er 
gleich damals in dieſer Periode am groͤßten ſeyn mußte. 


P 2 Im 
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Im Anfange Auguſts 1751, glich er an Glanz und 
Größe d Ceti, einem ſchwachen der 3 Gr. nahm nachdem ab, 
und ward im October bloßen Augen unſichtbar. 

In 1752 den 15. Jul. neuen Stils, war er klar 
und ſchoͤn, wo nicht ein wenig groͤßer, doch gewiß nicht 
kleiner als & Ceti, alſo von der 2 Gr.; gegen des Monats 
Ende hatte er angefangen abzunehmen, und zeigte ſich den 
10. Sept. kaum dem bloßen Auge, aber durch ein kleines 
Fernrohr ſah ich ihn bis zum Ende des Octobers. Eh er 
völlig verſchwand, bemerkte ich mit dem Fernrohre einige 
ganz kleine Sterne zunaͤchſt um ihn, mit denen ich ihn 
nachgehends verglich, als er mit bloßen Augen nicht mehr 

zu ſehen war. 

Den 5. Aug. 1753, zeigte er fich nur durchs Fern⸗ 
rohr, und ward darnach immer kleiner bis 20. Oct. da ich. 
nicht einmal mit dem Fernrohre den geringſten Schimmer 
von ihm ſah, auch nicht den ganzen folgenden Winter. 

In 1754 und 1755 habe ich ihn nicht geſehn, die 
Zeit ſeiner Sichtbarkeit fiel im Sommer und Fruͤhjahr, da 
man wegen Nachbarſchaft der Sonne und lichter Naͤchte 
da keine Sterne ſehn kann. Den 22. Jan. 1756 fieng 
er an, ſich im Fernrohr zu weiſen, bis ihn die Abenddaͤm⸗ 
merung im Februar wegnahm, ehe er bloßen Augen ſichtbar 
ward. In December ſelbigen Jahrs kam er wiederum 
hervor, und war t ſchon den 5. Jan. 1757 ſo groß als àCeti, 
ward auch im Jan. und Febr. nicht merklich klaͤrer. Im 
Herbſte ſelbigen Jahres war er ganz unſichtbar, bis den 9. 
Nov. da ich anfieng einen Schimmer von ihm, mit dem 
Fernrohre zu ſehn. Nachdem war es Abends beſtaͤndig 
truͤb, bis den 31. Dec. ba er dem bloßen Auge von der vier⸗ 
ten Größe ſchien, und eben fo den ganzen folgenden Monat. 

1758 den 29. Sept. zeigte er ſich gut im Fernrohre, 
und den 26. Det. mit bloßen Augen, in der letzten Hälfte 
des Nov. unb Anfange Dec. war er fo groß als & Ceti, 
nahm aber darnach ab, bis er den 15. Febr. 1759 kaum 
bloßen Augen ſichtbar ward. 
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175 im Oct. 1760 im Sept. und 1761 im Aug. 
zeigte er fib, als er am Flärften ſeyn follte, nicht größer als 
à Céti, dem er aud) den 20. Aug. 1762 glich. Die fol⸗ 
genden vier Jahre, da er ſich in den Sommern gezeigt 
hätte, hinderte das Tageslicht. Im Dec. 1766 zeigte fid) 
nicht einmal eine Spur von ihm im Fernrohre, aber den 
30. Jan. 1767, war er ſchon fuͤr das bloße Auge von der 
vierten Groͤße. Im Herbſte letztgenannten Jahres, war 
er noch den 13. Nov. ganz unſichtbar, zeigte ſich aber den 
21. Dec. dem bloßen Auge, und uͤbertraf im folgenden Jan. 
und Febr. J Ceti nicht. i 

Den 12. Oct. 1768 (dien er febr ſchwach mit dem 
Fernrohre, aber fion den 13. Nov. febr gut dem bloßen 
Auge, gab im Dec. bem a, Ceti nichts nach, und war nod) 
den 10. Febr. 1769 ein guter Stern der dritten Groͤße. 
Im Nov. ſelbigen Jahres, da er am meiſten leuchten ſollte, 
ſah ich ihn wegen truͤben Wetters nur einmal den 20, da 
er / Ceti an Größe am naͤchſten kam. Aber 1770 den 8. 
Oct. eiferte er wieder mit & Ceti um Vorzug im Schein, 
nahm in folgenden Monaten allmaͤhlig ab, und zeigte ſich 
nod) gut im Fernrohre den 5. Febr. 1771. Im Sept. 
felbiges Jahr war er von neuem dem d gleich, und erreichte 
im Sept. 1772 kaum dieſe Groͤße, zeigte ſich aber den 21. 
Dec. noch durchs Fernrohr, aber ganz klein. ^ 

In 1773, 74, 75, 16, fab ich ihn nie mit bloßen 
Augen, wegen der lichten Naͤchte. Den 31. Jan. und 
29. Dec. 1777; fand ich ihn beynah dem J Ceti gleich, 
Im Nov. 1778 war er kaum ſo groß: Deſto unerwarteter 
war es mir, da ich ihn im October jetziges Jahrs mit einem 
der groͤßten Sterne am Himmel um den Vorzug ſtreiten 
fand. SM p. 
Den 22. letztverwichenen Auguſt zeigte fich in dem 
gewoͤhnlichen Fernrohre von 2 Fuß nicht der geringſte 
Schimmer von ihm, den 8. Sept. nahm ich ihn zuerſt mit 
dieſem Fernrohre wahr, doch ungemein ſchwach und klein, 
aber ſchon den 5. Oct. fand ich ihn viel größer als c Cei, 

P 3 und 
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und den 30. Oct. ſo groß, daß à mit ihm in keine Verglei⸗ 
chung kam, ſondern er an Schein und Klarheit bem Alde⸗ 
baran oder Stierauge nahe kam, welches man unter die 
15 groͤßten Sterne am Himmel zaͤhlt. Er glich auch die⸗ 
ſem Sterne, noch mehr aber bem. Planeten Mars, wie ich 
ihn eben den Abend in rothſtrahlendem Glanze ſah. Durch 
ein achromatiſches Fernrohr von 10. Fuß betrachtet, ſchien 
er ſtarke lichtrothe Straßen zu ſchieſſen. Ich habe ihn fo 
nie zuvor geſehn. Im Nov. war es faſt beſtaͤndig früh, 
doch zeigte er fid) nur kurze Zeit in der Abenddaͤmmerung. 
Den 11. aft fobald als Aldebaran und Mars, und eher 
als noch ein Stern der zweyten Groͤße, des Tageslichtes 
wegen zu ſehn war. Den 25. Nov. fand ich ihn kleiner 
als Al „ doch viel ſtaͤrker als o Ceti, aber den 7. u. 
10. Dec. ſchon ſo vermindert, daß er kaum als gleich groß 
mit dem letztgenannten konnte angeſehn werden, auch an 
Farbe blanker. Vermuthlich verliſcht er für unfre Augen 
rd einige Zeit innerhalb des Schluſſes vom naͤchſten Fe⸗ 
ruar. 
Die aͤlteſte ſichre Beobachtung von ihm iſt Hevels 
von 1660; da er auch am Ende Octob. und Anfang Nov. 
am klarſten war. Von der Zeit bis an eben den Monat 
jetzigen Jahres, ſind gleich 119 Jahr verfloſſen, unter den 
28 Schaltjahre waren, alſo 43463 Tage, innerhalb wel⸗ 
chen unſer unbeſtaͤndige Stern ſeine Verwandlungen 131 
mal durchgangen hat. Alſo beſtand jede Periode aus 331 
Tagen, 19 Stunden, oder ſie war 33 bis 34 Tage kuͤrzer 
als ein Jahr. Das ſtimmt auch mit den meiſten Beob⸗ 
achtungen feit 1660 überein, doch fo, daß er manchmal 
eher, manchmal etwas ſpaͤter zum Vorſchein gekommen iſt, 
als die Rechnung nach dieſer Periode gaͤbe, daraus einige 
geſchloſſen haben, feine Umlaufszeit ſey nicht allemal gleich 
lang. Der aͤlteſte Caßini nahm fie 330 Tage, der jüngere 
334. Das erſte ſcheint ſich dadurch zu beftätigen, daß er 
zwiſchen 1596 unb 1660; 71 Perioden in 23451 Tagen 
gehabt hat, da jeder nur 330 betrágt, t es iſt M 
wiß, 


\ 
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wiß, ob er den 31. Aug. 1596, da ihn Fabricius entdeckte, 
auf der hoͤchſten Stufe ſeiner Groͤße geweſen iſt, ſondern 
vielmehr glaublich, er ſey da im Abnehmen geweſen, und 
vielleicht einen und den andern Monat zuvor klaͤrer; in dem 
Falle waͤre ſeine Verwandlungszeit wenig kuͤrzer als jetzt. 
Wenn Zeit und Witterung nicht geſtatten, ihn 2 bis 3 
Monate anhaltend zu verfolgen, und ſein Zunehmen und 
Abnehmen zu bemerken, ſo kann man den Tag, da er zu ſchei⸗ 
nen anfaͤngt, am groͤßten ausſieht, oder verliſcht, nicht genau 
beſtimmen, denn oft merkt man in einem Monate keine be⸗ 
ſondere Veraͤnderung. \ 

Wegen der Urfachen dieſer Aenderungen, führe ich 
nur mit wenig Worten die wahrſcheinlichſte Muthmaſſung 
an, daß dieſer Stern, wie alle andre Firfterne, von der 
Natur der Sonne iſt. Nun iſt bekannt, daß die Sonne 
faſt allezeit Flecken hat, manchmal ſehr klein, oft aber ſo 
groß, daß ſie ſich dem bloßen Auge zeigen, welches ſich auch 
dieſes Jahr den 8. Jul. ereignete, da der auf alle Dinge 
aufmerkſame Comminiſter Bierkander dergleichen geſehn 
hat. So hat mir auch Hr. Canzleyrath und Ritter Schoͤn⸗ 
berg geſchrieben, manche haͤtten in Geſtrikland ſelbigen Tag 
mit Verwunderung und Schrecken einen großen Flecken in 
der Sonne geſehn. Ich konnte ſelbigen Tag nicht ſo ge⸗ 
nau acht auf die Sonne geben, aber den 6. und 11. Jul. 
beobachtete ich ihren Durchgang durch die Mitkagsflaͤche 
mit dem Fernrohre, und erinnre mich, da grgfre Flecken 
in der Sonne geſehn zu haben, als oft zuvor und hernach. 
Aus der Geſchichte iſt bekannt, daß die Sonne in vorigen 
Zeiten oft Monate, ja Jahre nach einander, bleicher aus⸗ 
geſehn und ſchwaͤchern Schein gegeben hat, als gewoͤhnlich. 
Vermuthlich war fie da voller von Flecken; zum Gluͤcke find 
unſre Sonnenflecken fefe unbeſtaͤndig, kommen oft ploͤtzlich 
hervor und zerſtreuen ſich eben ſo ſchnell. Man hat doch, 
wenn einer von ihnen E Monate in der Sonne dauerte, 
den Nutzen von ihnen gehabt, zu lernen, daß fid) bie Son⸗ 
ne in 25 Tag. 10 St. um ihre Axe dreht. Waͤre die Son⸗ 
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ne auf einer Seite dunkler, oder hätte fie da mehr unb groͤſ⸗ 
fere beſtaͤndige Flecke, fo gaͤbe fie 13 Tage lang, weniger 
Licht und Wärme als die 13 andre, da fie ung ihren Del- 
lern Theil zukehrte. 


Es iſt nicht unglaublich, daß es ſich ſo mit einigen 
andern S Sonnen, den Fixſternen nemlich verhaͤlt, beſonders 
mit jetzt erwaͤhntem veränderlichen, Er iſt vielleicht auf einer 
Seite beſtaͤndig ſo voll dunkler Flecke oder gleichſam mit ei⸗ 
ner Rinde uͤberzogen, daß er uns unſichtbar wird, wenn er 
dieſe Seite der Erde zukehrt, dabey dreht er fich in 331 
Tag. 19 St. um feine Axe, Dat aber gleichwohl auch auf 
der lichtern Seite bald groͤßere und mehr, bald kleinere und 
weniger veraͤnderliche Flecke, daher er nicht Sr gleich 
klar leuchtet, auch wenn er ſichtbar ift, 

Man findet mehr Sterne, die eben ſolche TH TRIN 
gen leiden, aber keiner fe ordentliche und merkliche, als 
dieſer. Manche haben eine kurze Zeit ſehr klar geleuchtet, 
nachdem viel hundert Jahr ſich nicht mehr gezeigt. Manche 

ſcheinen in beſtaͤndiger langſamer Abnahme zu ſeyn, andre 
im Zunehmen. Nur ein Beyſpiel davon anzufuͤhren, fo 
wird & Ceci größer als (2 Ceti geweſen ſeyn, als Bayer die 
vornehmſten Fixſterne mit den griechiſchen Buchſtaben be- 
zeichnete, denn er gab den erſten Buchſtaben allemal dem 
groͤßten in jeden Sternbilde, jetzo ift g merklich größer als z. 
Dieſer muß alſo in 176 Jahren abgenommen haben, oder, 
welches mir glaublicher iſt, jener zugenommen. 


Wenn die himmliſchen Körper veraͤnderlich find, was 
iſt von den irrdiſchen zu erwarten? 
Berl, den 15; Dec. 


Pehr Wargentin. 


II. 


Ww ope 
Verhalten | 
Der, Volks menge 
im Paſtorat Larf in Weſtgothland 
von 1749 — 1773. 
1 Eingegeben 
von 
Adam Afzelius Arvidſſon. 
2 ieſes Paſtorat beſteht jetzo aus vier Kirchſpielen, 
$ Larf, fángjum, Traͤfvad, unb Lundby, deren Groͤſ⸗ 
ſe in Abſicht auf die Guͤter (Hemman) aus folgen⸗ 
dem Auszuge aus dem Landbuche der Krone erhellt. 


Skatte Krodo Fraͤlſe? ? Summe 


Larf enthaͤltt 217 114 142 465 
fángjum 14 4 T 24$ 
Traͤſvad 47 àcd 9% ‚18% 
Lundby 83 EN NE 15% 
Summe 487% 233 34 1057 

pu 5 : Un⸗ 


) Zinsguͤter, Kronguͤter, Freyguͤter, möchte etwa dieſe 
Benennungen ausdrücken, N 


, 
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Unter den Freyguͤtern find 74x Hemman, adliche 
Sitze (Coáteri) und 33 Mantal mit privilegirten Graͤnzen 
eingeſchloſſene (Raͤ od) Raͤr) gerechnet. Von ber erſten 
liegen 23x in darf, 3 in Traͤfvad und 2 in Lundby, von den 
letztern z in Larf, 23 in Traͤſvad, z in funbbp. In Laͤng⸗ 
jum weder von dem einen noch von dem andern etwas. 


Das Verhalten der Kirchſpiele in Abſicht auf die 
Volksmenge zeigt hierunter die Anzahl der in jedem Leben⸗ 
den, die beyden Jahre, da ſie uͤberhaupt am groͤßten oder 
kleinſten war. ö Fr 


Im Jahr 1749 fanden ſich maͤnnl.Geſchl. weibl. Geſchl. Summe 


in Larf 450 514 944 
— Laͤngjum 187 202 389 
— Traͤfvad 133 166 299 
— Lundby 124 121 245 
Im Jahr 1772 war : 
— faf 270348 550 1095 
— Laͤngjum 249 25.5, 416 
— Traͤſvad 178 194 272 
— Lundby 145 155 300 


Hieraus erhellet, daß die Einwohner in Larf zunaͤchſt 
#3 zahlreicher geworden find, in füngjum 3, in Traͤfvad 
2, in funbbp r. Auch geben ſolche Vergleichungen auf 
jedes ganze Mantal durch die Bank ö 


Jahr 1749. 1772. 


in Larf ohngefaͤhr 20 23 Perſonen 
— Laͤngjum — 156 20 
— Trafo = «7 v8 20 


— funbbp « ; 46 19 


Hieraus ſollte wohl folgen, daß Laͤngjum und Traͤſvad 
gleichviel an Menge zugenommen haͤtten, auch Larf und 
RN ca : Lundby 
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Landby gleichviel, ſieht man aber auf die dabey vorfoms . 
menden Bruͤche, die ich weggelaſſen habe, fo hat Traͤfvad 
die erſte Stelle, fángjum die zweyte, Lundby die dritte, 
Larf die letzte. 


Weil auf jedes Hemman in Larf mehr Perſonen kom⸗ 
men, als in jedem der andern drey Kirchſpiele, koͤnnte man 
leicht auf den Gedanken kommen, jenes habe die groͤßte na» 
tuͤrliche Staͤrke. Man muß aber auch dabey den Flaͤchen⸗ 
innhalt, Beſchaffenheit des Landes u. a. Umſtaͤnde wiſſen, 
ehe man hieruͤber richtig urtheilen kann, alſo bleibt der 
Schluß unſicher, bis ich kuͤnftig Gelegenheit habe, nebſt 
der Beſchreibung eine geographiſche Charte uͤber dieſes Pa⸗ 
ſtorat einzugeben. So viel glaube ich doch mit einiger Ge⸗ 
wißheit voraus ſagen zu koͤnnen, daß erwaͤhnter Vorzug 
jetzo nicht für Larf, ſondern eher für Laͤngjum gehoͤrt. Das 
erſtgenannte Kirchſpiel beſteht groſſentheils aus zerſtreuten 
und einzelnen Hemmannen, da man viel ungebautes Land 
findet, welches zwar theils unbrauchbar iſt, theils aber 
durch Koſten, Fleiß und Arbeit koͤnnte fruchtbar gemacht 
werden. Dieſes Kirchſpiel iſt alſo in Abſicht auf ſeine 
Hemmanzahl das weitlaͤuftigſte, und koͤnnte eine groͤßre 
Volks menge erhalten, wenn alles angebaut wuͤrde. Laͤng⸗ 
jum beſteht blos aus einigen wenigen Dörfern, die dichte 
beyſammen liegen, und keine weitlaͤuftigen ungebauten 
Marken haben. Alles da befindliche Erdreich iff auch voll- 
kommen angebaut. Lundby hat jetzo die geringſte Volks⸗ 
menge in Vergleichung mit der Groͤße ſeiner Hemmantale, 
wird auch in aller Abſicht das ſchwaͤchſte ſeyn, und nicht 
zu der natuͤrlichen Staͤrke zu bringen, wie eins der andern. 


Nun will ich angeben, wieviel im ganzen Paſtoratt 
in jedem der 25 Jahre geboren und geſtorben ſind. 


5 ahr. 
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Jahr. Geboren. à Geſtorben. 
Maͤnnl.Geſchl. Wbl. B. Summe. M. G. Wbl. G. Summe 
1749. F 18 43 


1750. 3 42 78 40 39% 179 
17531.. 16 101 27 31 58 
1752. 46 40 66 24 33 57 
1753. 53 33 . 31 62 


1754. 44 305, cin 41 43 84 
n 48 10 29 227 56 
$2350: ba 38 90 28 19 47 


1 44 75 46 51 91 
1758. 49, 1 o 95 21 31 , 32 
1759. 39 25 64 27 31 58 
1760. 38 37 75 18 14 32 


1761. 41 35 16 31 40 71 
1702. 42 88 35 38 73 


1763. 56 37 5 2T 43 
1764. A GE dde i. | 34 58 
1765. 32 55 67 34 22 56 
1766. 41 52 99 46 45 91 


1767. 51 WE amours 33 27-38 69 
1768. 46 ALL AQ n SEL S 209 
1769. 4 48 88. 17 18 35 
177% 36 28 64 15 13 28 
1771. 37 33 79 41 54 95 
1772. 31 S e ee 110 
1773. 36 21 40 91 es 112 190 


Summe 1080 964 2044 848 908 1756 
Mickel 43 - 39 . 84 — 34. 39, 75 


Alſo 288 mehr geboren als geftorben, Die meiften 
Jahre haben Ueberſchuß an Gebornen, SE 1759, 
53, 57, 68, 71, 72, beſonders 73. 


Unter 
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Unter den Gebornen befinden ſich auch Zwillinge und 
Uneheliche. Jener find 64 geweſen, 42 Knaben, 22 Maͤgd⸗ 
chen, dieſer gleichviel von jedem Geſchlechte zuſammen 22. 
Alſo ein Paar Zwillinge unter 63 Geburthen, aber nur ein 
Uneheliches unter 93. Die Gebaͤhrerinnen von Zwillingen 
waren alles Eheweiber, unter dieſen 32, bekamen 16, Sohn 
und Tochter, 13 zween Soͤhne, 3 zwo Toͤchter. Die, 
welche vor, oder ſogleich nach der Geburt geſtorben ſind, 
habe ich weder unter die Gebornen noch unter die Geſtorbe⸗ 
nen gezählt. Ihrer find 74, 46 Knaben, 28 Maͤgdchen, 
alfo ift ohngefähr das 29fte Kind todt auf die Welt gekom⸗ 
men, oder ſogleich geſtorben. Eine einzige Ehefrau bekam 
todte Zwillinge, eins von jedem Geſchlechte, 


Die Jahre 1758, 63, vornemlich $1, 55, 66, find 
am Kinderreichſten geweſen. Das Jahr zuvor ift gemei⸗ 
niglich gute Zeit an Feldfruͤchten geweſen, beſonders 1750. 
Deswegen wurden auch 1757, 34 neue Ehen geſchloſſen, 
die groͤßte Anzahl dieſe ganze Zeit uͤber, der 29 in 1757 
am naͤchſten koͤmmt, die vermuthlich ihrer Zahl gemaͤß auch 
die Volksmenge 1758 vermehrten, obgleich das Jahr zu⸗ 
vor großer Mißwachs geweſen war. Gegentheils haben 
die Jahre zunaͤchſt vor denen, welche die wenigſten Kinder 
hatten, nemlich 1759, 65, 70, 71, beſonders aber 49 
und 73 gemeiniglich, entweder eine epidemiſche Seuche ge- 
habt, oder ſchwache Aerndte. Beſonders war 1771 hier 
ſehr ſchwer, da man Rinden, Traͤbern, Neſſeln u. dgl. 
mahlen ließ, und zu Brodte brauchte. Auch wurden fot- 
gendes Jahr nur 15 Paar getraut. Faſt eben ſolcher 
Mißwachs und daher tübtenbe Hungersnoth ereigneten (id) 
1757 und 62. In 1758 wurden nur 13 neue Ehen, und 
ferner zeigten fid) die Folgen davon in der Volksvermeh⸗ 
rung 1759. Aber von den ſchweren Zeiten des letzten Jah⸗ 
res zeigte ſich keine Wirkung in der Volksvermehrung. 
Gegentheils kamen 1763 eine große Menge Kinder auf 
die Welt, die Urſache liegt vielleicht darin, daß die Kriegs 

í leut 
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leute dieſes Jahr aus Pommern zuruͤckkamen. Gleich⸗ 
wohl merkte man an den Ehen, was der Mißwachs aus⸗ 
richtete, denn 1763 wurden nur 11 Paar getraut, die ge⸗ 
ringſte Anzahl in allen 25 Jahren, auſſer 1749, da nur 
9 Ehen entſtanden. 


Die Jahre 1760, 69, 70, da die Volksmenge am 
friſcheſten war, haben auch ziemlich guten Jahrwuchs ge- 
habt, beſonders das erſte, dagegen waren 1768, 72, 73 
meiſt kraͤnklich. Die beyden letzten hatten Dyſenterie und 
Faulſieber, nebſt andern hitzigen Krankheiten, ohne Zwei- 
fel groſſentheils von der Hungersnoth 1771. Blattern 
und Maſern giengen 1768 vom Anfange des Mans bis in 
den November herum. Auch litt die Volksmenge grof- 
fen Abgang 1757, 66, 71. In 1271 aͤuſſerte fi) zuerſt 
die epidemiſchen Krankheiten, 66 graſſirte Keichhuſten und 
ganz durch 57 Blattern, Maſern und das Upfalafieber, 
Auch war unter dem gemeinen Manne Hungersnoth. 


Die Zahl der Gebornen Knaben verhaͤlt fi) zur Zahl 
der Maͤgdchen beynah 9:8. Auch iſt das maͤnnliche 
Geſchlecht dem Tode weniger unterworfen geweſen, als das 
weibliche, wie 14: 15. Das erſte iſt allgemein, das 
letzte aber deſto ungewoͤhnlicher. ; 


Die ganzen Summen ber Verſtorbenen und benden 
verhalten fid) zunaͤchſt — 6 : 7. Alſo betraͤgt die Vermeh⸗ 
rung der Volksmenge durch Kinder in ſo langer Zeit wenig. 
Nimmt man aber die drey letzten betruͤbten Jahre weg, ſo 

iſt in den 22 vorhergehenden der Zuwachs 468 9 
da er jetzo nur 288 iſt, etwa z kleiner. 


In dieſen 25 Jahren ſind 486 Paar getrauet mor- 
den, alſo ein Mittel 19 jährlich „auch 456 Ehen durch 
Tod getrennet worden, alfo ein Mittel jährlich 18. Won 
jeder Ehe iſt alſo etwas uͤber 4 lebende Kinder zu rechnen, 


s E viel mehr als das ſechſte Paar Verehlichte ift 
jaͤhr⸗ 


\ 
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jaͤhrlich fruchtbar geweſen, auch die Todtgebohrnen mitge⸗ 
rechnet, oder: jede Ehefrau hat jedes öte Jahr ein Kind 
gebracht. a f ; 

In folgendem Alter waren die Verſtorbenen. 
| Männl. Oſchl. Weibl. Gſchl. Summe. 
unter 1 Jahr 256 3247... 3447 


zwiſchen 1 unb 3 Jahr 89 95 184 
— 3 — 5 — 45 6⁰ 105 
— 5 — 10 — 52 50 102 
— 10 — 20 — 49 52 101 
— 20 — 30 — 30 38 68 
— 30 — 40 — 36 18 84 
— 4o — 50 , 54 50 104 
nes a 68 138 
— 60 — 70 — 81 91 172 
— 710 — 80 — 61 103 164 
— 80 — 90 — 23 29 52 

uͤber 90 Jahr 2 o 705 

Summe 848. 008.” "1760, 


Ehe alfo die Kinder 1 Jahr erreichten, find mehr 
Knaben geſtorben als Maͤgdchen, nachdem aber ſind in den 
meiſten Altern mehr vom weiblichen Geſchlechte geſtorben, 
weil der Lebenden von dieſem Geſchlechte gemeiniglich mehr 
ſind. Auch iſt mehr als der Kinder geſtorben, ehe ſie 
ein Jahr alt waren, und vielmehr als , faſt die Hälfte 
Menſchen, ehe ſie 20 Jahr alt waren. Unter den 5 aͤltern 
als 90 Jahr hat nur eine Wittwe 100 Jahr erreicht, und 
ein Greis 103 Jahr, der aͤlteſte unter allen. 


Vergleicht man die geſtorbenen Verheyratheten mit 
den Unverheyratheten, fo giebt fich folgendes. 


a) Kin: 


een der Volksmenge ) 


+ . . SRánuL G. Weibl. G. Summe. 


Kinder unter 10 Jahr 442 426 868 
Ledige Leute und Jugend uͤber 

10 Jahr — 117 224 341 
Verheyrathete + 289 258 547 


Summe 849 908 1756 


Unter Kindern und Verheyratheten iſt alfo das weib- 
liche Geſchlecht am lebhafteſten geweſen, aber unter Jugend 
und Unverheyratheten hat es auch faſt noch einmal fo viel 
Abgang erlitten. Mehr als 5 Kinder ſind allemal gegen 
2 Unverheyrathete geſtorben, aber nicht voͤllig 8 gegen 5 
Verheyrathete, und 3 verheyrathete Perſonen gegen mehr 
als 5 Ledige. Unter den Verſtorbenen 91 Wittwer und 
Wittwen zuſammen. 


Hoggende Krankheiten haben getoͤdtet. 
Maͤunl. G. Weibl. G. Summe. 


Blattern und Hasen 118 133. 850 
Bruſtkrankheit, ee 115 87 202 
Pleuritis 20 2 4c 44 
Hitzige Krankheit und Amie: : 

merina 112 75 187 
Fleckfieber unb ansteckende 17 
Krankheit Z „ 8 
Colik, (Mage⸗ och buk⸗ ub nnn 19 
Dyſenterie : 87 102 189 
Gelbſucht 5 3 P 1 
Auszehrung und 3xitgfudy 56 51 81 
Stein und Nierenkrankheiet 1 — 1 
Blutſturz E — 1 1 
Fieber 3 N . 1 
Waſſerſucht " 8 8 16 
Roſe, Podagra, Scorbut 1 2 3 
Kalter Brand und Krebs 1 á 3 


Gicht 
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Sunt. G. Weibl. G. Summe. 


Gicht und Reiſſen 15 16 31 
Schlag, Steckfluß, Afphixie 12 1 19 
Alter und Schwachheit 77 15 5 542 
Kindbette : — "i MNT 
Unangegebne Kinderkrankö. 167 134 301 
Keichhuſten , t 110 
Ungrict ch von Ammen und | 
Muͤftern erſtickt 7 7 14 
Ermordet a 1 — I 
Von Hunger und undienlicher 
Speiſe * 1 — 1 
Ertrunken und unter dem Eiſe 
umgekommen : — 4 4 
Erfroren . € 1 1 
Selbſtmoͤrder , 1 — 1 
Durch Ungluͤcksfaͤlle umge: 
kommen » acing 5 


Summe 848 998 1756 


Aus viel Urſachen möchte dieſe Tafel nicht ganz rich: 
tig ſeyn, beſonders bey weniger bekannten Krankheiten: 
ninumt man fie aber dafuͤr an, ſo haben unangegebne K Kin⸗ 
derkrankheiten die meiſte Verwuͤſtung anger Es ſind 
dadurch + von allen Gebornen „ und mehr als £ von allen 
Verſtorbenen umgekommen. In dieſe Rechnung iſt nicht 
ein einziges Kind uͤber ein Jahr gebracht, alſo ſind nicht 
viel mehr als 4 affer unter einem Jahre alten an andern den 
Landleuten bekannten Krankheiten geſtorben. Blattern und 
Maſern haben demnaͤchſt den groͤßten Schaden gethan, und 
faſt z der Gebornen und + der Verſtorbenen umgebracht. 
Sie graſſieten vornemlich 1757 und 68, das erſte Jahr 
nahmen fie 50 Kinder weg, das letztere über 60. Keines 
das älter als 15 Jahr iſt, hat dabey das Leben zugeſetzt. 
Keich husten war beſonders 1754 und 66 epidemiſch, daran 
ift keins über 5 Jahr alt geftorben. 

Schw. Abh. XLI, B. 2 Rech. 
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Rechnet man nun alle zuſammen, die an obenſtehen⸗ 
den Krankheiten geſtorben (inb, welche vornemlich unter 
Kindern wuͤthen, und ſetzt die Erſtickten dazu, ſo kommen 
675, bepnch 3 + ber Gebornen, aber nicht völlig der Ge⸗ 
ſtorbenen. In Blattern, Maſern und andern Kinder⸗ 
krankheiten, die unangegebenen ausgenommen, hat ſich im. 
mer das maͤnnliche Geſchlecht beſſer gehalten. 


Die, welche an Alter und Schwachheit verſtorben ſeyn 
ſollen, betragen mehr als z der Gebornen, nicht vollig Er ter 
Todten. Bruſtk rankheit und fungenfucbt haben etwa vs der 
erſten, und int als 5 ber legten AS Md aber hitzige 
Krankheiten und did emerina nur vr aller Gebornen, und 
nicht völlig X der Todten. Beyde letzte Arten von Krank⸗ 
heiten haben das maͤnnliche Geschlecht mehr angegriffen, als 

das weibliche. Dyſenterie ift hier auffer 1750, beſonders 
die drey letzten Jahre, epidemiſch geweſen, und hat viel Ver⸗ 
wuͤſtung angerichtet, vornemlich 1773, da gegen 90 Men⸗ 
ſchen daran ſtarben. Selbſt die Zahl der Geburten war die⸗ 
ſes Jahr am geringſten, 1749 ausgenommen. Durch dieſe 
Krankheit, Alter und Schwachheit, hat das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht den groͤßten Abgang erlitten. a 


Das 146. Kind iſt unglücklich erstickt worden, und 
jede 68. Gebaͤhrerin iſt im Kindbette geſtorben, rechnet man 
aber die Todtgebornen mit, ſo hat nicht viel mehr als das 70. 
Kind ſeiner Mutter das Leben gekoſtet. Kein Kind iſt er. 
mordet worden, niemand vom Kohlendampfe (os) erſtickt, 
niemand hat Todesſtrafe gelitten. 


Maͤrz, Hornung und Jaͤnner haben die e te Zahl 
Kinder gegeben, 251, 218, 196. Die find alfo im Junius, 
May und April gezeugt, und fo ſcheint das Ende des Fruͤh⸗ 
jahrs und der Anfang des Sommers, da ſonſt alles neues 
Leben bekoͤmmt und ſich paart, auch die natuͤrlichſte Zeit fuͤr 
ben Menſchen fid) fortgupflngen. Demnaͤchſt ſind Septem⸗ 

der 
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ber und December am meiſten und faſt eben ſo ſehr kinder⸗ 
reich geweſen, die alſo im December und Maͤrz gezeugt wa⸗ 
ren. Am wenigſten Kinder kamen im Junius und Julius, 
in jenem 119, in dieſem 127. Ein einzigmal iſt kein Kind 
in einem ganzen Monate gekommen, im Jun. 1759. Von 
den fruchtbarſten Monaten hat der März faſt noch einmal 
ſo viel Kinder gebracht, als der Junius. 


Im Auguſt ſind mehr geſtorben, als in irgend einem 
andern Monate, 184, vermuthlich aber ift dieſe Zahl deswe. 
gen am groͤßten, weil 1773 in dieſem Monate Dyſenterie 
und Faulfieber gegen 60 Perſonen toͤdteten. Das vorherge⸗ 
hende Jahr iſt die Sterblichkeit dieſen Monat nicht groͤſſer 
geweſen, als im Julius und September, in denen 150 und 
137 geſtorben ſind. Dagegen ſind im May, April und 
Maͤrz, 166, 164, 163 geſtorben. So werden dieſe Mo⸗ 

nate hier, wie anderswo im Reiche, die meiſten Menſchen 
wegnehmen. Im October und November ſind die wenigſten 
geſtorben, nur 102 und 111. Dieſe Jahrszeit ſcheint alfo 
die geſundeſte, obgleich da meift Regen, Nebel, und ſoge⸗ 
nannte ungeſunde Witterung einfallen. Dreymal iſt nie⸗ 
mand in einem ganzen Monate geſtorben, im Jun. 1750 
und 1755, und im October 1760. Vom Anfange Sept. 
bis zum Ende des Decemb. 1765, ſind nur 4 entſchlafen. 
Die Verhaͤltniß zwiſchen den Verſtorbenen im Auguſt und 
October, ba die Anzahl am größten und am kleinſten war, 
iſt 9: 5; aber von der Summe der Verſtorbenen des Mays 
ift des Octobers feine zunaͤchſt 3. In allen Monaten auf 
fer April, Junius und November, find mehrere vom weib⸗ 
lichen Geſchlechte geſtorben. 


Nun gebe ich Nachricht von der ganzen lebenden 
Volksmenge, nach Geſchlecht und Verheyrathung abge. 
theilt, wie ſich ſolche die Jahre befand, als die allgemeine 
Zaͤhlung geſchah. Ich fuͤge auch ein Verzeichniß der Ehe. 
paare oder Haushaltungen ſelbiger Zeit bey. 


Ri a Jahr 


iiic der Volksmenge 


244 


p————P€———ÁÓ 


; [Vereh⸗ Verehlicht | Unverehlichte] Jugend unter au | 
gu dir. Leber che gemefene | über 15 Jahr 15 Jahr halt. 
Männl.] Weibl. Summe Paar Witt⸗ Wire: Männl. Weibl. Maͤnnl. Weibl. 
Geſchl. ] Geſchl. | mer | wen Geſchl. Geſchl. Geſchl. Geſchl. 
1749 874 | 1003| 1877 | 358 | ı9 | 108 [175 [ 211 | 322 326 364 
1750! 905 | 1007| 1912 | 355 | 27 [114207222 316316 371 
1751| 954 | 1103| 2057 | 380 | 18 | 113 | 200 | 236 | 356 | 374 | 372 
1754| 971 | 1066| 2037 | 393 | 11 98 | 185 | 219 | 282 | 356 365 
1751| 983 | 1054 2037 | 412 | 16 | ga | 172 | 193 | 383 | 357 | 363 
176010121093 2105 | 403 14 95 187 216 408 329 357 
1763|1086 | 1128| 2214 | 412 19 105 211 | 232 | 444 | 519 360 
176611092 1144| 2236 | 418 13 104 | 223 | 232 | 438 | 390 563 
1769|1104 1115 2219 | 408 | 13 85 | 254 241 429 381 | 373 
11762 1117 } 1126| 2243 | 428 | 18 9o | 264 | 242 | 407 | 366 | 376 
1773|1046 | 1042| 2088 | 383 22 93 302 i | 339 306 346 
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Dieſe Tafel zeigt, 1) daß unter den Lebenden das 
weibliche Geſchlecht die groͤſſere Zahl ausgemacht hat, auf- 
ſer 1773, da 34 mehr davon tarben; Alle Jahre zuſam⸗ 
mengerechnet, iſt es ohngefaͤhr y zahlreicher geweſen, ob- 
gleich 116 mehr vom maͤnnlichen geboren, und 60 mehr 
vom weiblichen geftorben find. 1749 war das Uebergewicht 
auf der weiblichen Seite 129 Perſonen, haͤtte alſo 1773 
auf der männlichen 47 ſeyn ſollen, war aber nur 4, folg- 
lich ſind 43 Mannsbilder mehr aus dem Paſtorate gezo⸗ 
gen. Das maͤnnliche Geſchlecht iſt von und mit 1772 im 
beſtaͤndigen Zunehmen geweſen, aber das weibliche hat bald 
eine gröffere, bald eine geringere Anzahl ausgemacht. 


2) Daß die Volksmenge nicht ſo ſehr angewachſen 
iſt, als man nach den 288 mehr Gebornen erwarten ſollte. 
Denn wenn man dieſen Ueberſchuß zu der Summe aller 
1749 Lebenden ſetzte, haͤtten 1773, 2165 Perſonen ſeyn 
ſollen, es waren aber nur 2088. Alſo muͤſſen ſich 77 weg⸗ 
begeben haben, 6o maͤnnlichen, 17 weiblichen Geſchlechts, 
wodurch we des Zuwachſes, den Die Geburten gaben, verlo⸗ 
ren gieng. 


3) Daß die Volksmenge faſt + groͤſſer geworden ißt, 
in der naͤchſten Verhaͤltniß, wie 8: 41, wenn man 1749 
und 1772 vergleicht, welche die kleinste und die groͤßte An. 
zahl Lebende hatten. Aber in allen 25 Jahren hat der Zu⸗ 
wachs nicht viel über 3 betragen. So viel wirkte hier 
blos das eine ungewoͤhnlich kraͤnkliche Jahr 1773, welches 
doch richtiger hier nicht in Rechnung kommen ſollte, weil 
ſo ſtark verheerende Epidemien allemal die richtige Ver⸗ 
haͤltniß ſtoͤren. 


4) Der Verheyratheten Zahl verhaͤlt lich zu allen fe- 
benden beynah = 3 : 8, alfo ift nach einem Mittel mehr als 
der Volksmenge jaͤhrlich verheyrathet geweſen. Witt⸗ 
wen ſind meiſt ſechsmal ſo viel geweſen als Wittwer, und 
alle Unver ey rathete mit qugeno und Kindern gege X 

3 zahl, 
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zahlreicher als die Verheyratheten zugleich mit Wittwern 
unb Wittwen. Ihre Summen verhalten fid) gegeneinan⸗ 
der ohngefaͤhr wie 3: 4, genauer = ro : 15. n 


5) Die Ledigen über r5 Jahr verhalten fib zu Kin- 
dern und Jugend unter 15, wie 3: 5. Unter den erſten 
hat das weibliche Geſchlecht alle Jahr das Uebergewicht, 
auſſer den drey letzten, obgleich insgemein febr wenig, wie 
20 : 19. Aber unter den letztern iſt gegentheils das maͤnn⸗ 
liche, auſſer den drey erſten Jahren, viel zahlreicher gewe⸗ 
fen, überhaupt wie 14: 13. Dieſe beyden Umſtaͤnde ver⸗ 
dienen als etwas beſonderes, Aufmerkſamkeit. 


6) Die Haushaltungen ſind, wie die ganze Volks⸗ 
menge 1772 am zahlreichſten geweſen, haben fid) ebenfalls 
nicht in gleichem Zunehmen vermehrt, ſondern ſind bald 
weniger, bald mehr geweſen, am wenigſten das letzte Jahr. 
Man kann jaͤhrlich auf jede 6 Perſonen rechnen. 


Vergleicht man ferner dieſe Tafel mit der vorherge⸗ 
henden, ſo findet ſich 1) daß die jaͤhrlich Gebornen zur 
ganzen Volksmenge nach einer Mittelzahl fid) verhalten Da- 
‚ben = 1 26, und die jaͤhrlich Geſtorbenen = 1 : 30, 
mit Innbegriff der beyden letzten am meiſten kraͤnklichen 
Jahre, dieſe ausgeſchloſſen, 1: 33. 


2) Meiſt ift unter 110 Perfonen ein neues Ehepaar, 
und unter 116 Menſchen eine Ehe durch den Tod ges 
frennet, : i 


3) Die Verhaͤltniß zwiſchen den jährlich geftorbenen 
Kindern unter 10 Jahren und allen Lebenden nach einer 
Mittelzahl — 1: 59,8. Von Jugend zwiſchen ro und 
30 Jahren = 1 : 299, zwiſchen 30 und 60 Jahren = 1: 
161. Ueber 60 Jahr — 1: 131. Alle Verſtorbenen 
über 10 Jahr haben zur ganzen Volksmenge ohngefaͤhr eben 
die Verhaͤltniß gehabt, wie die Verſtorbenen unter 10 Jah⸗ 
ren, oder eigentlich eine etwas gröffere, 


4) Ein 
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4) Ein Mittel genommen, ſtarben von den Lebenden 
einer aus 210 an Blattern und Maſern, 1 aus 227 vor 
Alter und Schwachheit, 1 aus 260 an Bruſtkrankheit und 
Lungenſucht, 1 aus 278 an Dyſenterie, 1 aus 281 an hitzi⸗ 
gen Krankheiten und Amphemerina, x aus 477 an Keich« 
huſten, 1 aus 602 an Auszehrung und Milzſucht, 1 aus 
1587 an Pleuritis, 1 aus 1689 an Reiſſen und Glieder⸗ 
ſchmerzen. Von den Lebenden unter 15 ſtarb ohngefaͤhr 
1 aus 63 an unangegebenen Kinderkrankheiten, 1 aus 76 
an Blattern und Maſern, und 1 aus 169 am Keichhuſten. 
Zieht man alle unter 15 Jahren Lebende von der ganzen 
Menge ab, fo ſtarb unter den übrigen 34 jaͤhrlich an Al⸗ 
ter und Schwachheit. Sondert man aber auch die Unverz 
beyratheten ab, fo ift / davon geſtorben. 


In Abſicht auf Alter der Lebenden waren nach einer 
Mittelzahl 66 jährlich jünger als x Jahr, 110 zwiſchen x 
und 3 Jahr, rir zwiſchen 2 und 5 Jahr, 236 zwiſchen 
5 und 10 Jahren, 410 zwiſchen 10 und 20, 349 zwiſchen 
20 und 30, 286 zwiſchen 30 und 40, 229 zwiſchen 40 
und 50, 154 zwiſchen 50 und Go, 97 zwiſchen 60 und 
19, 38 zwiſchen 70 und go, 6 zwiſchen go und 90. Mes 
ber go fand fid) nicht jährlich eim Lebender. 


Afo war die Volksmenge am zahlreichſten zwiſchen 
10 und 20 Jahr, hat vor dieſem Alter. nach und nad) zu⸗ 
genommen, und darnach beſtaͤndig abgenommen. Zaͤhlt 
man alle Lebende im ganzen erſten Decennio zuſammen, ſo iſt 
bie Volksmenge da am groͤßten geweſen, ein Mittel jaͤhrlich 
52, wornach fie alsdann ſtufenweiſe durch alle Alter iſt ver⸗ 
mindert worden. Zieht man auch gleich alle Kinder unter 
1 Jahr ab, fo behaͤlt doch noch das erſte Decennium bag 
Uebergewicht, da haben in ihm 457 Menſchen gelebt. 


Die Vergleichung unter denen, welche in (5e dem 
Alter geftorben find, lehrten, daß z jährlich der lebenden 
Kinder unter 1 Jahr geſtorben ift, us zwiſchen x und 3 
/ cu Q Jahr, 
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Jahr, , zwiſchen 3 und 5, +5 zwiſchen 5 und 10, 72 
zwiſchen ro unb 20, +35 zwiſchen 20 und 30, 4% zwiſchen 
30 und 40, Fr zwiſchen 40 und 50, 341 zwiſchen 50 und 
60, 4 zwiſchen 60 und 70, X zwiſchen 20 und 80, & 
zwischen do unb go. Ueber 9o Supr alt iſt nur einer je» 
des fünfte Jahr geſtorben. 


So haben die Menſchen zwiſchen 20 und 30 Jahren 
die groͤßte febensfraft gehabt, aber deſtomehr Abgang ge- 
litten, je weiter ihre Jahre uͤber oder unter dieſem Alter 
waren. Ehe fie ı Jahr erreichten, und im 9. Decennio, 
find fie am meiſten und gleichviel hinfaͤllig geweſen, ein 
Menſch zwiſchen go und 90 Jahren hat fid) eben fo viel 
Hofnung machen koͤnnen, noch 1 Jahr zu leben, als ein 
Neugeborner. Betrachtet man das ganze erſte Decennium 
Nane, fo ift da + abgegangen, daher ift ein Kind unter 
10 Jahren ſeines Lebens nicht fide, als ein icd zwi⸗ 
ſchen 60 und 70 Jahr. 


In Abſicht auf die Staͤnde fuͤhre ich noch an, daß ſich 
nach einem Mittel jaͤhrlich 9 Perſonen von Ritterſchaft und 
Adel mit Kinder und Jugend hier befunden haben, 9 vom 
Prieſterſtande, 11 andere Standesperſonen, 43 Bediente 
von Standesperſonen, 4 Richters: Staats: und Kirchenbe⸗ 
diente, 598 groͤſſere und kleinere das Land Bauende, 60 
Haͤusler mit Ausſaat, 21 ohne ſolche, 45 geſunde Haus⸗ 
leute, 79 gebrechliche dergleichen, doch keiner fuͤrs Hoſpi⸗ 
tal, 3 Kirchſpielhandwerker, 1 von andern Handwerkern, 
65 Reuter, Dragoner und Soldaten, 8 Müller, 35 3 Kin⸗ 
der von Landleuten unb Dienſtvolke über 15 Jahr, 733 
unter 15 Jahr, 22 unverſorgte verabſchiedete Kriegsleute, 
2 wirklich ins Armenhaus aufgenommene, 13 Elende auf- 
ſer demſelben, 2 Gebrechliche an fallender Sucht und anſte⸗ 
cken den Krankheiten, endlich 9 geſchwaͤchte Weibsperſonen. 


Ob es gleich mehr adeliche Sitze im Paſtorate giebt, 
wie SCH it erwähnt worden, a ſich doch nur fo we. 
nig 


* 
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nig Herren hier niedergelaſſen, weil man hier großen 
Mangel an Holz, Seen und Fiſcherey leidet, auch meiſtens 
ſchwache Weide und wenig Anger iſt. 


Die groͤſſern und kleinern Anbauer des Landes waren 
1754 am zahlreichſten, nemlich 636, nachdem baben ſie 
beſtaͤndig abgenommen, 1773 mit 530. In allen 25 Jah⸗ 
ren iſt ihre Zahl 54 weniger geworden, denn 1749 waren 
ihrer 584. Nach einem Mittel find fie zunaͤchſt immer . 
der Menge aller Lebenden geweſen. 


Haͤusler, mit und ohne Ausſaat, haben ſich gewaltig 
vermehrt, die erſten innerhalb 24 Jahren um 39, denn 
1749 waren ihrer 54, unb 1772, 93. Aber das folgende 
Jahr verminderten ſie ſich bis auf 70. Die letzten haben 
verhaͤltnißmaͤßig noch mehr zugenommen, und ſind mehr 
als zehnmal ſo viel geworden, 1749 waren nur 4, aber 
1773, 42. Mehrere Haͤuſer und Hinterſtuben muͤſſen al⸗ 
ſo dieſe Zeit zu Vermehrung des Volks und Anbau des 
Landes fuͤr geſunde und arbeitſame Leute ſeyn von neuem 
eingerichtet worden, bie fid) nicht auf den mit Schatzung 
belegten Hemman erhalten konnten. 

Kinder von Landleuten und Dienſtvolke uͤber 15 Jahr 
ſind bis auf 27 Perſonen, faſt doppelt ſo viel geworden, 
denn 1749 waren ihrer 251, und 1773, 475. Aber die 
unter 15 Jahr haben ſich gar nicht vermehrt. In 1766 
giengen ſie bis 816, aber 1773 machten ſie nur 636 aus, 
wie 1749. Nach einem Mittel haben ſich die erſten jaͤhr⸗ 
lich zu den Unverheyratheten uͤber 15 Jahr verhalten, un⸗ 
ter allen Lebenden, wie 4 : 5, alfo wird jährlich ohngefaͤhr 

2 der Unverheyratheten von andern Stande ſeyn, als 
Bae denn mehrere Unverheyrathete unter dieſen koͤnnen 
nicht anders, als in die uͤbrigen Claſſen aufgenommen ſeyn. 
Die letzten wiederum, haben ſich zu aller lebenden Jugend 
unter 15 Jahren verhalten gr: 82. Oder nut 9 Per⸗ 
ſonen von allen, die in dieſem Alter lebten, ſind von andern, 
als Bauerſtande geweſen. f 

5 : Rech⸗ 
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Rechnet man, die jaͤhrliche Anzahl von Rit⸗ 
terſchaft, Adel, Prieſterſchaft, Standesperſonen, mit 
aller ihrer Jugend und Bedienten, alt und jung zuſammen, 
auch Gebrechliche, Haͤuslinge, Handwerker, Müller, Bau ⸗ 
ernkinder unter 15 Jahren, arme Prieſterwittwen, ins Ar⸗ 
menhaus genommene, Elende auſſer demſelben, Wahnwitzige 
auſſer dem Hoſpitale, mit fallender Sucht und anſteckenden 
Krankheiten behaftete, alle die ſich am meiſten mit Erzie⸗ 
bung der Kinder beſchaͤftigen, da eine Perſon auf 4 Kinder 
unter 15 Jahren gerechnet wird, und alle die endlich, wel⸗ 
che die ſogenannten Geſchaͤfte im Hauſe beſorgen muͤſſen, _ 
fuͤr jede Haushaltung, fo koͤmmt eine Mittelſumme jährlich 
von 1464. Subtrahirt man die von 2093, der jaͤhrlich 
lebenden Mittelzahl, ſo bleiben 629, das wird ziemlich ge⸗ 
nau die jaͤhrliche Zahl derer ſeyn, die Hand an den Landbau 
legen. Manche unter den Bedienten der Stanbsperfonen, 
auch ein Theil Bauerkinder zwiſchen 10 bis 15 Jahren, ha⸗ 
ben etwas gearbeitet, fo wenig es auch feyn ned. Müler, 
Handwerker u. dergl. haben hier gemeiniglich ſelbſt etwas 
Landbau. Aber gegentheils find auch Staats- und Kirchen⸗ 
bediente, verabſchiedete und unverſor vgte Krieger nicht aus⸗ 
geſchloſſen, von dem ſicherlich eine Menge, nicht Zeit, oder 
nicht Bringe, zu- Feldarbeiten haben. Auch habe ich 
nicht alle alte Bauern über 60 Jahren aufnehmen fónnen, 
von denen ohne Zweifel febr viel nicht großen Nutzen ſtiften 
konnten, wenigſtens laͤßt ſich das mit Grunde von allen 
mehr als 7ojähri igen ſagen; von denen gar wenig was zu 
arbeiten vermögen. Diefem gemäß glaube ich, vorerwähnte 
Summe zeigt mit einiger Richtigkeit die wahre Anzahl, de⸗ 
rer die im Paſtorate das Land bauen, für die angenomme⸗ 
nen 25 Jahr. Vergleicht man biefe 629, mit 2093 der 
Mitteljahtl aller febenben ,. fo betragen die Feldarbeiter etwa 
Vs der Volksmenge, oder 3 Feldarbeiter müffen 1o Perſo⸗ 
nen, ſich ſelbſt mitgerechnet ernaͤhren. 

Zieht man von erwaͤhnten 629, alle Haͤusler mit 

Ausſaat, Meuter und Soldaten ab, die allemal etwas Land 
ö haben, 
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haben, ſo wird man zunaͤchſt die richtige Zahl derer haben, 
die ſich eigentlich mit Arbeit auf den groͤßern Guͤtern (Hem⸗ 
man) beſchaͤftigen, 304. Vielleicht ſcheint dieſe Anzahl zu 
groß, weil Kinder von Haͤuslern, Reutern und Soldaten, 
mit Dienſtvolke über 15 Jahr unter den gemeinen Landleu⸗ 
ten begriffen ſind, auch die verabſchiedeten Krieger etwas 
Landbau haben. Aber Haͤusler, Reuter und Soldaten, 
koͤnnen weder Dienſtvolk unterhalten, noch die Kinder zu 
Hauſe ernaͤhren, nachdem. fie zur Arbeit tauglich find. 
Gemeiniglich haben ſie ſo wenig Landbau, daß er ſie nicht 
vollkommen beſchaͤftigt, daher haben ſehr viel, Zeit uͤbrig 
mehr Tage des Jahres auf groͤßern Guͤtern zu arbeiten fuͤr 
Tagelohn, oder fuͤr andre Dienſte, welches am meiſten bey 
fruͤhzeitiger Aerndte (andtiderna) geſchieht. So muͤſſen 
auch alle Haͤusler ohne Ausſaat, alle geſunde Haͤuslinge, 
ſich ihren Unterhalt verſchaffen. Man kann alſo 504, wo 
nicht mehr jäßrliche Arbeiter bey den großen Gütern dieſe 
Zeit über rechnen. Zuvor habe ich geſagt, daß in dieſem 
Paſtorate 105 ganze Mantal zu finden find, alfo muͤſſen 
etwa 5 Perſonen jährlich ein ganzes Hemman beſtellen. 
Rechnet man für jedes überhaupt 16 geometr. Tonnenland 
Ackererde, und nimmt die Hälfte jährlich beſaͤet an, wie 
hier meiſt geſchieht, ſo koͤmmt auf jeden Arbeiter zwiſchen 
15 unb 70 Jahr alt, gegen 13 Tonneland jaͤhrlich zu be⸗ 
ſtellen. Rechnet man nun eine Tonne Ausſaat auf jede 
geometriſche Tonneland, fo find in allen Hemman 842% 
Tonnen zur Ausſaat aufgewandt worden. Das fuͤhre ich 
doch nur als ohngefaͤhrlich an. Ich werde kuͤnftig weitere 
Unterſuchungen und richtigere Angaben mittheilen konnen 
u. ſ. w. | 
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232 Ein neu Genus Pflanzen: 
III. 
Ein neu 
Genus Pflanzen: 
Eckebergia Capenfis 
Von 


Andreas Sparrmann. 
Medie. Doctor. 


s iſt (IX. Taf.) ein großer anſehnlicher Baum, der 

zu Holzarbeit gut ſcheint. Ich fand ihn etwa 180 

Stunden N. O. von der Spitze des Cap. Die 

hollaͤndiſchen Neuanbauenden nennen dieſe Staͤtte Eſſen⸗ 

bofb, d. i. Eſſenbuſch, den Baum Eſſenbaum. Er iſt ben 

Botanikern bisher unbekannt, und macht eine eigne Gat⸗ 
tung der zehnten Claſſe aus. , 


: Bey feiner Benennung habe ich bem erkenntliches An⸗ 
denken bezeugen wollen, der mir Gelegenheit verſchaft hat, 
unter den ſeltenen Gewaͤchſen des Cap zu botaniſiren. Sie 
ift von dem Mitgliede der Koͤnigl. Akad. Hr. Cap. und Rit⸗ 
ter Carl Guſt. Eckeberg. Er war der erſte dem es gelang, 
lebende Theebuͤſche aus China nach Europa und Schweden 
zu bringen, (1763. Sylt. Nat. Thea bohea. Amoenit. 
Acad. Tom. VII. p. 498.) hat auch auf mehrern ſeiner oſt⸗ 
indiſchen Reiſen, manche vor dem voͤllig unbekannte Ge⸗ 
waͤchſe geſammlet, andre Seltenheiten zu verſchweigen, da⸗ 
mit er der Koͤnigl. Akad. von finnés und anderer Natur⸗ 
ſorſcher, Kenntniſſe und Sammlungen bereichert hat. 

Die 
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Eckebergia Capenfis. CE 
Die Beſchreibung folgt in der botaniſchen Sprache. 


Caulis arbor procera, cortice cinerafcente, Ramis 
ex cafu foliorum nodoſie. 

Folia pinnata, faepius absque impari, 

Foliola 4 — 6 paria, palmaria, integra, lanceo- 
lata, ſubacuminata, venulis fatis reticulata, fef- 
filia, margine altero anguftiore. 

Petiolus vniuerfalis a bipalmari ad pedalem magnitudi- 
nem, fubtriqueter, fupra planiuſculus. 

Paniculae axillares, rameaeque, palmares, 

Pedunculus vniuerfalis, comprefliulculus, laeuis, 

Pellicelli lanati. ° ^ 1 Ho 

Calyx perianthium 4 dri partitum, foliolis ouatis, par- 
uis, intus extusque villofo - lanatis, 

Corolla Petala 4, Calyce paulo majora, lineari circiter 
magnitudine, fübrotunda, colore ac pubelcentia fere 
ac in calyce, 

Nectarium annulus bafin germinis eingens. s 
Stamina filamenta funt corpufcula 10, latiufcula, fub- 
cohaerentia, pubefcentia. T 5 

Aut herae erectae, acutae, filamentis anguſtiores. 

Piſtillum ſtylus cylindraceus, breuis, 

Suigma capitatum, perforatum, 
Germen ſuperum. 

Bacca 5 ſperma, globofa, diametro circiter femi- un- 
ciali. Recens fapore erat farinofo amaricanti. 

Semina nuclei 5, figura & magnitadine feminum. 
Citri. í 
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IV. 


Beſchreibung 


eines 
: hoͤchſtſchaͤdlichen 
Wü r zielen fct 
Von i 


Clas Bierkander. 


ie Larve ift gelb, brauner Kopf, die Kinnlade zu ' 

$ äufferft ſchwarz. Hat auffer bem Kopfe 12 Glie⸗ 

der, ſcheinend, und etwas hartſchaͤlich, nachdem 

fte fi) gehaͤutet hat, ift fie einige Zeit weiß. Hie und da 

einige Haare, am meiſten am Kopfe und auf dem letzten Ge⸗ 

lenke. Unter den drey erſten, 6 hornichte ſpitzige Fuͤſſe. 

Am Anfange des letzten Gelenkes, das abgerundet iſt, an 

den Seiten 2 ſchwarze Tuͤpfelchen, vermuthlich Oefnungen 
zum Luftſchoͤpfen. 

Die Puppe weiß, 3 Ln. lang. Die Augen ſchwarz, 
über ihnen 2 kleine braune Hoͤrner. Die Bruſt glatt rund⸗ 
licht. Der Unterleib 10 Gelenke, die letzten mit 2 feinen 
Spitzen an den Winkeln. ; 

Elater Segetis. Der ganze Leib ſchwarz. Die Fuͤhl⸗ 
hoͤrner braun, ſo lang als der Vorderleib. Die Schalrin⸗ 
ge haben laͤngſthin ſchwarze und braune Linien. Die Züffe 
ſchwarz, ihre aͤuſſerſten Gelenke braun. f 


Nach⸗ 


105 


| DEN 
j In \ 
60 000 
ji 
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Nachdem ich die Larven 5 Jahr lang mit Getraide in 
Gefaͤſſen gefüttert hatte, wurden endlich einige im Julius 
dieſes Jahrs zu Puppen, aus den den 10. Aug. der Eater 
gehörig zum Vorſcheine kam. Dieſe f angſamkeit fi) zu 
verwandeln, iſt die Urſache, warum ich es nicht mit vorigen 
Wurzelinſecten beſchrieben habe. 

Dieſe Larve nehmen dem fanbmanne die Haͤlſte von 
Weizen, Rocken, Gerſte und Haber. Nach langer Faſten 
haben. fie. im Srühjahre und Herbſte guten 1 Oft 
hat eine einzige an einer Stelle 8, 12, bis 20 Stengel 
abgebiſſen, wie ich bemerkt habe. Wenn eine ſo viel ver⸗ 
zehrt, was koͤnnen Tauſende thun! Naſſe Stellen lieben ſie 
am wenigſten, ſie ſchaden daher meiſt a auf den Ackerruͤcken. 
Auf einer Quadratelle die mit dem Spaten umgeworfen 
ward, hat man auf einigen Aeckern 4, 6,8. 5 ge⸗ 
funden. 

Wenn die Aecker brach fiegen, leben ſie von Gras 
und andern Gewaͤchſen. Ihr Wachsthum wird alſo be⸗ 
fördert, wenn man den Acker ſchlecht beſtellt, Quecken und 
mehr Grasarten uͤberhand nehmen laͤßt, und an (i Aeckern 
Grasreine behaͤlt. 

Wie die Wachholderbeeren nicht alle in einem Sabre 
reif werden, fo iff es auch mit dieſem Ungeziefer beſchaffen. 
Manche ſind eine Linie lang, ein Theil halbwuͤchſig, man 
che ſo B. daß fie fib verwandeln. Alſo hat jede Larve 
mehr Jahre Zelt, die Saat zu verderben. 

Ich habe verſucht, womit ſie zu toͤdten waͤren. Viele 
auf einmal wurden in Theetaſſen mit folgenden Gewaͤchſen 
gefuͤllt gethan. 

Tage. Stunden. 


1. Knoblauch, darinn lebten fie 9 — 
2. Tannennadeln (Gran) P TM T. 
3. Fichtennadeln (Furu) s — 10 
4. Ledum paluſtre a . — 9 
> Myrica gale u. 2 
In Waſſer ſtarben fe N . 4 das 


Qo 
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Alſo kann man verfuchen was es nutzt, wenn man im 
Winter und Sommer oft, letztgenannte Gewaͤchſe in die 
Düngerhaufen mengt, der Dünger bekoͤmmt fo von denſel⸗ 
ben einen Geruch, der vermuthlich dem Ungeziefer bes 
ſchwerlich iſt. Sterben ſie davon nicht, wuͤrden ſie doch 

wohl von den Aeckern fliehn. 


Nach einiger Hauswirthe Angeben, jeffttenen 
Knoblauch gegen bie Wurzelinſecten unter den Rocken zu 
mengen, und ein oder zween Tage bedeckt EN zu 

laſſen, ehe man ihn ſaͤet, ſcheint gegen dieſe Art nicht zu 
helfen, weil ſie in dieſem Gewaͤchſe ſoviel T Tage leben, und 
d Geruch deſtoweniger fliehn, ba fie in die Zwiebeln felbft 
kriechen, ſelbſt, wo ſolche e fi) in der Erde auf 
halten. 


Die Aecker wo es angeht unter Weser zu ſetzen, waͤre 
wohl zu langweilig, weil ſie viel Tage im Waſſer leben. 


Dieſe ſchaͤdlichen Thiere ſind immer in der Erde, 
werden alſo durch Voͤgel nicht vermindert, doch hat uns die 
Natur Huͤlfsvoͤlker gegen fie an einer Schlupfweſpe gege⸗ 
ben, die in viel von ihnen Eyer bringt, unter 30 Larven 
habe ich 6 mit Einquartirung gefunden. Aus einer ſolchen 
Larve kamen mit Verluſt des Lebens der Larven, 6, 3, bis 
20, Gaͤſte. Die Puppen dieſer Maden ſind nie geſtorben, 
alſo weiß ich noch nicht, was fuͤr ein Ichneumon es iſt. 


Verwichnen Herbſt, ließ ich da, wo Rocken ſollte gefäet 
werden, einen Knaben dem Pfluge folgen, die Larven auf- 
zuſuchen. So ſammleten fid) in 30 Ellen Laͤnge, und 28 

Breite, 351 Larven. Wieviel fid) auf andern Aeckern ge⸗ 
funden, zaͤhlte ich nicht. In den Furchen, nachdem ſie 
lang waren, fand man 4, 6, 10, 14. Es waͤre gut, 
wenn immer Kinder dem Pfluge folgten, und dieſe gelben 
Larven in eine Flaſche ſammleten, ſo wuͤrden ſie vermindert 
und Binde mit der Zeit ausgerottet. 


Dieſe 
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Dieſe Feinde pluͤndern nicht nur Aecker, auch Wieſen 
und Gaͤrten. Man ſieht an dieſen Stellen auch groͤßere 
und breitere gelbe Larven von einer andern Art Elater. De. 
ren Abbildung findet ſich in Herrn de Geer Memoires ſur 
les Inſectes, Tom. V. Tab. 5. Fig. 23 — 25. etwas unter⸗ 
ſchieden von der beſchriebenen des Elateris ſegetis. 


Weil fie Weizen, Rocken, Gerfle, angreifen, haben 
ſie zu dem Irrthume von Verwandlung der Öetraidearten 
nichts beygetragen. 


Den 14. Jun. zog eine aus dem Munde einen Faden 
8 Zoll lang. Zum Unterſchiede von andern Wurzelinſeeten 
kann man dieſe: Schnellerlarve, (Knaͤpparemasken), und 
ben Elater: Saatſchneller (Sädes + Enäppare) nennen. 


Mein Hos und mein Vergnügen ift geweſen, die Wur⸗ 
zelinſecten zu entdecken, ihre Lebensart u. f. w. zu erforſchen. 
Der fünftigen Zeit koͤmmt zu, Mittel zu ihrer Verminde⸗ 
rung und Vertilgung zu finden. ö 

Die Figuren, Tab. X. Fig; 1. die Larve, 2 bie 
Puppe, 3 der Schnellerkaͤfer. In natürlicher Größe und 
durchs Vergroͤßerungsglas. 


Schw. Abh. XII. S. N V. 


358 Vierte und letzte Fortſetzung 
V. 
Vierte und letzte 
$ »rttfef&un 4 
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$egoetibmitten 


Bon 
J. Meldercreutz. 


einer Section (Tom. XI. Fig. XXVIII. n. 1. 3.) 

M , m, eine ihrer Ordinaten Aa, in L., A, von 

geraden Linien geſchnitten wird, die nach einem Puncte x 

in dieſer Section gezogen find, und in Mk, parallel mit 

Aa gezogen, k ín der Section ift, fo iff ab: AL :: 
N 2 5 LA. / M 


Beweis. Weil KN: LA s: pK: KM (a. VI), 
mA:lA::*mK: RM, aN. Er. ER N:: MK. Kk: 
mK. K (s. v. g.) und KK; MK: : ba: IA, ſo iſt ba: 
AN: : AU: LA, und ab: N:: AL: LA (ig. V.). 


L Wenn aus zween gegebenen Puncten in 


Wird ein fünfter Punct „ zugleich zur Section gege⸗ 

ben, fo giebt ſich in Mk der Parallele mit Aa der Punct k 

in der Section, wenn man N. NN AN. A2::mK. 

K: RK. MK macht. So laſſen fi aus fünf gegebenen 
Puncten mehr finden. 8 


46. Weil 


22: 
H 
7 
'G 


XLiBind.. - 
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46. Weil alfo AX : AL ::bA tab (12. V. 45; v. g.) 
La: N, ab +.AL 2.25% fo it AX. La: AL. A2 
L (N, AL S) ab. LÀ (45. v. g.) + b. b TAL 
=ba,Ab:ab?]:»Ab:ac, in einer beſtaͤndigen Ver⸗ 
haͤltniß fuͤr jeden Punet , (n. 2.) der Section. Wird 
A a unendlich lang wie in der Parabel, wenn man diefe ges 
rade Linie als auf einen Durchmeſſer genommen anſieht, D. 
koͤmmt AA : AL :: [AA . La: AL. Na: :] Ab: 
(H. 5), aud) in beftändiger Verhaͤltniß, wie vorhin an 
bewieſen ward (13. v. g.). 


47. Lehrſas. Wenn man zwiſchen vier gegebenen 
Puncten X, Y , x , y, (Fig. XXIX. n. 1.) in einer gege⸗ 
benen Section ein Srapejium Dat, unb aus irgend einem 
andern Puncte der Section M, die geraden Linien MG, mit 
zwo deſſelben zuſammenſtoßenden Seiten x X , XI parallel 
zieht, die den übrigen Seiten in G, L, und I,i, begeg⸗ 
nen, auch aus der Section Mitkelpuncte C, die Durchmeſ⸗ 
fec Cb || XY CA | Xx zieht, fo ift ML . MG: MI. 
Mi — AC^ : Cb in einer beftändigen Verhaͤltniß. 


Beweis. Man ziehe II, MN, qy j| XY; weil 
Qx:Qy :: LH. [Hx £L MI, OX Ma ry in 
Oy: Ni, und [x1 S HM. MG: MI.[Io 2] MN ;: 
XQ. Qx ; Oy. [90.5] Oy, (5. v. g.), ſo iſt HM: 
NW. :TLH N:: IML: Mi (12. V.), und ML.MG: 
Mi. MI :: [HM. MG: NM. MT: :I AC“; Ch? 


(5. v. g.). 


Iſt noch ein fuͤnfter Punct M zur Section gegeben, 
fo giebt fid) auch die beſtaͤndige Verhaͤltniß ML . MG: 
Mi. MI, welche V in ; mv giebt (4. VI.), und Vv : Vm, 
auf jede aus X, an die ver laͤngerte x y gezogene gerade finie 
XVm v, für jeden ànbern Punct m, eben der Section. In 
der geraden Linie 2x , aX. (n, 2.) iff MG. ML: MI. 
Mi: : ng in: ml. mi (3. VI.). | 

R 2 48. Zeich⸗ 
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48. Zeichnet man alſo an ein Trapez. in der Section 
an feine Seiten XY , X x (n. f. 2.) ein Parallelogramm 
QD, deſſen Winkel X „y, in gegebenen Puncten der Sec⸗ 
tion ſind, und zieht man aus den beyden andern Puncten 
des Trapezium Y , x, in der Section gerade Linien nach 
einem Puncte in der Section M, welches des Parallelo⸗ 
gramms ver (ángerte Seiten in R, S, ſchneiden, 4 uo 
aus ML: Sy: : MI: Qy unb MG: Dy: Ry 
(4. VI.), ferner ML. MG: MI, Mi (47. v. d. 
yS:vQ. yk unb ys wie yR, ín beftánbiger gegebenen 
Verhaͤltniß für alle Puncte M der Section, weil y D , y Q. 
gegeben find und umgekehrt. 


49. Hieraus laͤßt ſich auch anders beweiſen, was 
(28. 31. v. g.) von Beſchreibung einer Section durch fuͤnf 
Puncte, oder an einer gegebenen Tangente geſagt iſt. 


50. Auch folgt aus (48. v. g.), wenn an geraden fi 
nien von gegebener Lage y R , y S (Fig. XXXI. n. I. 2.) als 
wie nöthig, verlängerte zuſammenſtoßende Seiten eines Pa⸗ 
rallelogramms und an gegebenen Seiten y Y , yx, aͤhnliche 
Dreyecke Ly K, und xyS, mit andern an einer gemein⸗ 
ſchaftlichen geradlinichten Baſis, H G, aus einem darinn 
gegebenen Puncte II, und an gegebenen Seiten Y H , XH, 
ähnliche Dreyecke YHG,xHG wachſen, wo YyR = 
YHG, unb xyS — x HG ift, fo ſchneiden der fogenannten 
Dreyecke veraͤnderliche Seiten R y unb Sx verlängert, ein⸗ 
ander beftändig in einem Kegelſchnitte in M. Denn es ift 
YH : HG: : Yy : YR, HG: HX: : Sy: xy (4. VI.), und 
GYg=Ryr,Gxg=Gxs, daher in einer beſtaͤndigen 
Verhaͤltniß [YH . xy : Yy . Hx ::] Sy : yR (48. v. g.). 
Wenn man alſo an die gegebene gerade Linie x Y, bey vor» 
erwähnten Dreyecken, Y y K und xYS, in Proportion der 
Linie xY,, die Figur Y Hx H, mit der Grundlinie HG 
(18. VI.) einpaßt, und um Y und x, die gegebenen Winkel 
yYH,yxH, dreht, fo daß ihre einen Seiten, 16, xG, 

ein⸗ 


t 
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einander beftändig in HG ſchneiden, fo giebt der übrigen 
Seiten YM , xM, Durchſchnitt in M, eine zu V, x, und 
des Parallelogramms Winkel S y R in y paſſende Section. 
Unter dieſem Ausdrucke begreift man auch (19. v. g.) zwo 
gerade Knien. | . 


51. Eine Section nach (5o. v. g.), durch fünf geger 
bene Puncte Y , y Xx, q, N, zu beſchreiben, (Fig. XXXI. 
n. 3. 4.) ſtellt man alfo zwiſchen drey von ihnen das Dreyeck 
Yyx, und laͤßt fid) die ſolchergeſtalt gegebenen Winkel 
yYx,yxY, beſtaͤndig um bie Mittelpuncte Y , x, drehen, 
da ber einen, mit Y y unb xy reſpondirenden Seite Y q, 
YN, unb xq,xN, in ben übrigen bepben Puncten q und 
N zufammengeftellt, mittelſt der andern mit Y x unb x Y, 
refpondirenden Seite YG , Yg, unb xG.xg, SDurd) 
ſchnitte, bie Puncte G. g, und die gerade Linie Gg geben, 
und der ſogenannte Seiten beſtaͤndiger Durchſchnitt M, bey 
vorerwaͤhnter Winkel Umdrehen, giebt die geſuchte Section 
Iq MyxN, da zualeich der letzten Seite Durchſchnitt bes 
ftändig als Baſis vorerwaͤhnte Gq verfolgt. Sind auſſer 
x,Y, noch drey S. Q ,Z, in einer geraden Linie gegeben, 
16 beſchreibt fid) auf erwähnte Art eine gerade Linie SQZS, 
auch eine gerade Linie Qly, durch das Dreyeck x y Y , unb 
deſſen Winkel y x Y , y Y x, wenn die, die Section beſchrei⸗ 
benden Seiten xy , y Y, zugleich in I, auſſer x und Y, mit 
ihrem Durchſchnitte M, auf bie finie x Y fallen. (S. 4. v. g.) 
Wird ſolchergeſtalt eine gerade Linie y 1 Q, vermittelſt der 
Grundlinie LH, beſchrieben, indem die Section y Y N vers 
mittelſt der Grundlinie Gg beſchrieben wird, und des um x 
gedrehten Winkels y x Y generirende Seite fällt zugleich 
auf ben Punet Q der erzeugten geraden finie y] Q, und 
der Punct N, der erzeugten Section y N, (Fig XXL „. 
3. 4.) wodurch der Winkel N Y Q, aus y gegeben wird, wo 
fid) des übrigen Winkels y Y x generirende Seite y Y ume 
dreht, fo beſchreibt man erwähnte Section y YN , auch 
durch einer Seite NY, erwähnten Winkels NY um Y ges 
R 3 dreht, 
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gedreht, Durchſchnitt N, mit einer geraden Linie XN, die 
fib um x dreht; der andern Seite Y Q. Durchſchnitt, auch 
Q mit eben der um » gedrehten geraden Linie N, ver 
folgt vorerwaͤhnte gerade Linie „10. Denn, durch des 
ſolchergeſtalt gedrehten Winkels QYN [v YO — y YN] 
feiner Seite Y N, und der geraden Linie NO. Interſec⸗ 
tion, giebt ſich dieſe Winkelbewegung erwaͤhnter Seite 
oder die Interſection allezeit vermittelſt der geraden Grund⸗ 
linie y] Q, wie ſie vorhin in den beyden gedrehten Winkeln 
yxY,yYx, nach der geradlinigten Baſis Gg, auf die 
erſt erwaͤhnte Art war. Eben fo, wird umgekehrt ein Ke- 
gelſchnitt N x y beſchrieben, der eine gegebene gerade Linie 
LQYz. in einem gegebenen Puncte Y berührt, und durch 
bie übrigen auſſer erwähnter geraden Linie gegebene drey 
Puncte N, x, y, geht ($. 31. v. g.), vermittelſt vorer⸗ 
waͤhntes um Y gedrehten Winkels NI Qanderer, generiren⸗ 
den oder beſchreibenden Seite YO, Durchſchnitt, mit einer 
um N gedrehten geraden Linie NO, da erwaͤhnter, um Y 
gedrehten Winkels erſter Seite YN, Durchſchnitt, mit 
einer um N gedrehten geraden Linie N beſtaͤndig die ge- 
rade Linie Rr verfolgt, welche durch Kr, erwaͤhnter gera- 
den Linien NO, und NY, Interſectionen geht, da man 
dieſe gerade Linie NO. und die andre beſchreibende Winkel⸗ 
ſeite YO, in den übrigen, auſſer der Tangente in Y gegebe- 
nen beyden Puncten x, und y zuſammenſtellt, denn da ver⸗ 
wandelt fid) durch die Berührung in Y, das Dreyeck q N Y 
voriger Beſchreibungsart, da um N unb Y Winkel gedreht 
wurden, in die um N gedrehte gerade Linie NY, und das 
Dreyeck y Y N, in den um Y gebrebten Winkel Q Y N (n. s.). 
Nach dieſer Art, mit Durchſchnitten eines Winkels unb einer 
geraden Linie, die um zween unterſchiedne Pole gedreht 
werden, einen Kegelſchnitt zu beſchreiben, kann ein ſolcher 
Kegelſchnitt auch beſchrieben werden, wenn fein Durchmeſ—⸗ 
ſer x Y, die Pole Y , x, für den Durchſchnitt q, des ge⸗ 
drehten Winkels QY q, und der geraden Sinie x giebt, 

vermittelſt der Grundlinie 2 zu Beſchreibung der Sec⸗ 


tion. 


[2 
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tion. Denn nachdem man xz : 12 : : [x Y^ dem gege⸗ 
benen conjugirten Durchmeſſer = Obs: ] x Y^: Param. 
($. 5.) gemacht hat, und ferner Yzn = QYq = (dem 
Winkel der Coordinaten) xP m, ſo iſt A zOYs. AYPq, 
PY:Pq::Qz:zY, Px:Pq::zx:Qz, zx: zY up 


X T: Param. ift Yp. PX: Pq* :sxY : [ Param. =] - 
xY 


($.4. 5.). Gegenwaͤrtige Art durch Umdrehung einer ge⸗ 
raden Linie und eines Winkels, einen Kegelſchnitt zu be⸗ 
ſchreiben unterſcheidet ſich von der (28. v. g.) angegebenen 
Brit daß hier ber um y gebrebte Winkel unveraͤnder⸗ 
lich iſt. 3 


Dieſer Abſatz erkläre und ergaͤnzt vollſtaͤndigſt, was 
im vorhergehenden 4. 5. $. mangelte, und zeigt aufs ge⸗ 
nauſte in ſeinem voͤlligen Umfange, den von Kegelſchnitten 
gültigen, fo weit erſtreckten Hauptſatz: Rechtecke, aus zus 
ſammengehoͤrigen Parallelen einander und einen Res 
gelſchnitt ſchneidenden Segmenten von den Durch⸗ 
ſchnitten der geraden Linien an gerechnet, haben eine 
beftändige Verhaͤltniß, (x. v. g.) nebſt dem Satze, nach 
Anleitung eines von Roger Cotes für geowetriſche krumme 
Linien uͤberhaupt gefundenen Lehrſatzes: Wenn zwo ges 
rade Linien einander, und beyde einen Kegelſchnitt 
ſchneiden, ſo werden ſte von ihrem Durchſchnitts⸗ 
puncte an, von der Seetion, und von der andern ges 
raden Linie Durchſchnitten mit der Section zu einem 
harmoniſchen Mittel geſchnitten, (22. v. g.) hiervon 
macht man nachgehends vornemlich und auf alle Art 
Anwendungen, zu dem unter mehrern angerwieſenen 
bequemſten, von Mac Laurin erfundenen (Phil. Tran. 439. 
Lond. 1735.) Verfahren: Binen RKegelſchnitt durch 
gegebene Punete und angegebene Tangenten zu be 
ſchreiben, indem man drey gerade Linien drehen laͤßt 
(28. v. g.). Der Gegenſtand iſt deſto wuͤrdiger, da er lei⸗ 
tet, der Natur einfachere Bewegungsgeſetze ab⸗ und zuneh⸗ 
R 4. mete 


264 Vierte und letzte Fortſetzung 


mender Bewegung zu erforſchen, deßwegen auch Newton, 
welcher die angefuͤhrte Art erfunden hat, durch Drehung 
zweener Winkel einen Kegelſchnitt zu befchreiben (2 1. v. g.), 
dieſen Gegenſtand im 1. Buche V. Section feiner princi- 
pior. Nat. Math, eigentlich abhandelt, wornach er hier voll 
kommner und mehr direct ausgefuhrt gefunden wird, wie die 
XVI. XV H. XVHI. XIX. Aufg. mit hier vorhergehenden 
(40, 41, 42, 38, verglichen, zeigen. Vermuthlich iſt 
Newton, zu der von ihm in erwaͤhnter XVII. XVIII. 
Aufg. gebrauchten ſinnreichen Art, eine ſchwerere Sections. 
figur in eine leichtere zu verwandeln, das Noͤthige darinn 
auszurichten, und dann ſie wieder herzuſtellen, durch das 
geleitet worden, was ſich in der perſpectiviſchen Projection 
ereignet, da Parallelen und Kreiſe, im inclinirten geometri⸗ 
ſchen Originalplane in convergirende und elliptiſche Linien 
projicirt werden. Was vorhin von Beſchreibung ber Par 
rabel angefuͤhrt iſt, die ſo oft bey Betrachtung der Natur 
vorkoͤmmt, (43. v. g.) findet fid) ſonſt nirgends ausgefuͤhrt. 
Das von Robert Simſon wieder hergeſtellte Poriſma Eu⸗ 
klids, das von Pappo Alexandrino in der Vorrede zum 
VII. Buche feiner mathematiſchen Sammlung, erwaͤhnt 
wird: drey einander in unterſchiedenen Duncten ſchnei⸗ 
dende gerade Linien um drey in einer geraden Linie 
gegebene Puncte nach zwo gegebenen geraden Grund⸗ 
linien gedreht, geben durch ihren endlichen Durch⸗ 
fh tee auch eine gerade Linie, (29. v. g.) hat Mac Lau- 
rin Anlaß zu der Erfindung gegeben, vorerwaͤhnte hier um. 
ſtaͤndlich abgehandelte Art zu erfinden, wie Kegelſchnitte 
durch Durchſchnitte Dreyer gedrehten geraden Linien beſchrie⸗ 
ben werden. Aber zur erwähnten Art zu beſchreiben, hätte 
man auch den Anlaß nehmen koͤnnen, was Pappus im er⸗ 
waͤhnten VII. Buche beweiſt: Wenn man von einem 
Sechsecke, an zwo geraden Linien gelegen, jede vierte 
Seite verlaͤngert, fo liegen die Durchſchnicte in einer 
geraden Linie, wovon nachdem iſt bewieſen worden, daß 
es auch in jedem Kegelſchnitte ſtatt findet. Der hier benge- 

brachte 
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brachte Beweis davon (2 5. v. g.) ift neu, und giebt für e, 
gelſchnitte und fuͤr zwo gerade Linien, wie uͤberall dieſe Ana⸗ 
logie zwiſchen beyden genau in acht genommen iſt. Auf⸗ 

merk ſamkeit auf beſtaͤndige Beybehaltung der Buchſtaben 
in bequemen, den unterſchiedenen Faͤllen und Abwechslungen 
gemaͤſſen Figuren, wird hier Huͤlfe und Deutlichkeit geben. 

Nach erwaͤhntem Satze des Pappus iſt hier eine bisher un⸗ 
bekannte Art gewieſen worden, durch Umdrehungen dreyer 
geraden Linien, um drey Pole, auch eine gerade Linie zu be⸗ 
ſchreiben (29. 11. v. g.), die doch auch den Alten mag be⸗ 
kannt geweſen ſeyn, und fid) vermuthlich in Euklides ver- 
lohrnen poriſmatiſchen Buͤchern fand. Obgleich uͤbrigens 
was ich hier beygebracht habe, meiſt ſchon bekannt iſt, ſo 
konnte ich es doch theils des Zuſammenhanges wegen nicht 
vorbey gehn, theils weil hier vieles in natuͤrlicher Ordnung, 
mit Anwendung des Allgemeinen aufs Beſondre und umge⸗ 
kehrt mit neuen Beweiſen gelehrt wiro. Kegelſchnitte 
in einer Ebene zu betrachten, iſt ſowohl erlaubt, als 
beym Kreiſe die gewieſene Art Kegelſchnitte, durch Durd)- 
ſchnitte gedrehter geraden Linien zu beſchreiben, verdienet, 
leichterer und ſicherer Bewerkſtelligung wegen, in der Aus⸗ 
uͤbung den Vorzug, ſowohl, vor der hier ebenfalls angewie⸗ 
ſenen Art, durch Durchſchnitte gedrehter Winkel, als vor 
der durch Goorbinaten, bie man mit Beſchwerlichkeit genau 
berechnet, und nach einem Maaßſtabe verzeichnet. 
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von 
Verſuchen mit Abwägen 
Von 
Torbern Bergman.“ 
v das D. 


hier zu Upfala zu treiben fen, habe ich mehr Jahre 

Verfſuche angeſtellt. Dieſe fleißige Inſecten beloh⸗ 
nen die geringe Muͤhe, die man auf ſie wendet, ſo reichlich, 
daß es lange Zeit fuͤr mich eine Frage war, warum nicht 
jedes Guth, ja jedes Haus einen oder mehrere Bienenſtoͤcke 
habe. Ich hoffe, aus folgendem wird die Urſache zum Theil 
abzunehmen ſeyn, und mit aller Wahrſcheinlichkeit werde 
ich auch behaupten koͤnnen, daß ſich die Bienenzucht mit 
Vortheil nicht nur in gelindern Gegenden, ſondern auch in 
den kaͤltern, ſelbſt in den Lappmarken treiben laͤßt. 


$. 2. Den Zuſtand jedes Stockes mit einiger Ge⸗ 
wißheit zu erforſchen, fand ich ſogleich anfangs noͤthig, eine 
Wage vorzurichten, die zu gegenwaͤrtiger Abſicht, ihre Be⸗ 
ſchaffenheit, und eine Abwaͤgung damit zeigt Tab. X. Fig. 4. 
Man iple dadurch fehr beträchtliche Erläuterungen. Zu⸗ 
vor muß ich aus meinem Tagebuche dieſer e Ver⸗ 
lauf 


3 erforſchen, mit was fuͤr Vortheile die Bienenzucht 
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lauf angeben. Alle anzufuͤhren, wäre zu weitlaͤuſtig und 
überflüßig. Die Geſchichte zweener Schwaͤrme, vom Anz 


fange bis zur Hinrichtung, wird e ſeyn. Sie mó- 
gen A und B heiſſen. 


„A ſchwaͤrmte den 30. Jun. 1778 aus einem 
ſtarken i wohl befindenden Stocke, und ward in einem 
Strobkranz mit einem Deckel eingefangen, 10 Viertheil 
im Umkreiſe, kaum 16 Decimalzoll im Durchmeſſer, nach 
der aͤuſſeren Kante gerechnet. Der leere wog 3 Mark, 
und mit dem Schwarm 1 Pfund und 1 Mark. Alſo wog 
der Schwarm 6 Mark, nahm einen Raum von 3 Kannen 
ein, und die Zahl war ohngefaͤhr 25000, denn 1 Quartier 
wiegt erwa 8 Loth, und haͤlt 1050 Arbeitsbienen. Der 
Drohnen Anzahl iſt in einem Schwarme ſelten betraͤchtlich, 
gewoͤhnlich einige hundert, aber eine wiegt ſoviel els zwo 
Arbeitsbienen. 


B gieng den 6. Jul. 1778 aus einem ſchwachen kraͤnk⸗ 
lichen Stocke. Ward in einem hohen Kranz mit Deckel 
eingefangen, 8 Quartiere im Unkreiſe, gegen 12 Zoll im 
Durchmeſſer, der 15 Mark wog. Der Schwarm dazu 
wog 18 Mark, alſo nur 3 Mark, halb ſo viel als A. 


A und B ſtunden neben einander geſtellt, doch daß der 
letzte faſt den ganzen Tag im Schatten ſtand. 
Den 5. Jul. 


ia 4. A meg 1 Pfund 5 Mark, hatte in 5 Tagen, 
von denen zween regnicht, einer febr fügt mit ſtarkem Nord⸗ 
winde, 4 Mark zugenommen. 


Den 12. Jul. 


A wog 1 Pf. 104 Mrk. B wog 1 Pf. 23 Mrk. 
Zuwachs 5x? Zuwachs 44 
in 2 Tagen. in 6 Tagen 

Dieſe 


268 Ueber Bienen, nach Anleitung 


Dieſe 6 Tage hielt noch kalter M. an. Man fieng nun an 
um Upſala zu hauen. Den 7. 8. 9. 10. ſehr warm, be⸗ 
ſonders die beyden letzten Tage, aber 11. wb 12. wieder 


fühl. 


Den 19. Jul. 
A wog 2 Pf. 4 Mrk. B wog 1 Pf. 16 Mrk. 
Zuwachs IO s Zuwachs 1345 


In 7 Tagen, warme und heitere Witterung. Well B 
vollgebaut hatte, ward ein neuer Kranz untergeſetzt, knapp 
4 Mark ſchwer. 
: ; Dien 26; Jul. 
A wog 2 Pf. “ Mrk. B wog 2 Pf. 8 Mrk. 
Zuwachs Zuwachs 8 = 
In 7 Tagen meift heiß, und bis auf einige Regenſchauer 


trocken. 
Den 2. Auguſt. 
A wog 2 Pf. 65 Mrk. B wog 2 Pf. 9 Nrk. 
Zuwachs 24 = Zuwachs = 
In 7 Tagen, darunter 4 regnichte. ; 


Den 9. Auguſt. 
A wog 2 Pf. 9 Mrk. B wog 2 Pf. 12 Mrk. 
Zuwachs 2i - Zuwachs e 
In 7 Tagen, 2 regnicht, alle warm bis auf den letzten. 


N Den 16. Auguſt. 
A wog 2 Pf. 14 Mrk. B wog 2 Pf. 16 Mrk. 
Zuwachs 5 · Zuwachs 4 = 
In 7 Tagen, zween regnicht, die meiſten trüb. 


Den 23. Auguſt. 
A wog 2 Pf. 19 Mrk. B wog 3 Pf. 1 Mrk. 
Zuwachs 5 Zuwachs 5 
In 7 Tagen, alle warm und ſchoͤn. dia 
Den 
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Den 3. September. 
A wog 3 Pf. 1 Mrk. B wog 3 Pf. 1 Mrk. 
Zuwachs $ 8 Zuwachs 8 
In 10 Tagen, 8 regnicht, die meiften fühl, 


Den 15. September. 


A wog 2 Pf. 194 Mrk. B wog 2 Pf. 195 Mrk. 
Verminderung 1x1 Vermind. 14 
In 12 Tagen, 3 faſt ganz und gar regnicht, die uͤbrigen 

nach der Jahrszeit ſchoͤn. 


Den 10. October. 
A wog 2 Pf. 183 Mrk. B wog 2 Pf. 182 Mrk. 


Vermind. oc Vermind. I 
In 25 Tagen, 7 ſchoͤn heiter, bie übrigen trüb, rehüſcht 
einmal Schnee. : 


1779. ben 30. Jan. 

A wog 2Pf. . B wog 2 Pf. 114 Mrk. 
Vermind. * Vermind. 7 
In 111 Tagen. Im October gegen das Ende She 
und einige Tage bis 11 Gr. Kaͤlte, aber den 31. wieder 
Thauwetter. Im November nur 2 klare Tage, Thermom. 
7 Tage Mittags unter o, nie weiter als 6 Gr. Im Dec. 
12 klare Tage, 19 mal das Therm. zu Mittag unter o, nie 
tiefer als 10 Gr. Im Jaͤnner 13 Tage klar, Therm. 17 
mal zu Mittag unter o, am niedrigſten r1 Gr. Ich fefe 
hier eigentlich auf die Kälte des Mittags, weil fie bey Son» 
nenſchein und gelinder Witterung in Bewegung kommen 
und mehr verzehren. 


Den 11. Maͤrz. 


A wog 2 Pf. 6 Mrk. B wog 2 Pf. 6 Mrk, 
Vermind. & Vermind. XP 
In 4o Tagen. Im Hornung waren 7 Tage klar, Therm. 
4 mal unter o, nie unter 24 Gr. Von des Maͤrz erſten 

11 Ta⸗ 
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11 Tagen 9 klare, das Therm. nur 2 mal unter 0, nicht 
unter 32 Gr. j 


* 


Nun verrückte man A und B fo, daß beyde gleich viel 
Sonne bekamen. ; 
| Den 2. April. 

A weg Pf. 3 Mrk. b wog 2 Pf. 15 Mif, 
Vermind. 3 3 Zuwachs Qr. 
In 22 Tagen, 7 ganz klare, 11 mit dünnen Wolken, bie 
übrigen truͤb. Fuͤnfmal Nachtfreſt, zu Mittage das Therm. 
allezeit mehrere Grade uͤber o, manchmal bis 18, daß die 

Bienen oft heraus konnten. e 


Den 18. April. 

A wog 2 Pf. 24 Mrk. B wog 2 Pf. 12 Mrk. 
Vermind. . Vermind. 3 
In 16 Tagen nur ein heiterer, 2 mal fror es die Nacht, 

am Mittage Thermom. mehrere Grade uͤber o bis 18. 


Den 25. April. 
A wog 2 Pf. 21 Mrk. B wog 2 Pf. 10 Mrk. 
Vermind. S Vermind. * 


In 7 Tagen meiſt trüb und kalter Wind. 


a Den 2. May. 

A wog 2 Pf. 2 Mrk. B wog 2 Pf. 9 Mrk. 
Vermind. i: fBerminb. . Te 
In 7 Tagen 4 regnichte, die übrigen meift fühl, bis auf 
einen ſchoͤnen. : 

Den 9. May. 

A wog 2 Pf. 14 Mek. B wog 2 Pf. 7 Mrk. 
Vermind £e Vermind. 2 = 
In 7 Tagen 3 regnichte, von ben übrigen 3 gelinde und 
liebliche, 

: Den 
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f Den 16. May. ü 

A wog 2 Pf. 1 Mrk. B wog 2 Pf. 6 Mrk. 

Vermind. E Vermind. 1 
In 7 Tagen 4 ziemlich warm und lieblich. 

à Den 2 3. May. ö 

A wog 2 Pf. 1 Mrk. B wog 2 Pf. 5 9f, 

Vermind. o Vermind. 1 * 
In 7 Tagen kuͤhl oder regnicht, bis auf einen. 


: B war vollgebaut, es ward ein neuer Kranz unterge⸗ 
ſetzt 53 Mark ſchwer. 


Den 30. May. 


A wog 2 Pf. E Mrk. B wog 2 Pf. 10 Mrk. 
Vermind. E Vermind. 2 
In 7 Tagen 4 kuͤhle, 3 ſchoͤne. 


Den 5. Jun. NEN 
A wog 1 Pf. 18 Mrk. B wog 2 Pf. 8 Mrk. 
Vermind. 28 Vermind. 2 = 


In 6 Tagen alle Eühl, bis auf einen. 
Den 15. Jun. 


A wog 1 Pf. 18 Mrk. B wog 2 Pf. 8 Mrk. 
Vermind. 0 Vermind. o 5 
In 10 Tagen 7 klare und ſchoͤne. 
Den 20. Jun. 
A wog 2 Pf. 2 Mrk. B wog 2 Pf. 9 Mrk. 
Zuwachs du Zuwachs I^ 
In 5 Tagen alle ſchoͤn, auffer einen regnichten. 
! Den 27. Jun. 
A wog 2 Pf. 132 Mek. B wog 2 Pf. 16 Mrk. 
Zuwachs II. Zuwachs 7 
In 7 Tagen alle ſchoͤn und warm. 


Den | 
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Den 28. e 
: 2 Pf. 13 Mrk. 
Nachdem er den . C, p Mat ſchwer abgegeben 


hatte. 
Den 4. Jul. ; 
A wog 3 Pf. 23 Mrk. h wog 3 Pf. 2 Mrk. 
Nachdem er einen Schwarm D a 
von 4 Mark abgegeben hatte. 
Zum. auſſer D. 9 Mrk. Zuwachs ANE 
In 7 Tagen 4 warme und ſchoͤne. N 


^ Den 11. Jul. 
A wog 3 Pf. 12 Mrk. B wog 4 Pf. 1 Mrk. 
Zuwachs 98 = Zuwachs 18 ^ 
In 7 Tagen alle heiß, 4 mit Sonnenrauch. - 
Jedem, A unb B, wurde ein Kranz, 7 Mark ſchwer, 
untergeſetzt. f 
Den 19. Jul. | 
A wog 3 Pf. 19 Mrk. B wog AP 3 Mik. 
nachdem er den Schwarm E - 
von 4 Mark abgegeben hatte. 
Sum. ohne E 2 Mrk. Vermind. 5 
Vom 11. bis 19. meiſt klar und warm. 


Den 35. Jul. 


A wog 4 Pf. 19 Mrk. B wog 5 Pf. o Mrk. 
Zuw s Zuwachs 17 
In 6 Tage alle meiſt klar und febr heiß. 


Den x. Auguft. 


A wog 5 Pf. 7 Mek. B wog 5 Pf. E Mrk. 
Zuwachs * : Zuwachs 3 
In 7 Tagen alle warm, nur we trübe, und an 2 Re: 


genfchauer, 
Den 
$ 
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rd om Den 8. Aug. 
A wog 5 Pf. 10 Mrk. B wog 5 Pf. 3 Mrk. 
Zuwachs 3 5 Zuwachs 2i . 


In 7 Tagen meift klar, und fo heiß, daß bas Thermom. 
manchmal bis 28 Gr. ſtieg. 


f Den 16. Auguſt. : 
A wog 6 Pf. o Mrk. B wog 5 Pf. 1 Mrk. 


Zuwachs 20% Vermind. 2 
A geſchlachtet, gab ſelbſtge⸗ B geſchlachtet, gab ien 
ronnenen Honig 74 Kannen ronnenen Honig 43 Kanen 
oder 3 Pf. 14 M. oder 2 Pf. 34 M. 
Wachs 24 M. Wachs 21 M. 
Abgang, junge, alte Abgang 9 M. 


Haͤute u. dgl. 9. M. ; 
Der leere Korb 1 Pf. 34M. Leerer Korb 1 Pf. 64 M 


5 Pf. 34 M. : 4 Pf. 64 M. 
Fehlen 14 M. Fehlen 134 


Das fehlende beſteht in dem, was 
im Honigwaſſer aufgelößt iſt, auch 
Bienen, die jetzo nicht beſonders 
mit Sicherheit konnten gewogen 
werden, weil ſie mehr oder weni⸗ 
ger an geklebt ſind. | 


$. 5. So iſt biefer beyden Bic Fleiß und 
Wachsthum 135 Monat lang in mehr Abſichten merkwuͤr⸗ 
dig geweſen, deswegen ich ſie auch beſonders als Beyſpiele 
angefuͤhrt habe. Nun will ich ſie mit einander vergleichen. 
A war einer der groͤßten Schwaͤrme, die ſich bey uns 

zu finden pflegen. Er nahm vom 30. Jun. bis 3. Sept. 
fo zu, daß fid) fein Gewicht um 2 Lispfund und à Mark 
vermehrte. B war nur halb ſo groß, 6 Tage jünger ‚et 
hielt doch in eben der Zeit einen Zuwachs, der nur 52 Mrk. 
weniger betrug. Dabey ſtand B den ganzen Tag im Schar: 
ten, aber A hatte 5 bis 8 Stunden Sonnenſchein. Uebri⸗ 
Schw. Abh. XLI. B. S gens 


274 Ueber Bienen, nach Anleitung 


gens ſtunden ſie neben einander in einer Entfernung von 
6 Viertheilellen. Ich habe mehrmal dergleichen Unter⸗ 
ſchiede bemerkt. Man gewinnet alſo nicht allemal das 
meiſte mit groͤſſern und fruͤhzeitigern Schwaͤrmen, auch iſt 
die Lage gegen die Sonne nicht ſo wichtig, als insgemein 
angegeben wird. Meine Bienen ſtehn aus Mangel eines 
dienlichen Platzes, ſo, daß die Sonne ſelten vor 10 Uhr 
aufs Flugloch ſcheint, haben ſich aber doch allemal, ſo gut, 
wo nicht beſſer befunden, als an andern Stellen hier in der 
Stadt, wo die Lage nach allen Regeln der Bienenbuͤcher 
gewaͤhlt war. Ich will den Nutzen ſolcher Regeln nicht 
ganz laͤugnen, bin aber fuͤr mein Theil uͤberzeugt, daß die 
Staͤrke und Hurtigkeit des Weiſels eines Bienenſtocks 
vorzuͤglichſte Guͤte ausmacht. 

Vom Anfange Sept, bis 11. März verhielten fid) A 
und B völlig gleich, jeder verlohr r5 Mark. Nachdem er- 
hielt B ben Vorzug. A hatte den 15. Jun. noch 8 Mark 
verloren, B nur 32. 

Vom 15. Jun. nahm A fo zu, daß er 4. Jul. t 
Mark mehr als B wog. Begde hatten indeſſen jeder feinen 
Schwarm abgegeben, des erſten ſeiner war 1 Mark ſchwe⸗ 
rer. Hierauf bekam A immer mehr Uebergewicht bis zum 
Ende. 

Die Urſache, warum A ſo ſehr zuruͤck blieb, war ge⸗ 
rade nicht Mangel des Weiſels, denn obgleich feine Ein- 
wohner ſparſam aus waren, und kaum merklich antworte: 
ten, wenn man ans Flugloch klopfte, ſo fand ſich manchmal 
eine, die was Geringes eintrug. Im Anfange des Mays 
bemerkte man mehr Fleiß, und zeigten ſich auch bald junge 
Bienen. Ufo ward dieſe Traͤgheit von Schwaͤche bes 
Weiſels verurſacht, und ohne Zweifel hat ein junger raſcher 
Weiſel daran ein Ende gemacht, denn gleich ba junge Dies 
nen hervorkamen, ward die Arbeit ſo munter und eifrig, 
als fie zuvor langſam und ſchlaͤfrig war. Das ganze Staats- 
wohl beruht auf dem Weiſel. Der Schöpfer hat fte des. 

Mer 
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wegen gelehrt, ihren Mangel zu erſetzen, wenn er umkom. 
men, oder kraͤnklich werden ſollte. Daher auch, vom er⸗ 
ſten tauglichen Eye zum Weiſel oder auch zu Werkbienen, 
das im Fruͤhjahr gelegt iſt, bis das Legen im Herbſte voͤllig 
in einigen Tagen aufhoͤrt, der Staat vom Untergange frey 
iſt, wenn auch gleich der Weiſel ſterben ſollte. Geht aber 
ein ſo theures Leben verloren, nachdem das Legen im Herbſte 
aufgehoͤrt hat, und ehe es im Fruͤhlinge angefangen hat, ſo 
koͤnnen fie fid) nicht helfen. Ich bin nun durch Verſuche 
uͤberzeugt, daß jede Arbeitsbiene ein Weiſel werden kann, 
wenn ihre Larve bey Zeiten noͤthige Wartung und Nahrung 
bekoͤmmt, daß die Geburtstheile ſich entwickeln koͤnnen. 
(Man f. meine phyſiſche Beſchreibung der Erdkugel 222.6.) 
Ob aber deswegen gerade uns Ableger vortheilhaft ſind, 
koͤmmt auf Verſuche an. Ein paar hundert Bienen ſind 
wenigſtens nicht im Stande, ſogleich Zellen zu Eyern zu 
verfertigen, wie der Weiſer braucht, wenn er raſch und 
munter iſt. g 

$. 6. Betrachtet man jeden Korb beſonders in Ab⸗ 
ficht auf die Aenderungen feines Gewichts, fo findet man im 
allgemeinen eine Art Ordnung des Zuwachſes und der Ab 
nahme, theils nach der Jahrszeit, theils nach der Witterung. 
B, welcher wenigſtens die meiſte Zeit friſch war, kann hier 
zum Beyſpiele dienen. Er fieng feine eigne Haushaltung 
den 30. Jun. an, und nahm an Gewicht ſchnell und unauf⸗ 
hoͤrlich zu, bis den 3. Sept. doch ganz ungleich in gleichen 
Zeiten, welches nicht nur auf Unterſchied der Witterung und 
der Zugänge beruht, denn es findet fid) ſelten, daß zweene 
neben einander liegende Bienenſtaaten in gleicher Zeit gleich 
viel gewinnen, fo gleich auch ſonſt alles ſcheint. Der Un⸗ 
terſchied beträgt manchmal mehr Mark, und der eine Wo⸗ 
che den Vorzug hat, hat ihn deswegen nicht auch die andre. 
Alſo muß ſolcher Abweichungen Grund in der andern Haus⸗ 
haltung liegen. 

Mauche Jahre faͤngt das Gewicht eher an, fid) zu ver 
mindern, in des Auguſts letzten Hälfte, Dann geht die 

S 2 Ver⸗ 
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Verminderung fort, und wird in gleicher Zeit deſto groͤſſer, 
je weniger zum Unterhalte von auſſen zu holen iſt. Manche 
Jahre fángt das Gewicht an im Anfange des Mays zuzu⸗ 
nehmen, und haͤlt ſo an, bis in den September, manchmal. 
aber wird es nicht eher vermehrt, als in der Mitte des Ju⸗ 
nius, wie jetziges Jahr 1779. Dieſen ganzen Verluſt fa» 
be ich nie unter 10 Mark gefunden, er geht aber wohl über 
20. Man muß den Bienen alſo wenigſtens 1 Lispf. Honig 
erlaſſen, welches etwa 2 Kannen 12 Quartier betraͤgt, eher 
noch mehr, wenn der Fruͤhling lang iſt. 

Ein merkwuͤrdiger Umſtand erregte mir anfangs viel 
Verwunderung. Gewiſſe Jahre fand ich eine anſehnliche 
Vermehrung um den Anfang des Aprils an und über 9 Mrk. 
Die Urſache kann ich noch nicht mit Gewißheit angeben, ein 
gegruͤndeter Gedanke fallt auf die Eſpe, (Populus tremula) 
welche um dieſe Zeit zu blühen anfängt, zumal da ich geſehn 
habe, daß ſie von Bienen in groſſer Menge beſucht wurde. 
Die Weide bluͤht ſpaͤter, und in meiner Naͤhe kenne ich kein 
Gewaͤchs, das ſo viel Vorrath geben koͤnnte, als die Eſpe, 
die ſich in Menge, ein paar Buͤchſenſchuͤſſe von meinem Bie⸗ 
nenſtande, findet. Alſo iſt es ein groſſer Vortheil, wenn 
heiteres, gelindes, windſtilles Wetter den Bienen geſtattet, 
dieſen Zugang zu nutzen, der da bald ſo viel lieſern kann, 
als folgende Fruͤhlingsverminderung wegnimmt. 

Sonſt iſt es ſonderbar genug zu ſehn, daß dieſe fleißige 
Inſecten jedem Augenblicke im Fruͤhlinge haufenweiſe mit 
Buͤrden nach Haufe kommen, und doch lange Zeit das Ge- 
wicht abnimmt, ja 1779 bis die Obſtbaͤume bluͤhen. Das 
ruͤhrt aber daher, daß fie dieſe Jahrszeit wenig Honig ein 
tragen, ſondern die leeren Zellen mit junger Zucht füllen, 
und neue zu dieſer Abſicht bauen. Wachs iſt 12 mal leich- 
ter als Honig, und uͤbrigens wird wenigſtens ein Theil des 
noͤthigen Unterhalts fuͤr Junge und Alte von dem Vorrathe 
vorigen Jahres genommen. : 

Bisher habe ich nicht geſehen, daß eine Biene, eine 
Buͤrde vor der Fruͤhlingsnachtgleiche eingetragen. h 
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ich bemerkt man dergleichen hier nicht eher, bis Corylus 
avellana, Tuſſilago, Farfara, Galanthus nivalis, Leucojum 
vernale, Ornithogalum luteum, Pulmonaria officinalis, 
Anemone Hepatica, Daphne mezereum, Populus tremula, 
und ihr Gefolge in völliger Bluͤthe ſteht, welches fid) in ber 
letzten Haͤlfte des Aprils zu ereignen pflegte, aber 1779 uͤber 
einen ganzen Monat fruͤher geſchah, daher auch dieſes Jahr 
Buͤrden den 23. März eingetragen wurden. Im Frühjahr 
habe ich ſie eintragen ſehn, ſehr lange nachdem Colchicum 
autumnale zu bluͤhen angefangen hatten, ja bis zum An⸗ 
fange des Octobers. 

Nachdem das Gewicht im May oder Junius zu wach⸗ 
ſen angefangen hat, geſchieht ſolches nach den Umſtaͤnden 
mehr oder weniger, wobey doch ganz beſonders anzumerken 
ift, daß der größte Zuwachs im Julius geſchieht, gewoͤhn⸗ 
lich naͤher am Ende des Monats als am Anfange. Man 
findet da in einer Woche 14, 15 Mrk. ja ganze Lispf. ein⸗ 
getragen, welches den Tag 2, 3 Mark betraͤgt. Beym erſten 
Anſehn ſcheint es faſt unbegreiflich, wie eine ſolche Laſt in⸗ 
nerhalb 15 St. kann eingetragen werden, da die Traͤger ſo 
kleine vierfluͤglichte Fliegen ſind, aber bey fernerem Nach⸗ 
denken zeigt ſich die Moͤglichkeit deutlich. Nimmt man an, 
eine Biene koͤnne bey einer Ausreiſe Loth Honig ſammeln, 
welches nicht zu viel ſcheint, ſo werden ſolcher Reiſen 3072 
erfordert, 3 Mark oder 322 Loth einzubringen, theilt man 
dieſe unter 15000 Bienen, welches die Staͤrke eines mite 
telmaͤßigen Staates iſt, ſo braucht nur jede fuͤnfte eine 
Reiſe in einem Tage zu thun. 

Noch ift eine Schwuͤrigkeit ruͤckſtaͤndig. Im Mittel 
des Junius find gemeiniglich alle Wieſen gehauen, die Baum⸗ 
bluͤthen, und die Blumen, die in unſern Luſtgaͤrten zur Zier⸗ 
de um dieſe Zeit zu ſehen find, werden felten oder nie von 
Bienen beſucht. Woher holen fie alsdann dieſe haͤufigen 
Trachten? Gemeiniglich nimmt man an, fie ſammleten Nah⸗ 
rung und Bauzeug von Blumen, aber angefuͤhrte Umſtaͤnde 
zeigen faſt augenſcheinlich, daß es einen andern Zugang ge- 
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ben muß. Die Urſache liegt nicht allein darin, daß der Ar⸗ 
beiter Anzahl jetzo anſehnlich verſtaͤrkt ift, denn zu Upfala 
kommen mehr Schwaͤrme im Julius als im Junius. Dieſe 
Auswanderer haben alſo neulich die Mutterſtoͤcke geſchwaͤcht. 
Aus 6. 4 erhellt, daß A. der den 19. Jul. den andern Schwarm 
gegeben hatte, die Woche darauf um ein ganzes Lispf. zu⸗ 
nahm, dagegen B nicht mehr als einen Schwarm den 28. 
Jun. gab, und den groͤßten Zuwachs vom 4 - 11; Jul. be⸗ 
kam, 19 Mark. 
lattlaͤuſe (Aphides), welche gewiſſe Jahre die Blaͤt⸗ 
ter unſrer Baͤume ſo ſehr verunreinigen, ſind nicht in aller 
Achſicht unnuͤtz, obgleich in Gaͤrten verdruͤßlich. Mit ihrer 
feinen Saugroͤhre ziehen ſie der Gewaͤchſe Saft ein, den ſie 
wieder in klaren Tropfen von ſich laſſen, entweder am Ende des 
Koͤrpers oder durch zwey Roͤhrchen, die ſich bey den meiſten 
an der Oberſeite des Hinterleibes finden. Dieſe Tropfen 
ſind ganz ſuͤß, und werden vom Thiere behend fortgeſpruͤtzt. 
Dieſer Suͤßigkeit wegen werden die Blatlaͤuſe ſo unablaͤßig 
von den Ameiſen beſucht. Wenn ſich dieſes Ungeziefer auf 
groſſen Baͤumen eingeniſtelt hat, und langwierige heitere 
Witterung einfaͤllt, ſo vertrocknen die Tropfen zu einer Art 
Manna, welches durch ſtarken Thau wieder aufgeweicht 
wird, daß eine klebrichte Feuchtigkeit entſteht, welche die 
Blaͤtter uͤberkleidet, und oft vom obern aufs untere troͤpfelt. 
So entſteht der Honigthau, der manchmal den Gewaͤchſen 
ſehr ſchaͤdlich ſcheinet, aber doch den Bienen in den Hunds⸗ 
tagen ſo viel Zugang verſchaffet, daß ſie davon folgenden 
Winter, Herbſt und Fruͤhling unterhalten werden. 
$. 7. Die Bienen durch Zeideln (Skattning) zu nu⸗ 
fen, wird allgemein für beffer gehalten, als fie zu ſchlach⸗ 
ten. Ich erwarte alſo ſcharfe Vorwuͤrfe, daß ich ſo un⸗ 
ſchuldige und arbeitſame Thierchen hingerichtet habe. Fol⸗ 
gende Erklaͤrung laͤßt mich doch ein gelindes Urtheil hoffen. 
Soll bey der Viehzucht von Jahr zu Jahr alles beybehal« 
ten werden, was kein Uebels gethan hat, ſo koͤmmt man 
endlich in die Lage, daß das Vieh aus Mangel der Nah⸗ 
rung 


Verſuche mit Abwaͤgen. 279 


rung mager wird, und endlich verhungert. So verhaͤlt es 
ſich auch mit den Bienen. Sie muͤſſen nicht nur bey der 
gelinden Jahrszeit ſich ſelbſt Nahrung verſchaffen, ſondern 
auch ſo haͤufigen Vorrath einſammeln, daß ſie zu zehren 
haben, wenn ſich auſſen nichts findet, und daß ihr Beſitzer 
gehoͤrigen Gewinnſt von ihnen hat. Honig und Wachs wird 
von ihnen aus dem Gewaͤchsreiche geſammlet, und ein ge⸗ 
wiſſes Feld kann nicht mehr, als für eine gewiſſe Anzahl 
Weide haben. Vergroͤſſert man die Zahl der Bienen, die 
ſich da naͤhren ſollen, ſo werden ſie entweder alle ſchlecht un. 
terhalten, oder müffen weiter reifen, wobey allemal Verluſt 
iſt. Muß eine Biene ſo weit fliegen, daß ſie nur eine Reiſe 
taͤglich thun kann, ſo bringt ſie, wenn ſonſt alles gleich iſt, 
nur die Haͤlfte deſſen ein, was ſie braͤchte, wenn geringere 
Entfernung ihr zwey Reiſen geſtattete. Alſo kann jeder Ort 
mit Vortheil nicht mehr als eine gewiſſe Anzahl Bienen 
naͤhren, welches man durch lange Erfahrung in Languedoc 
und Aegypten gelernt hat, wo deswegen die Bienen an eine 
neue Stelle verfuͤhrt werden, wenn die bisherige keine Wei⸗ 
de mehr giebt. 

Wir pflegen unſre Bienenſtoͤcke ſo ſtark zu vermehren, 
als wir koͤnnen, ohne darauf zu ſehn, ob die Weide zulaͤng⸗ 
lich iſt. Eben deswegen, wenn die gehoͤrige Zahl uͤberſchrit⸗ 
ten iſt, ſterben alle oder die meiſten im Winter. Die Urſa⸗ 
che iſt deutlich, ſie koͤnnen kaum zulaͤngliche Winternahrung 
eintragen, muͤſſen aber doch dem Eigenthuͤmer das Seinige 
liefern. Iſt alſo die Menge der Bienen an einem Orte ſo 
angewachſen, daß ſie innerhalb eines halben Viertheilweges 
nicht zulängliche Tracht finden, fo muß man fie ſchlachten, 
oder verkaufen, oder um die Haͤlfte des Vortheils wo anders 

hin geben. Die letzten beyden Wege ſind mehr patriotiſch, 
und man muß fie allemal wählen, fo lange die Veränderung 
ihres Aufenthaltes wenigſtens auf ein halb Viertheilweges 
weit geſchehen kann, denn kommen fie nicht fo weit weg, fü 
werden durch dieſes Verfahren allemal meine eigenen mehr 

oder weniger ausgehungert. 
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Zu Upfala fiib nun wirklich fo viel Bienenvoͤlker, als 
ohngeſaͤhr mit einigem Vortheil dafelbft in mittelmaͤßigen 
Jahren koͤnnen erhalten werden; was die Anzahl, die ich als 
die beſte gefunden habe, uͤberſchreitet, muß alſo geſchlachtet 
werden. Dadurch entgehe ich allem Zeideln, welches eine 
beſchwerliche Verrichtung für Leute und Bienen iſt, die letz⸗ 
ten muͤſſen durch den Rauch halb erſtickt werden, und ſetzen 
doch in anſehnlicher Menge ihr Leben zu. 

Mein Plan, Bienen zu warten, ift folgender: Um das 
Ende des Auguſts, wenn der Körbe Gewicht anfängt abzu- 
nehmen, waͤhle ich von den tauglichſten Schwaͤrmen die An⸗ 
zahl, die den Winter uͤber liegen bleiben ſollen. Die Mutter⸗ 
koͤrbe, und die ſchlechten Schwaͤrme werden geſchlachtet. So 
bekomme ich allezeit muntere Zucht, die durch Zeideln nicht 
abgemattet, noch beunruhigt wird, folglich nie verſchmachtet, 
nie im Fruͤhjahr geſpeiſt zu werden noͤthig hat, und nie ſich 
in der Nothwendigkeit befindet zu ſtehlen. Verdroſſenheit 
wird durch Unterſetzung neuer Kraͤnze verhuͤtet, ſobald es an 
Raume mangelt. Ungeziefer muß nicht uͤberhand nehmen, 
das geſchieht leicht in Koͤrben, die mehrere Jahre alt ſind, 
die geben auch nicht ſicher jedes Jahr einen Schwarm. Ue⸗ 
brigens wird mit ihnen nicht zaͤrtlich verfahren. Fuͤr jeden 
Korb graͤbt man einen Pfahl ín die Erde, der 5 bis 6 Duar- 
tier über der Erdflaͤche ſteht, daran wird ein runder Boden 
mit dem Flugloche (Floͤg) befeſtigt, und der Korb darauf ge- 
ſtellt. Sie ſtehen das ganze Jahr unter freyen Himmel, im 
Winter ſind die Koͤrbe mit zwey Bunden Stroh umwickelt, 
im Sommer nur mit einem. 5 

Zu finden, wieviel ein guter Korb, auf dieſe Art be⸗ 
handelt, das Jahr uͤber geben kann, ſetze man den Ertrag 
von A und B zuſammen, und halbire die Summe. 

A unb B gaben zuſammen 124 Kannen ſelbſtgeronne⸗ 
nen Honig, und 53 Mark Wachs. Hiezu kommen drey 
Schwaͤrme, C wog den 29. Aug. auſſer dem Korbe 2 Lspf. 
15 Mark, D auch fo, eben ſoviel, E nur x Pf. 14 Mark. 
Nun habe ich gefunden, daß ohngefaͤhr r5 Mark 1 25 
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(Bienen, Wachs und Honig) wenigſtens 1 Kanne ſelbſtge⸗ 
ronnenen Honig, und 2 Mark Wachs geben. Alſo fanden 
ſich bey allen drey Schwärmen zuſammen 9 Kannen Ho⸗ 
nig, und 4& Mark Wachs. Da aber nach dem Plane, 
C und D über Winter bleiben ſollten, fo rechne ich nur E, 
der 22 K. Honig unb 1 M. Wachs giebt. Der Gewinnſt 
beyder Mutterkoͤrbe im Jahre iſt alſo 144 Kannen Honig 
und 74 Mark Wachs. Davon die Haͤlfte als ein Mittel 
für einen 73 Kannen Honig unb 33 Mark Wachs. 

d Berechnet man dergleichen Mittelzahlen für mehr Or⸗ 
te, ſo laͤßt ſich daraus die Beſchaffenheit des Eintrags an 
weit von einander entfernten Stellen deutlich abnehmen. 
So muß im Paſtorate Stenbrohult in Smaland ſehr reicher 
Zugang ſeyn, weil verſichert wird, ein guter Korb koͤnne, 
wenn die Heide bluͤht, da 7 Mark des Tages eintragen, 
welches etwa 24 mal fo viel ift, als der größte Eintrag in 
Upſala. Ohnerachtet fo häufiger Weiden findet ſich doch 
der Nutzen davon nicht in eben der Verhaͤltniß, ein ſtarker 
Korb, älter als ein Jahr, und von der beften Wartung, ſoll, 
ob er gleich nicht ſchwaͤrmt, und wenn die Witterung auch 
vortheilhaft iſt, hoͤchſtens jährlich 6 bis 7 Lispf. Honig ge⸗ 
ben (Paſt Linnaͤi Biſkoͤtſel p. 22. und 55.) A und B gaben 
mir 5 Pf. 135 Mark Honig, aber die von ihnen erhaltenen 
drey Schwaͤrme hatten zuſammen 4 Pf. 65 Mark, welches 
zuſammengerechnet gleich 10 Lispf. giebt. Aber wenn man 
der Vergleichung wegen alle 5 Bienenvoͤlker annimmt, als 
in eins zuſammengeſetzt, und dieſes nicht geſchlachtet, ſo muͤſ⸗ 
fen beym Zeideln 14 Pf. zum Winterfutter gelaſſen werden. 
So bleiben 82, welche halbirt, für einen Korb zu Upſala wie 
zu Stenbrohult behandelt, 41 Honig als Nutzung geben. 
Folglich verhaͤlt fid) der größte Eintrag an beyden Orten in 
gleicher Zeit ohngefäht wie 3: 7 = 1 : 25 die jährliche Nu⸗ 
tzung hoͤchſtens wie 44: 7 11144. Das beftátigt augen⸗ 
ſcheinlich den Vorzug meines Berfrene 

H. 8. Zur häufigen Aerndte für die Bienen muß man 
ſolche Gewaͤchſe pflanzen, aus denen ſie gern wegtragen, vor⸗ 
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nemlich Buͤſche und Bäume, weil die in einem kleinen Um⸗ 
kreiſe eine ſo große Menge Bluͤthen haben, daß ein anſehn⸗ 
liches Feld erfodert wuͤrde, eben ſo viel auf annuellen Sten⸗ 
geln einzeln zu ſitzen. Im Fruͤhlinge iſt am meiſten daran 
gelegen, daß fie dergleichen in der Machbarſchaft antreffen. 
An meinem Bienenſtande ſtehen Galauthus niualis, unb Leu- 
cojum vernale, welche anfangen zu blühen, ehe der Froſt völ- 
lig aufgethaut iſt. Dieſe oͤffnen ſich nicht allezeit ganz, bis 
ſie von den Bienen in ſolcher Menge beſucht werden, daß 
10 bis 15 in jede Blume dringen, zuweilen ſo heftig, daß die 
Blumenblaͤtter zerriſſen werden. Den beften Zugang geben 
Eſpe und mehrere Weidenarten, die zeitig blühen unb dien⸗ 
liche Materien zum Eintragen enthalten. Doch muͤſſen ſie 
ſich innerhalb einiger Buͤchſenſchuͤſſe vom Bienenſtande fin⸗ 
den, denn im Fruͤhjahre ift die Witterung veraͤnderlich, und 
einer Stunde Sonnenſchein kann bald ſo viel Kuͤhle folgen, 
daß eine Biene von einer weiten Reiſe des Abends nach 
Haufe zu fliegen unvermoͤgend wird, und eine kalte Fruͤh⸗ 
lingsnacht auſſer Hauſe, iſt ihnen meiſt toͤdlich. Sie haben 
wohl in gewiſſen Faͤllen Empfindung von bevorſtehender 
Witterung, aber viel Proben verſichern mich, daß ſie dem⸗ 
ohngeachtet oft uͤberraſcht werden. 
be enen ſind den Bienen ſehr angenehm. 
Solche Buͤſche ſind in meinem Garten um die Planke geſetzt, 
abwechſelnd Stachelbeeren und Johannisbeeren. Bey der 
Gelegenheit habe ich bemerkt, wieviel angenehmer ihnen die 
erſten ſind als die letzten, wenn beyde bluͤhen, finden ſich auf 
jedem Stachelbeerbuſche 26 bis 30 Bienen, die dazwiſchen 
ſtehenden Johannisbeeren werden von wenig oder keiner be⸗ 
ſucht. Man kann hieraus fehlieffen, daß Arten von einer Gat. 
tung in Abſicht auf die Bienenwartung ſehr unterſchieden 
ſind. Ich habe auch ſonſt nicht gefunden, daß ſchwarze, rothe 
oder weiſſe Johannisbeerbuͤſche von den Bienen ſonderlich 
beſucht wuͤrden. 
Zulaͤngliche Nahrung i im Herbſte zu verſchaffen iſt de⸗ 
ſto ſchwerer, da im September ſehr wenig Gewaͤchſe N 
auch 
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auch gar kein Baum, die eigentlich etwas helfen koͤnnten. 
Die beſte Pflanze die ich bisher verſucht habe, ift Aller Pra- 
deſcanti, der bis in den ſpaͤteſten Herbſt blüht, eine große 
Menge Bluͤthen giebt, und auch von den Bienen geliebt 
wird. Ich habe mir mehr Jahr große Hofnung von Buch— 
weizen gemacht, aber nicht eher Gelegenheit zu verſu⸗hen ge: 
habt, bis jetziges Jahr. Der Ausſchlag hat beſtaͤtigt, was 
ich lange wußte, daß ein Vorſchlag, welcher am beſten aus⸗ 
fiebt, nicht recht kann geſchaͤtzt werden, bis wirkliche Verſu⸗ 
che beweiſen, daß er brauchbar iſt. Es ward Buchweizen in 
parallelen Reihen 6. 8. Ellen vom Bienenſtande geſaͤet, die 
Zeit ward ſo abgepaßt, daß er zur Bluͤthe kommen ſollte, 
wenn der Vorrath zum Eintragen abzunehmen pflegt, wel⸗ 
ches auch ganz wohl gelang. Denn die Ausſaat geſchah den 
22. Jul. ben 28. dieſes Monats kam er hervor, und den 24. 
Aug. fieng er an zu bluͤhen, und fuhr ſehr munter fort in dem 
ſpaͤten Herbſt. Ich erwartete ohne allen Zweifel zu ſehen, 
wie meine Bienen ſich damit pflegen wuͤrden, aber zu meiner 
großen Verwunderung verſtrichen acht Tage, ohne daß eine 
einzige darauf fiel: ich glaubte, ſie haͤtten ſich den Sommer 
uͤber an gewiſſe Stellen gewoͤhnt, gaͤben alſo auf das, was 
fie jetzo in der Nähe bekamen, nicht acht, ſtrich deßwegen Ho⸗ 
nig auf Papier, das ich an Stangen befeſtigte, und ſo ſtellte, 
daß die Bienen zum bluͤhenden Buchweizen ſollten gelockt 
werden. Aber auch das ſchlug fehl, und ich nahm den gan⸗ 
zen Herbſt uͤber nicht mehr als 2 bis 3 Bienen wahr, die da 
Beſuch abſtatteten, fo genau fie auch faſt alle Stunden des 
Tages beobachtet wurden. Dagegen fanden ſich eine große 
Menge Fliegen (mulcae) ein, große und kleine, die mit viel 
Begierde hier ihre Nahrung ſuchten, unter ihnen waren eini⸗ 
ge, die ihres Brummens wegen leicht fuͤr Bienen konnten 
gehalten werden, wenn man ſie nicht genauer betrachtete. 

Alles das kam mir deſto ſonderbarer vor, da Buchwei⸗ 
zen als hoͤchſtangenehm fuͤr die Bienen angegeben wird. Ich 
bin noch nicht im Stande dieſen Knoten aufzuloͤſen, bis mehr 
Verſuche zu unterſchiedenen Zeiten angeſtellt ſind. Sellten 
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etwa die Bienen im Herbſte verſchmaͤhn, was ſie zeitiger 
begehren? 

§. 9. Bisher habe ich nur von ſelbſtgeronnenen Honig 
geredet, aber auſſerdem haͤngt allemal ein gutes Theil an den 
Kuchen, das nicht anders als durch Aufloͤſung in kochenden 
Waſſer zu erhalten ift. Die Aufloͤſung wird durch Flanellen 
geſichtet, klar, und zur Staͤrke eines Sirups eingekocht, da 
man es denn wie Honig brauchen kann, es hat aber immer 
etwas mehr Wachs bey ſich. Honigwaſſer bekoͤmmt man 
in ziemlicher Menge von einem Korbe, wie am Ende des 4. 
H. zu ſehn iſt. Daraus läßt fi durch Gaͤhrung ein ange: 
nehm Getraͤnk bereiten, daß aber ſehr langſam klar wird. 
Von einer Kanne neu geronnenen Honig, bekoͤmmt man 60 
Kannen gutes Schwachbier. 

Mehrere haben verſucht, aus Beeren und Fruͤchten, die 
bey uns wachſen, Weine zu bereiten. Sollen dieſe aber ge- 
hoͤrige Starke bekommen, das ift: einen Satz vom Geifti- 
gen, ſo muß man nach den Umſtaͤnden mehr oder weniger 
groben Zucker zuſetzen. In Schweden werden ſolche Fruͤchte 
gewöhnlich nicht fo fü, als in waͤrmern Laͤndern, daher auch 
dieſer Zuſatz noͤthig ift, die Gaͤhrung zu erleichtern, und den 
Wein mit Geiſte zu bereichern. Von nordiſchen Weinen, 
die ich bisher gekoſtet habe, hat keiner ben übertroffen, den 
Hr. Prof. Bergius aus Stachelbeeren bereitet hat. Ich 
wollte gleichwohl ſtatt des auslaͤndiſchen Zuckers Honig brau⸗ 
chen, und dadurch ſolche Weine mehr national machen. Es 
iſt wahr, daß Honig einen Geſchmack giebt, den man erkennt, 
aber in einem Jahre verſchwindet er gaͤnzlich, und weil man 
doch die Weine, wenn ſie alle Freyheit und Vollkommenheit 
in ihrer Art erhalten ſollen, mehr Jahre verwahren muß, ſo 
macht der Gebrauch des Honigs dabey keine Unbequemlichkeit. 

Unſere Voraͤltern brauchten Meth, ein Getraͤnk das zu 
einer Güte zu bringen ift, daß es mit auslaͤndiſchen Weinen 
wetteifert, und ohne Zweifel unſerm Landſtriche mehr ange⸗ 


meſſen iſt. 
Die 
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Die Moͤglichkeit unſern Norden mit einheimiſchen Wei⸗ 
nen zu verſehn, beruht alſo eigentlich auf einer zulaͤnglichen 
Menge Honig. Und wie innerhalb Schwedens weiterſtreck⸗ 
ten Graͤnzen, wenig Stellen werden zu finden ſeyn, wo nicht 
auf einer Kreisfläche, bie ein Viertheilweges im Durchmeſ⸗ 
ſer hat, ein oder mehrere Bienenvoͤlker, mit Gewinnſt des 
Eigners koͤnnten unterhalten werden, ſo haͤtten wir hierdurch 
nicht nur Zugang fuͤr eigne Beduͤrfniſſe, ſondern koͤnnten auch 
Auslaͤndern Wachs und Honig uͤberlaſſen. Selbſt in der 
Lappmark lieſſe ſich vermuthlich Bienenzucht mit Vortheile 
treiben. Unſte aͤlteſten Vorfahren hatten Honig im Ueber⸗ 
fluß, ob das Land gleich meiſt ungebaut, und die Witterung 
ohne Zweifel haͤrter war als jetzo. Es iſt nicht zu laͤugnen, 
daß die Winter hier in Norden ſehr lang ſind und die Som⸗ 
mer kurz, dabey muß man aber erinnern, daß die Bienen bey 
ſtarken und langen Wintern viel weniger verzehren, als bey 
gelinden und unbeſtaͤndigen. Langwierige Fruͤhlinge und 
Herbſte, die feit einigen zwanzig Jahren in Schweden fo ge- 
woͤhnlich geworden ſind, vermindern bey uns merklich die 
Nutzung der Bienen. Weiter in Norden, ſind Fruͤhling und 
Herbſt ſehr kurz, es wachſen da Eſpen, zwanzig bis drey⸗ 
ßigerley Weiden, Heiden, eine Menge anderer den Bienen 
angenehmere Pflanzen, die Flora Lapponica zaͤhlt 379 Ge⸗ 
waͤchſe, ohne die Cryptogamiſten. 

Würde die Bienenzucht bey uns zur gehörigen Höhe 
gebracht, ſo muͤßte freylich Preis von Wachs und Honig an⸗ 
ſehnlich fallen, folglich haͤtte jeder einzelne Eigner weniger 
Vortheil, das ganze Reich aber deſto groͤßern Gewinnſt. 
Dieſe unermuͤdeten Thierchen tragen jaͤhrlich einen großen 
Schatz ein, der ſonſt verlohren gienge, und das, ohne andre 
Koſten, als freyen Platz zur Wohnung, welcher gar in keine 
Betrachtung koͤmmt, auch einige Aufſicht zur Schwaͤrmzeit, 
nur Schutz vor ſchaͤdlichen Thieren, beſonders Ratten, Bie⸗ 
nenſchmetterlingen und Weſpen. Alſo iſt alle ihre Nutzung 
faſt ganz und gar reiner Gewinnſt. Auſſerdem waͤre es für 
jeden Hauswirth ein merklicher Vortheil, wenn Vorrath und 
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Preiß verſtattete, dem Dienſtvolke Honig aufs Brod zu ge. 
ben, ſtatt der Butter, und wenn er in der dunkeln Jahrszeit 
einheimiſche Wachslichter brauchen koͤnnte, nicht nur das 
auslaͤndiſche Wachs, ſondern auch Talg zu erſparen, der jego 
großentheils auſſer Landes muß verſchrieben werden. 

Endlich laͤßt ſich auch Zucker aus Honig bereiten, ſo⸗ 
bald man Honig in zulaͤnglicher Menge und um geringen 
Preiß haben kann, denn ſonſt belohnt ſich dieſe Arbeit nicht. 
Das angeführte zeigt deutlich, daß die Bienenzucht bey uns 
große Aufmerkſamkeit verdient. 

§. 10. Was ſolche bisher hauptſaͤchlich hindert, ift 1) 
der Gebrauch der Bienenſtoͤcke, beſonders der liegenden, 2) 
die Gewohnheit an einer Stelle, die Menge der Bienen über 
ihre gehoͤrige Graͤnze zu vermehren. 

Die erſte Hinderniß betreffend, iſt man meiſt allgemein 
uͤberzeugt. Man weiß, daß Stoͤcke gern ſchimmeln, ſelten 
Schwaͤrme geben u. ſ. w. Wegen der letzten Hinderniß 
füge ich zu H. 7. noch folgendes. 

Im Anfange, wenn an einem Orte zuerſt Bienenzucht 
angelegt wird, muß man die Koͤrbe mehr Jahre behalten, 
und durch Zeideln nutzen: ſobald man aber die Anzahl er- 
reicht hat, die ſich da mit Vortheile halten laͤßt, ſcheint nur 
nuͤtzlich, junge Voͤlker uͤber den Winter zu erhalten, und die 
uͤbrigen alle zu ſchlachten, ſo fern ſie nicht auf vorerwaͤhnte 
Art wegzuſchaffen find, Die, welche immer älter und älter 
werden, find beſonders ſchaͤdlichen Inſecten ausgeſetzt. Sie 
werden auch von den Drohnen mehr beſchwert, als die jun⸗ 
gen. Wenigſtens haben die Alten bey mir ſolche in groͤßrer 
Menge und ſpaͤter im Herbſte gehabt. Ich habe auch durch 
Abwaͤgen gefunden, daß die alten gemeiniglich eher im Herb⸗ 
ſte angefangen haben, abzunehmen, vielleicht weil die Droh⸗ 
nen verzehren, ohne einzutragen. Auch lehrt die Erfahrung, 
daß alte Koͤrbe keine oder wenig Schwaͤrme geben. Man 
koͤnnte glauben, es ſey einerley, ob ſie in ihrer erften Wohnung 
zulaͤnglich Raum haben, oder ob fie in mehr vertheilt arbei- 
ten. Durch ein Exempel $. 6. habe ich deutlich gewieſen, daß 

, es 
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es ſich nicht ſo verhaͤlt, und die ganze Natur zeigt, daß man 
fleißiger und muntrer für fid) arbeitet als für andre, In 
dieſer Lage iſt ein Schwarm gegen ſeinen Mutterkorb. 

Das Schwaͤrmen hat keine Schwuͤrigkeit. Wenn die 
Bienen wohl gewartet werden, und an der Stelle zulaͤngliche 
Nahrung finden, ſo fliegen ſie nicht gern weg, ſondern ſind 
vielmehr bequem einzufangen. Man braucht dem Weiſel 
nicht die Fluͤgel zu beſchneiden, ja es ift in der That ſchaͤd⸗ 
lich, denn ich habe ihn vielmal um 5 Uhr nach Mittage aus; 
fliegen ſehn, wenn die Hitze des Tages ſtark war. Die Ab⸗ 
ſicht iſt fiber nicht geweſen etwas einzutragen, denn inner⸗ 
halb einiger Minuten kam er wieder, auch nicht neue Woh⸗ 
nungen zu ſuchen, denn ich habe es bey Bienen bemerkt, die 
nur acht Tage ihre eigne Haushaltung hatten. Alſo geſchehn 
dieſe Reifen um Abkuͤhlung und friſche duft. Man begreift, 
was fuͤr Unordnung entſtanden waͤre, wenn der Weiſel bey 
ſolcher Gelegenheit auf die Erde niedergefallen waͤre. 

Die, welche ſich einbilden am meiſten durch vermehrte 
Zahl der Koͤrbe zu gewinnen, ſind betrogen. Ich weiß je⸗ 
mand, der im Jul. 34 Bienenvoͤlker hatte, das ſchien ein 
anſehnlicher Bienenſtand zu ſeyn, aber ſie waren alle ſo leicht, 
daß der Eigner nicht wagte einen zu zeideln, und demohnge⸗ 
achtet verſchmachteten 25 den folgenden Winter, denn ſie zu 
ſchlachten, war nach ſeinen Gedanken eine ungereimte Haus⸗ 
haltung. Haͤtte er die 25 ſchlechteſten auf dieſe Art behan⸗ 
delt, fo hätte er ohne Zweifel noch was für feine Mühe be- 
Packen Je bekam er nichts. Wer durch rechten Gebrauch 
einer Tonneland ſo viel bekommen kann, als von zweyen, die 
ſchlecht beſtellt werden, thaͤte febr unverftändig, wenn er den 
letzten Ausweg waͤhlte. 

$. 11. Zum Schluſſe für dieſes mal, befchreibe id) 
meine Anſtalt Bienenförbe zu waͤgen. 

ABCD, (Tab. X. Fig. 4.) ift ein Gestelle, „ an beffen 
Querriegel AD, unten ein beweglicher eiferner Ring feft ift. 

Die Stange EF, muß gerade, ſteif und ſtark genug 
ſeyn, daß fie bey P, vermittelſt der eiſernen Kugel U, ein Ge⸗ 
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wicht von 6 bis 7 fispfunb, das am Haaken bey E befeſtigt 
ift, im Gleichgewichte halten kann. Davon iſt in! ein eiſer⸗ 
ner Haaken feſt, den man in des Querriegels Ring henken 
kann. Die ganze fánge, vom eiſernen Haaken bis F, ward fo 
abgetheilt, daß an den Haaken bey E bekannte Gewichte ge⸗ 
henkt wurden, und G verrückt, bis die Vorrichtung bey K 
zeigt, daß die Stange horizontal war. So wurden Pfunde 
und Mark der Laͤnge nach, bemerkt. Meine Wage giebt auch 
deutlichen Ausſchlag für halbe Mark, aber fie ſind nicht be- 
zeichnet, ſondern werden nach dem Augenmaaſſe beurtheilt. 

LL ift ein Strohkorb, fein Untertheil eylindriſch, und 
16 Decimalzoll im Durchmeſſer auswendig, welches mir die 
beſte Groͤße ſchien. Meine Koͤrbe ſtehen auf runden Boden, 
M, die an einem in der Erde feſtſtehenden Stock genagelt 

ſind; ſo werden Ratten abgehalten. 

Wenn das Abwaͤgen geſchehen ſoll, braucht man zwey 
Seile, die an Dicke und Laͤnge abgepaßt ſind, und an jedem 
Ende in das Aeuglein eines Hakens P befeſtigt werden. Die 
beyden Haken, welche zu einem Seile gehoͤren, werden vor- 
ſichtig mit dem untern Gelenke unter dem Rand des 
Korbes, uͤber den Durchmeſſer einander gegen uͤber einge⸗ 
henkt, des andern Seils ſeine, mitten zwiſchen vorigen. Die 
Haken feſt zu halten, bindet man nachdem eine Schnur her⸗ 
um, die ihr oberes Ende in den Korb druͤckt. 

Der Haken bey E wird an das Mittel beyder Stoͤcke 
gehenkt, und H verſchoben, bis die Stange wagrecht ſteht, 
da dann die Abtheilung bey G das Gewicht zeigt. 

So laſſen ſich ohne alle Unbequemlichkeit Bienenkoͤrbe 
abwaͤgen, man erfaͤhrt, wieviel gebaut iſt, man ſetzt Kraͤnze 
unter u. f. w. Ich bin beym Waͤgen viele Jahre nicht ein 
einzigmal geſtochen worden. N 

Das Schlachten wird folgendergeſtalt bewerkſtelligt: 
Man erhebt den Korb vermittelſt der Wage, legt einen 
freyen Boden auf M, ſtellt darauf einen leeren Kranz, auf 
den man den Korb niederlaͤßt und ſogleich mit dem Kranz 
am Boden und am Korbe mit Thone verſchmiert. Darauf 
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hebt man den Korb mit dieſem Boden auf eine Bank, die 
eine runde Oefnung, ſo groß als ein Reichsthaler hat, der 
Boden hat auch dergleichen, beyde paffen auf einander, das 
im Boden iſt mit einem Eiſenbleche bedeckt, in dem ſich eine 
Menge kleiner Oefnungen befinden, durch die keine Arbeits- 
biene kriechen kann. , 

Wenn alles fo angeftelle ift, nimmt man den hoͤlzer⸗ 
nen Zapfen in des Korbes oberen Ende heraus, und ſetzt an 
feine Stelle das Rohr K, das oben und unten kegelſoͤrmig 
iſt. Das untere Ende iſt verſchloſſen, aber mit vielen kleinen 
Loͤchern durchbohrt, darin wird trockne angezuͤndete Leinwand 
hinunter geſteckt, und der Rauch mit dem Mundſtuͤcke 8, das 
man oben einſteckt, niedergeblaſen. Sobald die Bienen auf 
dieſe Art in den leeren Kranz niedergetrieben ſind, haͤlt man 
einen angezuͤndeten Lichtdacht, der durch Schwefel iff gezo⸗ 
gen worden, unter vorerwaͤhntes durchloͤchertes Blech, der 
Schwefeldampf erſtickt alle innerhalb weniger Minuten. 
Sobald aller Laut von ihnen aufhört, kann man den unter» 
geſetzten Kranz wegnehmen, in dem man die todten Bienen 
geſammlet findet. Manchen moͤchte dieſes Schlachten grau⸗ 
fam gegen fo unſchuldige Thierchen ſcheinen, aber da man 
ſich kein Gewiſſen macht, Rinder und andre edlere Thiere zu 
ſchlachten, warum ſollte man gegen die Bienen weichherziger 
ſeyn, wenn man fo den beſten Nutzen von ihnen erhalt, 

Beym Zeideln wird der Honig allemal mit Beinen, 
Fluͤgeln oder Bienen vermengt, auf die jetzige Art aber bleibt 
er ganz rein. Die Verrichtung dauert nicht ſo lange, als hier 
ihre Beſchreibung, und man wird von Bienen nicht verun⸗ 
ruhigt. 5 

Einen Umſtand fuͤge id) hier bey, weil ich ihn fonft nie 
angemerkt gefunden habe: Die Stoͤcke erfordern im Winter 
faft keine andre Aufſicht, als daß frepe Gemeinſchaft mit der 
äuffern fuft erhalten wird. Schnee und gefrorne Duͤnſte, die 
etwa hinein gekommen ſind, werden zuweilen dadurch heraus 
gebracht, daß man den Zutritt der aͤuſſern Luft um den Bo⸗ 
den ausſchließt. Iſt da der Korb auch dicht, wie wenn er, 

Schw. Abh. XLI, B. i vie 
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wie meine, auffen wohl mit einer Miſchung aus Thon und 
friſchem Kuhmiſte uͤberſchmiert iſt, ſo werden die Bienen 
erſtickt, weil fie wie andre Thiere zum Odemholen reine Luft 
noͤthig ae 
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in dem Maaſſe auf ſich, wie ſie uns näher, nuͤtzli⸗ 

cher oder ſchaͤdlicher ſind, mehr oder weniger von den 
allgemeinen Einrichtungen des Schöpfers in ber Natur ab- 
weichen. Dieſem gemäß verdienen die Würmer überhaupt, 
und beſonders die, welche ſich in menſchl ichen und thierifchen 
‚Körpern aufhalten, eine febr hohe Stelle in der Rangord⸗ 
nung des Naturforſchers. Bisher hat man ſie verachtet, 
verabſaͤumet oder unrichtig gekannt. 

Seit Jahrhunderten rebte man vom Bandwurme 
(Taenia), vom AlcarisLumbricoides und Afcaris Vermicu- 
laris, aber das meiſte, was man ſagte, war grundlos, weil 
man eher ſchwatzte, als mit forſchendem Auge unterſuchte. 
Dieß habe ich unlaͤngſt vom Bandwurme bewieſen. Von 
den andern beyden Gattungen Wuͤrmern hat man theils vor 
wenig Jahren geglaubt, und manche glaubens noch, Afca- 
ris Lumbricoides fep ein Regenwurm, und Afc. Verinicularis 
ein junger davon, ober auch eine Fliegenmade. So bat 
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man fid) leicht die Art vorgeſtellt, wie fie in den Menſchen 
kommen, in Waſſer, das er getrunken, oder vermittelſt 
Speiſe, in der Fliegeneyer geweſen, auch liegen die Urſachen 
der heftigen Schmerzen, die er erregt, in des Regenwurms 
Borſten. Alles das iſt, ohnerachtet des Alters und der 
Wahrſcheinlichkeit der Meinung, weit von Natur und 
Wahrheit. 

Schon an unterſchiedenen Stellen?) habe ich gewie⸗ 
fen, daß fid) Afcaris Lumbricoides wirklich vom Regen⸗ 
wurme unterſcheidet, auch vermittelſt der ins Auge fallen- 
den drey Knoten am Vorderende. Dieſe Knoten ſind ſchon 
vom Rhedi und Olaus Borrichius bemerkt worden (Act. 
Havn. Vol. 4. p. 157. Cotyledones, quibus Beſtiola inte- 
ſtinis adhaezet), Sie machen, daß von Linnes Lumbricus 
Inteſtinalis einerley mit ſeinem Aſcaris Lumbricoides ift, 
und daß fein Gordius Marinu:, der auch fole Knoten hat, 
richtig zum A fcaris gebracht wird, welcher Gattung rechtes 
Kennzeichen ift: Teres, apice ERROR 

Ich las mit Vergnügen in ben Abhandlungen 1776, 
wieviel Aufmerkſamkeit Herr Odhelius und Herr Blom auf 
einige am Aſcaris Lumbricoides bángenbe Bündel gewandt 
haben, und wie ſie fünftig dergleichen bemerken wollen. 
Beyde wuͤnſchten „ andre Naturforſcher möchten auch ge« 
nauere Unterſuchungen uͤber ſolche Wuͤrmer mit Buͤndeln 
anſtellen, ich glaube alſo, es wird nicht aus dem Wege ſeyn, 
wenn ich hier anzeige, daß mir auch ſolche Buͤndel bey an⸗ 
dern Wuͤrmern vorgekommen ſind, und meine Wee 
eröfne, was fie ſeyn mögen, * 

Einigemal babe ich fie bey ben kleinen Aſkariden ge⸗ 
funden, die ſich in Strandfiſchen aufzuhalten pflegen, und 
einmal in einem unbeſchriebenen Pferdewurme, den ich in 
ſeinem damaligen Zuſtande fuͤr den II. B. der Zoologie Da- 


nica habe in Kupfer ſtechen eh Die 5. Fig. der 10ten 
2 Tafel 


*) Vermium terreſtr. & Ua. viat. Vol J. pars 2. p. 6 & p, 45 
5 
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Tafel des 1. B. zeigt ein ſolches Buͤndel, mitten unter dem 
Bauche meiner Holothuria Fuſus haͤngend. Ich habe nicht 
zweifeln können, daß dieſe Knoten Eingeweide waͤren, und 
nicht etwa Junge eines Wurms oder andern 3 Thier es; denn 
erſtlich waren fie unbeweglich, hatten mit dem 2 Thiere, an 
dem fie hiengen, keine Aehnlichkeit, auch in fid) ſelbſt kein 
Eingeweide, welches Herr Blom beym Alesis Lumbri- 
coid.s mit dem Buͤndel, den er geſehn hat, wohl bemerkt 
hat. Zweytens ſah ich in Individuis von Wuͤrmern mit 
und ohne Buͤndel, daß dieſe Organa an einanderhaͤn⸗ 
gend in mancherley Wendungen und Strecke liegen, nach 
Verſchiedenheit ihrer Art. Sie haben, wie Herr Blom 
angiebt, groͤßtentheils eine Art Sanies in ſich, find alſo wirk⸗ 
lich Vela Spermatica, nach Hr. Pallas Vermuthung. Man⸗ 
che waren leer, bey andern gieng die Sanies auf das Glas 
heraus, während daß fid) mein Auge am Mifroffope bes 
fand. Bey einigen wenigen Arten ſcheinen fie Ovar ia zu 
ſeyn, wie bey meinem Cucullanus eirratus, (Lool. Dan. 
T. 38) felten geht der große Darm zugleich aus, wie bey 
vorerwaͤhntem Pferdewurme. 
dehrmal habe ich geſehn, daß Holuthuria Elegans (3. 
Taf. ber Zool. Dan.) durch eine kleine Oefnung im ſchmaͤ⸗ 
lern Ende, aus der ſie gewoͤhnlich Waſſer ſpruͤtzt, einen 
Theil ihrer Eingeweide hervorgeſchoben und wieder zuruͤck⸗ 
gezogen hat, zum Schluſſe, in der Todesangſt hat ſie alle 
Derausgetrieben , ausgenommen die klein geäfteten. Aber 
mit vorerwaͤhntem Buͤndel hat es doch eine ganz andre Be⸗ 
ſchaffenheit. Sie werden nicht aus einer gewiſſen und na⸗ 
tuͤrlichen Oefnung hervorgetrieben, ſondern an unterſchiednen 
Stellen, ich kann daher nicht annehmen, daß dieſe Buͤndel 
von den Würmern freywillig hervorgetrieben wuͤrden. Ich 
habe ſie aus einer Wunde gehn ſehn, die nach meiner Will⸗ 
kuͤhr im Wurme gemacht war, auch nachdem er einige Zeit 
im Waſſer gelegen hatte. Dieſes ſowohl, als der Oeſnung 
dateien Stelle, veranlaßt mich, zu glauben, in den 
todten Würmern fep bey Erweiterung der ee die 
Haut 
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Haut aufgefprungen, und habe fe eine Oeſnung für das 
Austreten der naͤchſt anliegenden Daͤrme gemacht. 


Es iſt noch nicht bewieſen, daß die Wuͤrmer beym 
Menſchen lebende Junge gebaͤhren, obgleich die Jungen an 
unterſchiedenen Stellen aus der Mutter kommen, und ihr 
anhängen. Wahr iſt, daß es einige Thierchen giebt, deren 
ganzer Leib ein Uterus iſt, voll Eyer oder lebender Jungen, 
wie mein Waͤlzer (Voluox Hifl. Verm. p. 28 — 23.) und 
mehr. Andre find vom Kopfe bis zum aͤuſſerſten des 
Schwanzes voll Eyer oder Jungen geſtopft, das Weibchen 
vom Fehiaorynchus, (Zool. Dan. prodr, p. 214, Icon. 
T. 37.) iſt ganz voll Eyer, und das vom Cucullanus lacu- 
ſtris, *) voll lebender Jungen. Aber die werden aus ihren 
Eyern im Mutterleibe ausgebruͤtet, wachſen da und rühren 
ſich, bis ſie endlich an mehr als einer Stelle der Mutter 
Haut durchdringen, als Maſſen ungeduldiger Wuͤrmer, und 
ſo die Mutter zu zerſtoͤhren ſcheinen. * 


Wie wenig wiſſen wir noch, von den uns ſo nah be⸗ 
findlichen Würmern? Wer ſagt uns, ob beym Atcaris Lum- 
bricoides beyde Geſchlechte, in einem einzelnen beyfammen, 
oder in zwey vertheilt find? Ob Alcaris Lumbr. mit drey⸗ 
ſeitigem Schwanze, von dem mit einem runden unterſchie⸗ 

den iſt? Ob ſie lebendig oder in Eyern, aus der Mutter 
kommen? Man ſollte das letzte vermuthen, wenn man von 
einer Art der Gattung auf alle ſchlieſſen darf. Man hat 
per beym Aſcaris Verm, gefunden, aber ob ich gleich eine 
große Menge, kleine und große Afcarides Lumbr, betrachtet 
habe, habe ich doch nie Merkmale vom Unterſchiede des 
Geſchlechts entdecken koͤnnen. 


Bey den Naturforſchern mehr Aufmerkſamkeit auf die 
Menſchenwuͤrmer zu erregen, will ich aus meinen Beobach⸗ 
T 3 tungen 

7) a. a. O. p. 214. Auf Hrn. Zoͤges Rath nennte ich ibn 


Echinorynchus, aber eigne Aufmerkſamkeit zeigte mir, daß 
er eine beſondere Art ausmacht. 
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tungen über den Bandwurm einige gegründete Folgen an— 
fuͤhren, die gegen die allgemeine Meinung ſtreiten. Sie 
werden zeigen, daß Vallisnieri, Bonnet, van Dövern, 
nicht zur vollkommenen Kenntniß dieſer Wuͤrmer gelangt 
ſind, und was man bisher von ihnen geſagt hat, nur noch 
problematiſch iſt. 


Der Bandwurm ift ein wirkliches Thier, kein Zoo⸗ 
phytum. Ein einzelnes, ausgeſtrecktes Thier, nicht eine 
Kette mehrerer. Hat Kopf, und unterſchiedne Organen. 
Dem Mund am Vorderende. Die Eindruͤcke in jedem Ge. 
lenke, die man als Maͤnnler (ofcula) angeſehen hat, ſind 
nichts anders als Oefnungen für Eyer. Die aͤſtigen Zeic)- 

nungen ſind Sammlungen von Eyern. Sie ſind von un⸗ 
terſchiedenen Arten, bey Saͤugthieren, Voͤgeln, Fiſchen. 
Sie pflanzen ſich durch Eyer fort, aber ſchwerlich durch le⸗ 
bende Jungen oder Zerſtuͤckung. Sie wachſen in die Laͤnge 
durch Auswachſen einzelner Gelenke zunaͤchſt am S'epfe. 


Ein Wurm allein (le Solitaire) kann nicht leben, we. 
der bey Menſchen noch Thieren. Es findet ſich, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, bey allen Arten Thiere und Inſec⸗ 
ten, bisher unangemerkter Wuͤrmer eigne Individua. Sie 
kommen nicht in den Menſchen durch Waſſer, auch nicht 
durch Fiſche, ſchwerlich durch Voͤgel oder Saͤugthiere, 
auch ſchwerlich aus der Luft. Sie verurſachen auch ſchwer⸗ 
lich einen Schmerz bey den Thieren, die von ungekuͤnſtelter 

Speiſe leben. 
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Sterne i m gor ope 


Siehe LI Quart. 1. Abhandl. Ks 


eit dem 10. Dec. 1779 habe ich ihn, wegen truͤber 
Witterung oder Mondſcheins nicht mehr als fol⸗ 
gende Tage geſehn. 


Den 25. Dec. Abends ehe der Mond aufgieng, zeigte 
er ſich fe groß als "y Ceti, alfo noch von dritter Größe, aber 
ben 2. Jan. 1782, ſchon kleiner als à ein ſchwacher Stern 
der dritten Größe, 


Den 11. Jan. zeigte ſich des Mondſcheins ohngeach⸗ 
tet, J mit bloßen Augen, aber nicht ſo der veraͤnderliche 
Stern, doch leuchtete er ziemlich klar im Fernrohre. 


Den 24. Abends bey vollkommen heitern Himmel 
und keinem Mondſcheine, ließ ſich mit bloßem Auge nicht 
der geringſte Schimmer von ihm wahrnehmen, und im ge⸗ 
woͤhnlichen Handfernrohre war er nicht großer als Sterne 

der 
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ber fiebenten Größe. Vermuthlich wird er auch fuͤr das 
Fernrohr bald verſchwinden. 


Im Auguſt jetziges Jahr wird er ſich wohl wieder zei⸗ 
gen, am groͤßten gegen das Ende des Septembers werden, 
und die folgenden Jahre jaͤhrlich ohngefaͤhr einen Monat 
fruͤher wieder kommen, aber 1782, 83, 84, 85, füllt die 
Zeit ſeiner Erſcheinung in den Sommer, da wird er kaum 
bey uns zu ſehn fepn.- In 1786, wird man ihn im Hor⸗ 
nunge ſehn, 1787 im Jaͤnner und im December; wie groß, 
iſt ungewiß. 


Wer die vornehmſten Sternbilder am Himmel, be, 
ſonders den Wallfiſch kennt, wird ihn, wenn er ſichtbar iſt, 
leicht erkennen, und von andern unterſcheiden. Drey ſchoͤ⸗ 
ne Sterne im Kopfe des Wallfiſches machen ein ungleich⸗ 
ſeitiges Dreyeck. Der veraͤnderliche befindet ſich zunaͤchſt 
in gerader Linie mit dieſes Dreyecks laͤngſter Seite, etwa 
ſo weit zur rechten, vom kleinſten der drey Sterne, ſo viel 
dieſe laͤngſte Seite betraͤgt. In dieſem Striche iſt kein 
Stern ſonſt ohne Fernrohr ſichtbar. 
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A. 


Ablegen der Bienen, ob es vortheilhaft 275 
Abo Lehn, uͤber die beſte Zeit der Herbſtſaat adt 19; 
Fehler der Landleute babet 99. Beſchaffenheit der da⸗ 
ſigen Aecker 103. ‚über die beſte Ausſaatszeit 151. 
Abwögen der Bienenſtoͤcke, deſſen Nutzen 266. wie es 
zu bewerkſtelligen 287 
Ackerbau, Beantwortung der Frage: Wieviel traͤgt die 
Witterung jum Fortkommen ber Aecker bey? unb welche 
praktiſche Folgen fuͤr die Gewaͤchſe faffen ſich aus den 
Unterſuchungen über die Witterung herleiten? 3721 


Aecker, was deren Saamenkraft beweiſee 153 
Aegypten, Verfahren mit den Bienen daſelbſt 279 
Aemulationsgeſellſchaft in Paris, eine Aufgabe derſel⸗ 
ben beantwortet 174 
Afrika, Arten Thiere, die ſolchem allein eigen zu ſehn 
ſcheinen 65. 69. 129. 134 
Allamand Beſchreibung des Thieres Guuu 65; 
Alkalien, deren mineraliſche Attraktion der Säuren 137 
Amerika, hat eigne Entenarten 25 


Amphemerina, ſ. Gallenfieber. 

Anas Glocitans, f. Ente. | 

Anmerkungen über Donnerwetter 220 

Antilope, eine neue Art derſelben am Cap 65, koͤnigli⸗ 
che, f. Hartebeeſt. 

Arbeite biene, ob jede Weiſel werden koͤnne 275 

Arvibſſon, über die Volksmenge im Paſtorate Larf 233-2 AE 1 

Aſkariden, mit anhangenden Eingeweiden 

Aſtrono mie. fiber den veraͤnder lichen Stern im Wallßſche, 
nebſt den Flecken der Sonne, ſ. Stern. N 
Schw. Abh. XLI, B. u Aus 
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Ausſaat, wie ſolche geſchehen miiffe 156 
Ausſatz, Verſuche ihn zu heilen 194. ob er mit bem auf 
den Antillen einerley 195. Beſchreibung der Cur 195. 
Urſachen deſſelben i 199 


B. à 
2S ajEal, über die Waſſrvögel dieſes Sees 25 
Bandwurm, Irrthuͤmer feinetwegen 290. ſ. Wuͤrmer. 
Beobachtungen, 3ojaͤhrige, beym Ackerbau 3. über Fruͤh⸗ 
ling⸗ und Herbſtſaat 5. uͤber Fruchtbarkeit und Unſrucht⸗ 
barkeit i; 1 
Bergman, von dem Grundſtoffe der braunen Turmaline 
199-212. s Bienen nad) Anleitung des Abwaͤgens 
266.290 
Beſchreibung 1 0 Fehler am obern Magenmund und 
den Seiten des Magens 29-41. des Fiſches Lophius 
Barbatus 165. eines hoͤchſtſchaͤdlichen Wurzelinſekts 254 
Bienen, deren Fleiß beruht auf der Munterkeit des Wei⸗ 
ſels 274. welche Blumen ſie am meiſten beſuchen 276 
wieviel eine Honig zuruͤckbringt 277. welchen Nutzen ſie 
von Blattlaͤuſen haben 278. ob es nuͤtzlich, fie zu zeideln 
oder zu ſchlachten 278. warum ſie nicht zu ſehr zu ver⸗ 
mehren 279. muͤſſen nicht zu weite Reiſen thun duͤrfen 
279. deren Anzahl in Mpfal 2 80. Plan, fie zu warten 
280. welche Gewaͤchſe für fie anzupflanzen 28 1. wie fie 
mit Vortheil zu unterhalten 285. was ihnen ſchadet 286 
wie ſie abzumägen 287. und zu ſchlachten 288. ihre 
Wartung im Winter 289 
. Geſchichte zweener ein Jahr lang 267. 
deren Zu: und Abnehmen wird durchs Waͤgen bemerkt 
257. 273. Urſachen davon 275 
Dienenſtoͤcke, über deren Stellung 273. deren jaͤhrlicher 
Ertrag 280. Fehler der liegenden 286. alte ſind abzu⸗ 


ſchlachten, warum? 286 
Bienenzucht, uͤber die, in Schweden 266. koͤnnte auch in 
kaͤltern Gegenden eingefuͤhrt werden 267 
Blattlaͤuſe, deren Nutzen für Bienen 278 
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Bonnet, vom Bandwurm N 293 
Bor Caffer , f. Düffel, 

Braſilien, Turmaline aus dieſem Lande 210 
Buchweizen, ob die Bienen ihn ſuchen 282 


Büffel, eine eigne Art in Afrika 69. wird beſchrieben 70 
ift febr wild und gefaͤhrlich 71. wird nie zahm 72 
c | 


Candoma, was dies für ein Thier ſeyn ſoll 134 
Cap, einige Thiere daſelbſt 65. 69. 129. 134 
Tafearille, ift ein Specifikum für Gallenfieber 12 3. Doſis 
davon 124 
Caſſini, deffen Bemerkungen über den veraͤnderlichen Stern 
im Sternbild des Wallfiſches : 230 
Cataracta membranacea von einer gewaltſamen Urſache, 
gluͤcklich operirt j 14 
Ceylon, Vergleichung der daſigen Turmaline mit ben euro- 
paͤiſchen 200 


Coudou, Irrthum wegen dieſes Thieres geruͤgt 134 
D 


P eg 


van Doͤveren Meinung eom Bandwurm 293 
Donner wetter, über die Anzahl derfelben in 2 1 Jahren 220 
Dorcas, ſ. Hartebeeſt. 


Eckeberg, Ritter von, bringt die erſten lebenden Theebü⸗ 
ſche aus China nach Europa * 
Eiſen widerſteht unter den Metallen den Saͤuren am mei- 
ſten ; TW 176 
Elend, das Capſche, Beſchreibung und Abbildung x 34. 
Lebensart und Jagd : 135 
Emaillirung kupferner Gefäße 172. der eifernen 185 
Empophos, Name des Capſchen Elends bey den Caffern 
N 13 
Ente, gluckſende, wird im oͤſtlichen Sibirien gefunden x 
25. ſcheint auch China und Amerika zu beſuchen 25. 
wer derſelben zuerſt erwaͤhnt 25. deren Natur und Ver⸗ 
halten 26. Beſchreibung und Abbildung 2 7 
u 2 Eins 
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Entengeſchlecht, deſſen verſchiedne Arten 23 
Eſpen, ſind in der Naͤhe von Bienenhaͤuſern zu pflanzen 276 
Eſſe baum, eine neue Pflanzengattung vom Cap 252. 


deſſen Beſchreibung und Abbildung 25 3 
Eſſenboſch, eine Pflanzſtatt am Cap m 252 
Rs N S 


Fabricius, entdeckt zuerſt den veränderlichen Stern im 
Wallſiſch " 


225 
Sruͤhlingsſaat, Beobachtungen darüber 6. 9 
Fruchtbarkeit, uͤber die der Ackererde 11 


Gallenfieber, epidemiſche, im Calmarlehn 11 5. Urſachen 
deſſelben 116, Zufaͤlle dabey 117. Gur 121. werden 
durch Caſcarille gehoben 12 3. Diät der Kranken 125. 
Symptomen derfelben 126 

Gazellen, eine neue Art am Cap 65. 129 

Gebohrne, f. Juckasjervi; Larf. g 

Gefaͤße zum Kochen, über deren Verbeſſerung 174. Auf⸗ 
gabe der Pariſer Aemulationsgeſellſchaft 175. welche 


Metalle dazu zu waͤhlen 176. Verſuche mit Kupfer und 
Eiſen 


177 
Georgi Beſchreibung einer Entenart 26 
Gerſte, ob ſolche ſich in Haber verwandle 142 
Getratdearten, Bemerkungen über. die gewöhnlichen 5. 
deren Verwandlung in andre wird widerlegt 142 


Gewaͤchſe, welche dem Rindvieh angenehm find 144. 


welche Thiere als Arzney genieſſen 145. welche ſie nicht 
beruͤhren 145 


Smelig, deſſen Nachrichten von Entenarten 25 
‚Gum, eine Art Gazelle, wird beſchrieben 66. deren Lebens⸗ 
art 67. und Abbildung 68 
Gras, eine neue Gattung vom Cap 192. deſſen generiſche 
Beſchreibung à 193 


Haartman, von der beften Seit zur Herbſtſaat 79-107. 
1512157 
j Ha⸗ 
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Haber, ob er ſich in Gerſte verwandele 142. 
Hartebeeſt, eine Art Antilopen am Cap, deren Lebensart 
129. Beſchreibung und Abbildung 130, wer derſelben 


ſchon erwaͤhnt 132 
Herbſtſaat, Beobachtungen Darüber 58. über die beſte 
Zeit derſelben in Abolehn 9:101 


7 
Hevel beſtimmt die Zeitperiode des veraͤnderlichen Stern 
im Wallfiſche 230 
Holmberger, uͤber die Gewaͤchſe, welche das Rindvieh 
gern genießt oder verwirft 144-148 
Honig, wie er zu reinigen 284. deſſen großer Werth in der 
Wirehſchaft 284. Wie Getraͤnke und Zucker daraus zu 
bereiten 286 
Honigthau, deſſen Entſtehung 278 


Islenief, deſſen Bemerkungen tiber die gluckſende Ente 26 
Juckasjervi⸗Verſammlung, Volkstabellen für 50 Jahre 


41558 
A 


Regelfehnitte, dieſelben auf die bequemſte Art vermittelſt 
gerader Linien durch gegebene Puncte zu beſchreiben 
f 54. 108. 157. 258 


Languedok, daſige Behandlung der Bienen 279 
Larf, Volksmenge dieſes Paſtorats 233 
Leber, deren Krankheiten 38. wie ſie entſtehen 40 
Ledum paluſtre, f. Verſuch. Deſſen Wirkungen wider 
den Ausſatz beſtaͤtigen ſich 198 
Lenafluß, welche Waſſervoͤgel im Sommer da niſten 25 
Lepra, ſiehe Ausſatz. ui. ; 
Lophius barbatus, Beſchreibung dieſes Fiſches, 165. ob er 
zu den ſchwimmenden Amphibien gehoͤre 172. iſt einer 
der ſchlimmſten Raubfifche 173 
Auft, über die Menge der reinen in unſerem Luftkreiſe 42. 
was reine Luft iſt 42. Verſuche deshalb 43. deren Ver⸗ 
halten in Mua A 44. ihre Verhaͤltniß 46 
a 


* 
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Pan: M. 

Magen, Krankheiten deſſelben 36. wodurch fie ſich äuffern 40 
Magegmund, Fehler deſſelben werden beſchrieben 29. all⸗ 
gemeine Anmerkungen daruͤber 35 
Meiderereutz Abhandlung von Kegelſchnitten 54-64. 
ö 108114. 157-164. 258-265 
Weſſerſchmidt erwaͤhnt zuerſt ber gluckſenden Ente 25 
Wiondesperiode, neunzehnjaͤhrige, trift mit der Frucht⸗ 


barkeit des Ackers nicht ein : 13 
Montin, Beſchreibung eines Fiſches: Lophius barbatus 
165-173 
Muͤller, entdeckt bie Turmaline in Tyrol : 200 
Murray, Beſchreibung einiger Fehler am Magenmund 
2941 
n .. 
Neutralſalze mit ungeloͤſchtem Kalke und Eiſen zu de 
componiren 137 
O. 


Oohelius, operirt eine Cataracta membranacea 74» 76. 

von der Kraft des Ledum paluſtre wider den Ausſatz 
194199 

Olor, der ſingende Schwan der Alten, keine Fabel 23 


Pallas, Beſchreibung der gluckſenden Ente in Sibirien 


22-28 

Pan Boum, welche Gewaͤchſe das Rindvieh genießt ober 
verwirft 144 
Pflanzengeſchlecht, ein neues, vom Cap 252. deſſen Be⸗ 
ſchreibung und Abbildung le 

Plumbago, f. Waſſerbley. g 
Regen, in der Bluͤhzeit, ob er ſchade 21 
Bocken, verwandelt ſich nie in Treſpe 142 
ö 8. 

Saamen, welcher zur Ausſaat der beſte 156 
Saamenkraft, was fie (t 102 
j Saat⸗ 
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Saatſchneller, Beſchreibung biefes Inſects 257 
Saatzeit, deren Wahl iſt wichtiger, als man glaubt 79. 
Fehler, die dabey begangen werden 99. Beobachtungen 
der Naturforſcher 105. Bemerkungen der Landleute 107. 

die beſte im Herbſt in Abolehn f 151 
Schlachten der Bienen, wie es zu bewerkſtelligen 288 
Schnellerlarve, Beſchreibung dieſes Wurzelinſects 257 


Schwan, verſchiedene Arten deſſelben 23 
Sibirien, eigne Arten Enten daſelbſt * 
Sonnenflecken, Urſachen davon 231 
Spirituoſa, deren Schaͤdlichkeit ö 36 
Stachelbeerbluͤthen, werden febr von den Bienen ge» 
ſucht 282 


Stachelbeerwein, uͤbertrift alle andere Fruchtweine 284 
Stern, veraͤnderlicher, im Sternbild des Wallfiſches, wer 
ihn zuerſt entdeckte 22 5. Zeit ſeiner Sichtbarkeit 228. 
uaͤlteſte Beobachtungen über denſelben 230. feine Periode 
wird beſtimmt 230. Muthmaſſung deshalb 231. ob 
mehrere Sterne dergleichen Veraͤnderungen leiden 232. 
Zuſaͤtze zu den Beobachtungen uͤber denſelben 295 


A. 

Theebuͤſche, lebende, von wem fie zuerft aus China nad) 
Europa gebracht wurden ; 252 

Thiere, welche Gewaͤchſe fie ſtatt Arzney gebrauchen 145 . 

Tritaeus biliofus, ſiehe Gallenfieber. 

Turmaline, braune, nach ihrem Grundſtoffe unterſucht 199. 
aus Tyrol im Zillerthal 199. wer ſie zuerſt gefunden 200. 
deren Beſchreibung 200. rohe aus Ceylon 201. ſind in ih⸗ 
rer Bildung dem Schoͤrl aͤhnlich 202. der Unterſchied 
beyder iff in ber Farbe 202. ihr Verhalten vor dem Lͤth⸗ 
roͤhrchen 203. ihre Eleftricität 204. worinn fie ihren 
Grund hat 212. Wirkung der Saͤuren auf dieſelben 205. 
ihre Grundmaterien 206. wie ſie zu entdecken 208. der⸗ 
ſelben Verhaͤltniß 209. braſilianiſche, deren Beſchaffen⸗ 
heit 2 10. gehoͤren nicht zu den Gemmen 211. ſind vom 
Zeolith verſchieden 211 

Tyrol, 


304 Regiſter. 


Tyrol, dafige Turmaline | = 199 
M. 
Vallisnieri, beffen Beſchreibung der Bandwuͤrmer iſt un⸗ 
vollkommen 293 
Verbeſſerung der Gefaͤſſe zum Kochen EN 
Derbáltnif der Volksmenge im Paſtorat Larf in W 


gothland e 
Verſuch, Neutralſalze mit ungeloͤſchtem Kalk und Giga 
zu decomponiren 137. über die Kraft des Ledam palutlre 
gegen den Ausſatz 194. mit Waſſer bley 213. 
Ufklou, deſſen Menſchenliebe fir feine Unterthanen 116 


Uinterackern, obs dem 1 Untereegen vorzuziehn 155 

Volkemenge, in der Juckasjervi⸗Gemeine 47. im Kirch⸗ 

ſpiel Larf in Weſtgothland 203 
W. 


Wage für Vienenſtoͤcke, Beſchreibung und Abbildung 
derſelben 266. deren Gebrauch 287 
Waſſerbley, deſſen Verhalten mit Saͤuren 21 5. unter der 
Muffel 215. Menge der Luftſaͤure in demſelben 217. 
was es eigentlich iſt 218 
Waſſervoͤgel, allgemeine Bemerkungen über dieſelben 22 
Weiſel, warum deſſen Fluͤgel nicht zu verſchneiden 287 
Wuͤrmer mit anhangenden Eingeweiden 290. deren Ab: 
bildung 290. ob dieſes ihnen natuͤrlich 291 ob fie leben⸗ 
dige Junge gebaͤhren 293 
Wurzelinſecten, Beſchreibung einiger 140. eines hoͤchſt 
ſchaͤdlichen 254. wodurch ſolche zu toͤdten 255. deſſen 


Abbildung " 256 
Seideln der Bienen, beffen Nutzen 278 
Zeit, beſte, zur Herbſtſaat 79107 
Seolich ift vom Turmalin verſchieden ö 211 


Sillettbal in Tyrol, daſelbſt werden Turmaline gefunden 199 
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